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JJiese Schrift richtet sich Dicht blos an diejenigen, welche 
sich für Naturwissenschaft, für die Art, wie die Wissenschaft 
zur Welt gebracht wird, und für die Schicksale ihrer grössten 
Träger interessiren. Sie ist auch für diejenigen bestimmt, welche 
überhaupt an Geistesthaten und Geistesschicksalen von allgemein 
menschlicher Tragweite theilnehmen. An Robert Mayers Namen 
knüpft sich der Beginn eines neuen Kampfes für die Freiheit der 
Wissenschaft, — eines Befreiungskampfes, der von ganz anderer 
Art ist als derjenige, welcher bisher nur den Pries terobscuran- 
tismus oder Staatszwang zum sichtbaren Gegenstand gehabt hat. 
Der neue Kampf richtet sich direct gegen den innersten Feind 
der Wissenschaft, gegen das Handwerksgelehrtenthum, welchem 
er den alten Kniff, sich früher hinter der Kirche und später 
hinter dem Staat zu verstecken, zunichtemacht, indem er es als 
den wahren Urheber der Verfolgungen bahnbrechender Wissen- 
schaftsgrössen demaskirt. 

.Was hier über Robert Mayer jetzt ausführlich dargelegt und 
an ein weiteres Publicum gebracht wird, war, abgesehen von 
kurzen Kennzeichnungen in meinen öffentlichen Vorträgen der 
letzten Jahre und abgesehen von einer gelegentlichen Constatirung 
in meinen gleich nach dem Tode Mayers 1878 erschienenen Neuen 
Grundgesetzen zur Physik und Chemie, bisher grade in den ent- 
scheidenden Wendungen überhaupt nicht bekannt. Die vor- 
liegeude Schrift selbst giebt über die Art, wie ich zu deu That- 
Sachen gelaugt bin , eingehende Rechenschaft. Das Ergebuiss 
lässt sich kurz dahin zusammenfassen: Robert Mayer, der zweite 
Begründer der Physik, ist von den Handwerksgelehrten, wenn 
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auch uicht buchstäblich ans Kreuz geschlagen, so doch vermit- 
telst Andichtungen iu den irreuhäuslichen Zwaugsstuhl ge- 
liefert worden, um darin wegen der Ueberzeuguüg von der Wahr- 
heit seiner Entdeckung des mechanischen Wärmeäquivalents auf 
Grössenwahnsiun behandelt und behufs Widerruf gequält zu 
werden. So hat er und zwar nicht blos in dieser Schmach, son- 
dern, bei seiner duldenden Natur, sein ganzes übriges Leben hin- 
durch eine, wenn auch aus modernem Geflecht bestehende, so 
doch darum nicht minder schmerzliche Dornenkrone zu tragen 
gehabt, und die Handwerksgelehrten haben obenein seine wissen- 
schaftlichen Kleider unter sich getheilt. So glaubten sie ihn 
schon ursprünglich völlig abgethan zu haben; aber er erstand 
wieder und hat schliesslich auch über die erneuten Zudeckuugs- 
versuche triumphirt. 

Auch jetzt noch sagen die Handwerksgelehrten den ünorien- 
tirten, Robert Mayer sei »abgethan und vergessen«. Mit ihrem 
Abthun hat es aber doch eine eigenthümliche Bevvandtniss. Wie 
oft haben sie Mayer nicht schon abgethan! Sie haben es vor 
30 Jahren und dann immer wieder von Neuem jedes Jahrzehnt; 
sie haben es bei seinem Leben, bei seinem Begräbniss und nach 
seinem Tode; sie werden es auch weiterhin, und sie werden es 
solange, bis sie — selbst abgethau sein werden« Neben stummen 
Deukzeichen von Erz ist daher ein redendes Denkmal grade für 
Robert Mayer unerlässlich, welches das sagt, wovon jene nicht 
zeugen. 



Berlin, im September 1879. 



E. Dühring. 
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Erstes CapiteL 
Der Kampf des Forschers in unserer Zeit. 

1. Im Pablicnm stellt man sich gewöhnlich vor, dass 
heutiges Tags bei nns die Forschung frei sei. Die privilegirten 
Handwerksgelehrten unterhalten geflissentlich diese Meinung; denn 
sie ist ihnen günstig. Sie verdeckt nämlich die Unfreiheit und 
Unterthänigkeit der von Znnfi;- und Amtswegen verrichteten ge- 
lehrten Hantirungen, und sie lässt keinen lebendigen und ernsten 
Gedanken daran aufkommen, mit welchen Mitteln jeneHantirer einer 
monopolisirten und darum beschränkten Gelehrsamkeit die freien 
Forscher zu ersticken und aus dem Wege zu räumen suchen. 
Es ist für diese Leute, die den Alleinverkauf der Gelehrsamkeit 
ansichgebracht haben, sehr billig, ja einträglich, von dem Unrecht 
zu schwatzen, welches im 17. Jahrhundert die Kirche an Galilei 
ausgeübt hat, und wie man es im 19. so herrlich weit gebracht, 
dass die Freiheit der Naturforschung bei uns von keinem päpst- 
lichen Gericht mit Tod bedroht und mit Folter und Geföngniss 
heimgesucht werde. Solches Geschwätz mag denen erbaulich 
klingen, die noch nicht Gelegenheit gehabt haben, hinter die 
Goulissen dieser gelehrten Freiheitskomödie zu blicken. Indem ich 
die Leistungen und Schicksale desjenigen Mannes berichte, der in 
unserm Jahrhundert am ehesten mit jener grossen Erscheinung 
des 17. verglichen werden kann, werde ich hinter dem Possen- 
spiel, welches von den Ver lehrten dem Publicum über Wissen- 
schaftsfreiheit zum Besten gegeben wird, die ernsthafte, ja tragische 
Wirklichkeit sichtbar machen. Das Pablicnm, einmal bekannt 
mit den Geheimnissen des gelehrten Handwerks und Schauspiels, wird 
sich alsdann nicht mehr zum Besten haben lassen. Es wird die 
Gelehrtenstückchen für das nehmen, was sie sind, nämlich als 
Freiheitspossen, die von Leuten aufgeführt werden, die sich für 
ihre geistige Sklavenrolle undg^Gebrechlichkeit hinter der Scene 
dadurch zu entschädigen suchen, dass sie MaimftT.^ ^\^ l*^x '^^^^t 

Duhrin^, Robert Mayer. \ 
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Puppenhaftigkeit nicht passen, mit allen Mitteln der Lüge und 
Verfolgung über Seite bringen. 

Ein derartig verfolgter, ja fast erdrückter Mann ist in unserm 
Zeitalter Robert Mayer gewesen, und das Verbrechen an ihm 
ist ein geschichtlicher Fall von gleicher ja für die Gegenwart 
und Zukunft von noch grösserer Bedeutung, als derjenige mit 
Galilei. Als Entdecker schliesst sich Mayer unmittelbar an Galilei 
an; denn seit den Zeiten dieses Begründers der modernen Physik 
ist kein zweiter Schritt geschehen, der an grundlegender Bedeutung 
dem Mayerschen Aufschluss ü)jer die Kraftnatur und das Kraft- 
maass der Wärme gleich käme. Robert Mayer ist der zweite Be- 
gründer der Physik, ja überhaupt der höhern Naturwissenschaft 
mit ihren bis in die Physiologie reichenden Ausläufern. Aber 
auch in Rücksicht auf das Schicksal steht der Heilbronner Forscher 
nicht hinter dem Pisaner zurück. Im Gegentheil ist dieses Schicksal, 
wenn richtig gewürdigt, von einer Art gewesen, dass es auch das 
rein menschliche Interesse noch mehr in Anspruch nehmen muss, 
als die argen Erlebnisse, in denen Galilei die Niedertracht der 
Gelehrtenkaste und die geistesknechtenden Einrichtungen zu kosten 
bekam. Robert Mayer ist ärger gequält und gefoltert worden, 
als sein Vorgänger. Wenn er nicht unterlegen ist, so hat man 
dies nicht seinen Feinden gutzuschreiben, sondern einzig und allein 
auf Rechnung der zähen Ausdauer seiner Natur zu setzen. Die 
Bänke gegen ihn haben nicht nur über seinen Tod hinaus ge- 
spielt, sondern sind, nachdem er die Augen geschlossen, erst recht 
dreist zur Verleumdung und Verkleinerung übergegangen. Sie 
dauern fort und werden sich auch fernerhin geltend machen ; denn 
das frühere Verbrechen muss fortgesetzt und mit neuen Ver- 
gehungen überdeckt werden, wenn nicht das Ausehen der.Gelehrten- 
kaste, von der es ausging, in eine noch schlimmere Lage kommen 
ßoU, als das der einstigen Feinde und Verfolger Galileis. Diese 
konnten sich nämlich durch die Kirche decken, und der letztern 
wird jederzeit ein Theil der Schuld auch wirklich zufallen. An 
dem Mayerschen Schicksal tragen aber die Leute vom gelehrten 
Handwerk und Schauspiel die Schuld so sichtbarlich, dass hier 
keine Kirche und kein Staat als Sündenträger vorgeschoben werden 
können. Die Andichtung des Grössenwahns im Sinne des Wahn- 
sinns als Mittel, um Robert Mayer an der Geltendmachung seiner 
Entdeckung vor dem Publicum ju hindern, — das^ ist um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts seitens der Handwerksgelehrten die 
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That gewesen, durch welche das Schicksal des Mannes gestaltet 
wurde. Galilei wurde durch den Neid und die Bosheit der da- 
maligen Handwerksgelehrten den Priestern zur ketzermässigen 
Behandlung und Quälerei in die Hände gespielt; Robert Mayer 
wurde auf Grund der üeberzeugung von seiner Entdeckung den 
Fingern und Folterinstrumenten der irrenhäuslerischen Gelehrten 
übermittelt, um in dieser Schule und durch diesen Lehrapparat 
zu lernen, dass er sich etwas eingebildet habe, und dass es mit 
seiner Entdeckung nichts sei. Anstatt von ihm zu lernen und 
ihn anzuerkennen, gab man ihn lieber für verrückt aus. In der 
That ist dies das neuerfundene Ersatzmittel, durch welches die 
heutige Gelehrtenkaste das leistet, was die frühere durch Ver- 
ketzeruug und durch Hetzereien bei den Würdenträgern der Kirche 
g^en Galilei erreichte. 

2. Wer das 19. Jahrhundert mit seinen Vergehungen gegen 
geistige Wohlthäter des Menschengeschlechts nach andern Grund- 
sätzen beurtheilen wollte, als sie bei der Vergangenheit maass-* 
gebend sein müssen, würde sich eines doppelten Fehlers schuldig 
machen. Er würde seine eigne Zeit überschätzen, und er würde 
in den alten Zeiten die Gleichheit der Beweggründe und der 
Naturgesetze des menschlichen Verhaltens verkennen. Die Ver-> 
folgungen im Griechischen Älterthum sind den neueren und neusten 
weit ähnlicher, als es sich das Publicum gewöhnlich vorstellt. 

Unterschiede sind allerdings vorhanden, aber sie betreffen 
nicht die Hauptsache, sondern kommen erst in zweiter Linie, ja 
oft erst bei den Nebenumständen in Frage. Der Kampf des 
Forschers in unserer Zeit ist im letzten Grunde und wesentlichen 
Zuge noch derselbe wie zu allen frühern Zeiten und wird seinen 
allgemeinen Charakter auch niemals verlieren, so sehr sich auch 
die besondere Phjsionomie sowie die Artung und Mittel des 
Widerstandes und der Hindernisse im Einzelnen ändern mögen. 
Ich bestreite nicht, dass sich Manches gebessert habe ; ja ich ver- 
traue sogar darauf, dass sich noch Vieles in dieser Hinsicht 
bessern werde. Ich weiss aber auch, und zwar aus dem Einblick 
in das nächstliegende Getriebe wie aus dem Verständniss der 
ältesten Begebenheiten, dass nicht blos das Hauptmotiv gelehrter 
Verfolgungen dasselbe geblieben ist, sondern dass auch zu dem 
yerhältnissmässig Guten der neusten und unserer Zeit viel Schlimmes 
und eine Art von Raffinement beigemischt worden ist, dessen die 
frühern Zeiten aus Mangel an Entwicklung noch nicht fähv^ 
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i¥aren. Sokrates ist hauptsächlich durch Sophisten UDd Dichter- 
linge, also durch die damaligen Geschäftsinhaber der sogenannten 
Wissenschaft und Kunst, oder, noch moderner ausgedrückt, durch 
die lehrende Classe, die Publicisten, Schöngeister und Literaten 
gestürzt und zum Tode befördert worden. Hierin liegt die Ueber- 
einstimmung mit Heute und mit jeder Zeit; denn es bleibt der 
Satz ewig gültig, dass die nächsten und giftigsten Feinde eines 
Geisteshelden in der Classe und in den Sippen hausen, die ge- 
schäfts- und handwerksmässig dem Profitmachen aus geistigen 
Hantirungen obliegen. Die Mittel aber, mit denen sich die Drei- 
einigkeit von Neid, Eigennutz und Bornirtheit gegen die edeln und 
erhabenen Erscheinungen wendet, um sie zu schädigen und wo- 
möglich auszurotten, — diese Mittel haben zwar auch in allen 
Zeiten etwas Gemeinsames, bereichern sich aber in der hohem 
Entwicklung mit neuen Corruptionsblüthen. 

Eine solche neue Form, mit der die sittliche Verderbniss der 
civilisirten Gelehrtenclassen von heute operirt, ist die Andichtung 
des Grössenwahns und, wenn möglich, die Beförderung der Gegner 
in das Irrenhaus. Hätten die Alten diese Methode schon gekannt, 
so würden sie Sokrates nicht durch Gift aus dem Wege geräumt, 
sondern in einem Irrengefängniss begraben haben. Auch hätten 
sie sich die Mühe sparen können, das Talent des höhern Possen- 
reissers Aristophanes dafür in Anspruch zu nehmen, dass Sokrates 
als spitzbübischer Rabulist dargestellt und so im Publicum die 
Meinung von ihm durch die frechste Verleumdung gefälscht würde. 
Die Athenischen Cliquen hätten nicht Jahrzehnte lang die öffent- 
liche Meinung gegen Sokrates mit solchen Verleumdungen anf-^ 
zuhetzen gebraucht, wenn sie ausser diesem gemeinen Mittel aller 
Zeiten auch noch die Erfindung des Grössenwahns und die Wahn- 
sinnsandichtung als modisch wirksame Unterstellung zur Ver- 
fügung gehabt hätten. Die Religion und die Jugendbildung boten 
ihnen den Vorwand. Sie, die an keine Götter und keinen Gott 
mehr glaubten, oder vielmehr die Faiseurs unter ihnen, die tief 
im Schlamme der Corruption steckten, kehrten gegen Sokrates, 
den sittlichen Reformator und das persönliche Musterbeispiel guter 
Sitte, die Anklage, die Jugend zu corrumpiren und durch Ketzer- 
lehren die von Staatswegen privilegirten Götter zu beeinträchtigen. 
Ein wirklicher positiver Glaube war grade auf Seiten des Sokrates, 
und der verluderte, blasirte Skepticismus auf Seiten seiner Feinde 
und Verfolger. Die Nichtslerei im Wissen und Wollen, der 
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Bankerott aller Treue, alles Vertrauens, aller Sitte und alles ge- 
sunden Verstandes, giiff nach einem religiös- und unterrichts- 
politischen Vorwand zur Hinrichtung des Mannes, der einzig und 
allein einen festen Glauben und ein sicheres Maass des Guten 
hatte. Wäre man 23 Jahrhunderte fortgeschritten gewesen, so 
hätte man sich von vornherein leichteres Spiel damit zu machen 
gesucht, dass man Sokrates in den Ruf eines ekstatischen Narren 
gebracht, der seine häuslichen Angelegenheiten vernachlässige, 
Anwandlungen von Sinnlosigkeit habe und wegen Insubordination 
gegen seine Xanthippe schon im Interesse der letzteren auf Grund 
von Grossenwahn in einer Irrenherberge zu detiniren und dort 
von seiner fixen Idee, einige Grundregeln der Moral und Logik 
zu kennen und die Menschen damit aufklären zu wollen, unter 
Anwendung der Irrenfolter auf Tod und Leben oder sicherer blos 
auf Tod zu kuriren sei. Eine solche E!ur ist aber dem 19. Jahr- 
hundert vorbehalten geblieben, und die classische Weisheit konnte 
sich dieser naheliegenden Erfindung noch nicht rühmen. 

Auch die neuere Zeit hat noch nicht gleich mit einem solchen 
Stück debütirt; denn weder Giordano Bruno noch Galilei sind 
nach dieser Methode behandelt worden. Man hat den Einen 
verbrannt und den Andern gepeinigt; man hat sie verketzertf 
weil sie die Schul- und Handwerksgelehrten durch bessere Gesinnung 
und neues Wissen störten. Die Religion hat den Gelegenheits- 
vorwaud geliefert, und specielle persönliche Feindschaften mussten, 
wie auch im Falle des Sokrates, die vermittelnde Handhabe liefern. 
Der Unterschied gegen das Alterthum ist nur der, dass durch den 
Fall Galilei die eigentliche Naturforschung, wie sie in der antiken 
Welt noch gar nicht vorhanden war, in Frage kam. Die Forscher 
in der menschlichen Sinnesart, wie Sokrates sie repräsentirte, be- 
rührten sich mit dem praktischen Leben weit inniger, als eine 
Grundlegung der Kräftelehre und Physik oder das Eintreten für 
die Gopernicauische Wahrheit. Letzteres wurde aber bei Bruno 
noch nicht zum Verwände genommen, den die sogenannten Aristo- 
teliker oder Handwerksgelehrten bequemer unmittelbar aus seinen 
Beligionslehreu verketzern und so austilgen konnten. Erst bei 
Galilei musste der Copernicanische Satz von der Bewegung der 
Erde um die Sonne den religiösen Anknüpfungspunkt liefern, um 
den Entdecker der Fallgesetze und populären Physiker, der nicht 
blos den Philosophastern, sondern auch den bornirten Physikern 
and Mathematikern vom alten Schlage im^egp viw> Tx-wäti ^v^«^ 
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Terfehlten Anläufen noch in seinem Alter zu Grunde zu richten. 
Wieviel leichter hätte sich diese Gattung von Bubenstücken nicht 
ausführen lassen, wenn man sich schon damals zur civilen Civili- 
sation des 19. Jahrhunderts hätte empor seh rauben können. Galilei 
wäre von vornherein als ausgemachter Narr fertig gewesen, und 
man hätte ihm die Nachfolge im Schwindelgedanken Köperniks 
als angesteckten Grössenwahn, seine eignen Fallgesetze aber als 
fixe Ideen auf Tod und Leben abkurirt, ganz wie dies mit Robert 
Mayer bezüglich des mechanischen Aequivalents der Wärme im irren- 
häuslichen Zwangsstuhl zur vollen Wirklichkeit geworden ist. Auch 
Robert Mayer hat widerrufen sollen, hat sich aber lieber zerschinden 
lassen, als zugegeben, dass seine Entdeckung des Kraftwerths der 
Wärme eine Einbildung und sein Festhalten daran Grössenwahn sei. 
3. Die vorher bezeichnete Methode der neusten Zeit oder 
vielmehr der Gegenwart zeigt den Charakter der gelehrten Ver- 
folgungen deutlicher als jede frühere Manier. Der Grössenwahn 
ist als Verleumdungsmittel so recht ein Zeugniss dafür, welcher 
gemeine Trieb allen Verfolgungen gegen die Forscher am meisten 
zu Grunde liegt. Es ist der Neid, den der Handwerksgelehrte, dessen 
sogenannte Bildung auf blosser Abrichtung in einer beschränkten 
Ueberlieferung beruht, gegen den freien und schöpferischen Geist 
hegt und seiner Beschaffenheit nach hegen muss. Es ist der 
Neid der gemeinen Creatur gegen das, was nicht creirt ist, sondern 
selber creirt und schafft. Es ist der Instinct des gelehrten Sklaven 
gegei^ den freien Mann, was hier jederzeit in das Spiel gesetzt 
worden ist. Der gelehrte Knecht ärgert sich darüber, dass neben 
ihm auch gelegentlich einmal ein freier Mensch auftaucht, der 
die gelehrte Schulverdummung wie Spinneweben zerreisst. Auch 
stört dies das Handwerk des Fliegenfaugens. Die gelehrten 
Spinnen müssen für das Laienvolk und die Jugend immer neue 
Netze ausbreiten, wenn ihnen einmal einer der Grossen aus dem 
Schoosse der Naturwirklichkeit in ihr Gewebe gefahren ist. So 
bescheiden er auftreten mag, der M^nn von schöpferischen Fähig- 
keiten ist den Creaturen des Handwerks eine unheimliche Er- 
scheinung. Robert Mayer war in seinem persönlichen Verhalten 
über das gerechte Maass bescheiden; aber diese Bescheidenheit 
hat ihn nicht vor dem Aeussersten geschützt, sondern ist im 
Gegen theil eine Schwäche gewesen, die es seinen gelehrten Feinden 
erleichtert hat, ihn ins Unglück zu stürzen. Sie hat ihn vor der 
Kur auf Grössenwahn und vor den vorangehenden Versuchen 
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der gelehrten Classe, ihn von seiner Entdeckung zurückzubringen, 
nicht bewahrt. In der That ist die Andichtung des Grössen- 
wahns ein schönes Mittel für die Zwerge, einen dem Publicum 
noch unsichtbaren Mann von Naturgrösse in Verruf zu bringen. 
Die verkrüppelte Species will das Publicum nicht daran glauben 
lassen, dass es im gelehrten Fach noch andere als ihre professo- 
ralen, akademisirten oder sonstigen Däumlingsgrössen giebt. Das 
boshafte Zwergvölkchen erklärt es daher für Grössenwahn, wenn 
Einer weiss, dass er etwas verrichtet hat, was der Naturgrösse 
des un verkommenen Menschen und Forschers entspricht. 

Es ist vortreflFlich, dass durch die neuere Manier die Maske 
fallt, mit welcher sich die Verbrechen der Gelehrten bisher zu 
decken suchten. Alterthura und neuere Zeit waren noch verlarvt; 
in der Gegenwart entpuppt sich die Angelegenheit, und man kann 
die Selbstsucht ohne Verhüllung blosstellen. Kirche und Staat 
reichen als Schutzdächer für die Umtriebe der Gelehrten nicht 
mehr aps. Einen Sokrates kann man noch immer fälschlich als 
vornehmlich der Keligion zum Opfer gefallen ausgeben. Ebenso 
ist die geschichtliche Version noch nicht durchbrochen, dass au 
Galilei die Kirche die Hauptsünderin sei. Es erfordert zuverlässige 
Kenntnisse und Vertrautheit mit dem Charakter und den Ränken 
der gelehrten Classe, um zu durchschauen, dass in beiden Fällen, 
in dem des Galilei wie in dem des Sokrates, die Religionsgesetz^ 
oder, mit andern Worten, die Satzungen zur criminellen Sicherung 
von Aberglauben und Priestertrug nur Mittel und Vor wand in 
der Hand der im Besitz des Einflusses befindlichen Gelehrtenclasse 
waren, um die unbequemen Gegner zu vertilgen und Andere von 
der Verbreitung ihrer Wahrheiten abzuschrecken. Heute ist die 
Religion oder der Priestertrug, wenigstens auf dem civilisirteren 
Boden, keine hinreichend wirksame Handhabe mehr, um den Be- 
dürfnissen der Gelehrten als Verfolgungsmittel öffentlich zureichend 
dienen zu können. Auf unserm nordischen Boden ist nicht ein- 
mal mehr die Beschuldigung, Materialist zu sein, zugkräftig ge- 
nug; sie hat sich vor dem erleuchteteren Theil des Publicums, wenn 
richtig verstanden, sogar schon in eine Ehre verwandelt. Die 
heutigen Gelehrten können daher mit der religiösen Verketzerung 
nicht mehr wie ihre Vorgänger zur Zeit Galileis operiren. Nur 
im Dunkeln und völlig geheim schleichend können sie diesen Vor- 
wand benutzen, um Stellen und Aemter für solche Charaktere 
Bnzugänglich zu machen, die zu Religions\iew^t\^fe\«v 'c\sJcv\» S:^^% 
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sind. Dagegen ist die politische Verketzerung in den Händen der 
heutigen Gelehrten ein nicht blos bei dem Staat, sondern aneh 
bei dem Publicum ziemlich brauchbares Mittel, und das Völkchen 
der Zwerggelehrten steckt sich heut hinter den Staat und hinter 
die politischen Parteien, wie einst hinter die Kirche und die 
herrschenden Priestergruppen. Dies ist der moderne Ersatz für 
die religiösen Yerfolgungsmittel. Den Forschern des höheren Na- 
turwissens ist hier aber nicht recht beizukommen ; die blosse Phy- 
sik liefert keine politische Grundsätze, ja berührt sich in ihren 
Wahrheiten mit den wirklichen Interessen der Politiker und der 
Gesellschaft so gui wie gar nicht. Höchstens ist die Aufklärung, 
die sie in das Denken bringt, indirect, gleich jedem deutlichen 
und beweisenden Wissenszweige, auch den politischen Betrügern 
unsympathisch, und man sieht sie daher ebenfalls lieber verdunkelt 
und mystificirt. Indessen lässt sich dieses Bedürfniss nach Ver- 
worrenheit in den sogenannten exacten Wissenschaften nicht im 
Entferntesten mit dem Umfang der Nothdurft vergleichen, welche 
der politische Trug gegen die Erforscher menschlicher Sinnesart 
und gesellschaftlicher Einrichtungen zu befriedigen hat. Hier 
steht für die Stallgelehrten, denen die freien Forscher unbequem 
sind, eine reiche Verfolgungsernte in Aussicht. Sie haben nur 
nöthig, die Männer der Wahrheit, die ihnen durch Wissen, Ent- 
deckungen und Geist unbequem sind, als Untergraber von Staat, 
Gesellschaft, Sitte, Ehe und Eigenthum fälschlich und dreist wider 
besseres Wissen der Regierung und dem besitzenden Publicum 
zu denunciren, und sie werden ihr Spiel zunächst gewinnen, zu- 
mal wenn der von ihnen Beneidete und Verfolgte Ideale vertritt, 
deren Verständniss nicht an der Oberfläche liegt* Kommt aber 
einmal ein Fall vor, in welchem Derartiges völlig versagt und 
ein Naturforscher sich nicht blos auf seinen Gegenstand beschräükt, 
sondern in seiner Gefühls- und Denkweise eher zu religiös und 
conservativ, als das Gegentheil ist, so muss freilich auch die po- 
litische Verfolgungsmaske der Gelehrten fallen und sich die nackte 
Bornirtheit und Bosheit des Neides in ihrer ganzen Brutalität 
offenbaren. Es bleibt dann nichts übrig, als die Andichtung der 
Verrücktheit, und lässt sich diese nicht anders bewerkstelligen, 
die Unterstellung von irrenhausreifem Grösseuwahn. Genau dies 
war das Verfahren gegen Robert Mayer, dessen Hauptschwäche 
darin bestand, mit seinen Gefühlen nie hinreichend aus der reli- 
giöaen Befangenheit seines Vaterländchens aufgetaucht zu sein 



— 9 — 

und in seinen politischen Empfindungen den Conservatismns erst 
nach schweren Schicksalen mit einiger freien Kritik der Zustände 
vertauscht zu haben, also zu spät zu etwas Einsicht in die cor- 
rupten Seiten des o£fentlichen Lebens gelangt zu sein. .Auch diese 
Einsicht blieb für ihn eine Priyatsache, und in seinen Schriften 
ist er völlig frei von Alledem, was zur politischen Verketzerung 
dienen kann. Schon aus diesem Grunde ist sein Schicksal ein 
Yorzügliches Zeugniss für den Charakter, der hinter dem verlarv- 
ten Angesicht aller gelehrten Verfolgungen von nun an leicht zu 
attrapiren sein wird. 

4. Der personliche Neid ist eine weitreichende Erklärungs- 
ursache; aber er treibt sein Spiel auch zwischen den privilegirten 
Handwerksgelehrten selbst. Diese, obwohl gegen jeden Freien 
immer eines Sinnes, sind miteinander ähnliche Brüder, wie Kloster- 
insassen. Sie spielen gegeneinander mit lutriguen, die an gelehr- 
ter Erfindung nichts zu wünschen übrig lassen. Wenn Pfiffigkeit 
dieser Art auch zur Wissenschaft etwas helfen könnte, dann müssten 
diese Leute vom Handwerk die Wissenschaft wirklich schon er- 
heblich gefordert haben. Lidessen hiezu reicht ein Stückchen 
Fuchsnatur nicht aus. So bleibt es denn andern Naturen über- 
lassen, das Menschengeschlecht etwas weiter zu bringen, und 
jedesmal, wenn hier etwas geschehen ist, wittert die gelehrte 
Kaste für sich Unheil; denn was für sie gut ist, das ist für Andere 
ünrath, und umgekehrt, was Bath und Heil ist für das Menschen- 
geschlecht, das dient ihr zum Verderben. Sie hat daher stets 
die Witterung, wo ein Mann den ehrlichen Interessen der Mensch- 
heit dient, und zu dem Neid, den sie gegen dessen Vorzüge em- 
pfindet, gesellt sich die Furcht vor seiner Wirksamkeit in der 
Breite des Publicums und Laienvolks. So war Sokrates wahr- 
haft populär und verständlich; er war für Jedermann da, und 
war frei von dem Gift des verlehrten Verworrenheitsluxus. Auch 
Galilei verhielt sich echt populär, schrieb nicht im Todtenlatein 
der Kaste, sondern in der Sprache seiner Nation, ja stellte sein 
neues Wissen sogar in Gesprächsform dar. So etwas ist zuviel 
für den Eigennutz der Kaste, die mit dem Krimskrams ihrer Ver- 
schulungsutensilien den Unkundigen zu imponiren strebt. Nun 
ist auch Bobert Mayer der echteste und grösste Popularisirer der 
Physik seit den letzten zwei Jahrhunderten. Wird der Werth 
tseiner überdies nicht durch Umfang lästigen, aber concentrirt ge- 
haltreichen und verschiedentlich bahnbrechendeTCkÄdM\^l«ti%«L\«aiKfi^. 
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bekannt, so werden gegen sie die Erzengnisse der Kaste anch in den 
Angen des Publicums bald wie Thranfläromchen im Sonnenlicht 
verbleichen. 

Hier kündigt sich also von Neuem eine alte Feindschaft an, 
für die es keine andere Versöhnung als den Untergang des 
Schlechten geben kann. Die gelehrte Kaste spielt heute die Rolle 
fort, die in den Urzeiten der Völker allein die Priesterkaste aus- 
füllte. Damals war die sogenannte Wissenschaft bei den Priestern. 
In Aegypten war es beispielsweise die Geometrie, welche sich im 
Monopolbesitz der Priesterkaste befand. In Griechenland war 
nicht lange vor Hippokrates, also noch bis an den Eingang des 
Sokratischen Zeitalters, die Tempelmedicin das Vorherrschende. 
Die Priester machten ihre Manipulationen mit den Kranken, und 
die Asklepischen Götterkuren waren eigentlich nichts als das 
Vorgeben von Zauberei mit Hülfe der Götter, — ein Betrug, 
in den sich ein paar dürftige Kenntnisse einmischten, wie dies 
ja auch heute noch bei privilegirtem und unprivilegirtem Hokus- 
pokus patentirter und unpatentirter Jünger Aesculaps vielfältig 
zum Handwerk gehört. Nur sind jetzt die Götter, als zur Mysti- 
fication unbrauchbar, durch andere Autoritäten ersetzt. Im Grunde 
bleibt es aber immer dieselbe Sache. Auch den Priestern der 
antiken Welt waren die Götter nur Mittel zum Zweck. Der 
Glaube an die Götter war nur nöthig, um den Glauben an die 
Priester zu sichern. Die Opferthiere wurden zwar für eine mystische 
Adresse geschlachtet; aber der Magen der Priester war ihre wirk- 
liche und wahrhafte Bestimmung. So war das erste Gebot für 
alles Laienvolk stets das, den Priestern zu glauben, zu gehorchen 
und Steuern zu geben. Dieses Gebot, die Priester fett zu machen 
und sich dafür als Gegendienst in allen Lebensangelegenheiten 
an der Nase führen zu lassen, konnte aber mit der Entwicklung 
der gesellschaftlichen Arbeitstheilung und Berufsverzweigung nicht 
ungetheilt aufrecht erhalten werden. So entstanden andere Gruppen 
und Classen, deren besondere Beschäftigung ein einigermaassen 
selbständiges und von der Religion halbwegs getrenntes Wissen 
mit sich brachte. Bei wachsender Bevölkerung, Arbeitstheilung 
und geschäftlicher Einsicht wurden Aerzte in grösserer Zahl noth- 
wendig, und die Tempelmedicin trat in den Hintergrund. Ebenso 
lösten sich Feldmessung und Geometrie ab, und überhaupt trennte 
sich die Wissenschaft in den Händen der sogenannten Weisen 
ein wenig von dem Priesterstand und Priestertrug, verdarb aber 
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später unter dem Namen der Philosophie zu einem Halbpriester- 
thum. Von diesem letztem emancipirte sieh das verzweigte po- 
sitive Wissen von Neuem, versank aber ebenfalls in ein selbst- 
süchtiges und verrottetes Ciassengetriebe, wie es namentlich der 
Alexandrinische Gfelehrtenstall Aegyptischer Könige aufwies. Diese 
Züchtungsart gelehrter Stücke und Prachtexemplare hat sich in 
moderner Zeit in den Akademien erneuert; aber noch weit schlimmer 
sind die der mittelalterlichen Barbarei entsprossenen Verkörperungen 
der Standesselbstsucht in den gelehrten Zünften und privilegirten 
Körperschaften gerathen. Die Religionsautorität hat sich in 
ihnen zuerst mitangesiedelt und dann ihren Trug, d. h. das Prin- 
cip einer gründlosen und hinfälligen Autorität, auf die gelehrte 
Classe vererbt. Diese Classe unterscheidet sich vom Laienvolk 
durch monopolistische Privilegien und durch den halbpriesterlicheu 
Anspruch, allein Wissenschaft zu besitzen. Der Glaube an die 
Handwerksgelehrten ist hier das erste Gebot. Diese Leute wollen 
vom Publicum und von Jedermann, der den Wissensberuf ausser- 
halb ihrer Zunftsatzungen betreibt, ernährt und geehrt sein, ja sie 
verlangen vom Volk und von den Lernenden grosse Geldopfer 
und oft luxuriösen Unterhalt. Sie bieten aber dafür als Gegen- 
dienst in ihrer Art nichts'Anderes, als was auch einst die opfer- 
vertilgenden Priester leisteten. Sie unterschlagen von der wissen- 
schaftlichen Wahrheit, soweit überhaupt diese Verknöcherten da- 
ran theilhaben, alles das, was ihnen nicht in das Gewerbe passt. 
Ihre sogenannte Wissenschaft ist daher nicht nur bornirt, sondern 
zum grössten Theil eine conventionelle Wahrheitswidrigkeit. - Sie 
stehen zur vollen Wahrheit der Wissenschaft in demselben Feind- 
schaftsverhältniss, wie seit je die Priester zur Wirklichkeit der 
Naturvorgänge und des Lebens. Sie bilden, wie diese, eine Gruppe 
und Species, mit deren Herrschaft echte Wissenschaft und leben- 
dige Wissensverbreitung immer unverträglicher werden. Ihr ge- 
schichtliches Schicksal wird dasselbe, wie das der Priester. Sie 
verschwinden nicht sofort, aber sie sinken im Ansehen. Sie 
treten in die zweite und auf eine noch niedrigere Linie, sobald die 
freiere Gestaltung der Gesellschaft die Zünfte und Privilegien 
Hberwächst. Die moderne Wissenschaft spriesst aus technischen 
Unterlagen und bereitet sich hier einen festern Anhaltspunkt, als sie 
jemals zuvor gehabt hat. Selbst in einem romantisch reactionär 
geförbten Jahrhundert, wie in dem unsrigen, einem Jahrhundert 
der reäctionären Bückschläge gegen die ¥TaTi2.ö»\sc\v^ '&«s[<^VsxM>ss^ 
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ist, wenn auch alles Andere klein, doch wenigstens die Technik 
gross und dasjenige Wissen, welches sich in freier Weise an sie 
anlehnen kann, von einiger Bedeutung. Aehnlich yerhält es sich auch 
mit Robert Mayers wissenschaftlicher Grossthat. Sie ging aus dem 
Lager der freien Wissenschaft hervor, und ihr Schicksal ist vor- 
bedeutend für den Kampf, den die gesellschaftliche Freiheit der 
Forschung gegen den äusserlich noch herrschenden Typus der 
Oelehrtenclasse zu führen hat. Diese Glasse muss den Priestern in 
ihrer yeränderten Stellung zur Gesellschaft zunächst nachfolgen 
und auch das schliesslicbe Schicksal der Priester theilen. Ein 
ernster Forscher muss daher seinen Platz kennen und wird aus 
dem Schicksal Robert Mayers lernen, was es heisst, den Halb- 
priestern der Gelehrsamkeit im Wege sein. 



Zweites CapiteL 

Die wissenschaftliche That Robert Mayers 
in Vergleichung mit der Galileis. 

1. Die Aehnlichkeit dessen, was sich an den Namen Robert 
Mayers knüpft, mit dem, woran man bei Galilei zu denken hat, 
ist eine doppelte. Erstens kommt die wissenschaftlich schöpferische 
That und zweitens das ihr zugesellte Schicksal in Frage. In 
beiden Beziehungen fehlt es nicht an Ebenbürtigkeit und lieber- 
einstimmung zwischen den beiden Forschern, so verschieden auch 
sonst ihre allgemeine Denkweise, Welt- und Lebensanschauung 
gewesen ist. Ich behaupte nicht, dass Bobei*t Mayer, Alles in 
Allem genommen, einem Galilei völlig gleich kommt. Als per- 
sönliche Figur kann er nicht in der thatkräftigen Grösse jenes 
Italieners erscheinen, weil er in seinem Schicksal mehr die Eigeu- 
schaften eines Dulders und einer ausharrenden Kraft als die 
eines einhauenden Kämpfers bekundet bat. Ueberdies zog ihn 
seine Umgebung herab, und seine Gefühlsbefangenheit, die ihn 
unter dem Joch der Religion hielt, machte ihn auch zu einem 
falschen Bespect vor gelehrten Autoritäten geneigt. Diesen Alfl 
konnte er nie völlig abwerfen, ausser wo es sich um die üeber- 
zengung von der Wahrheit seiner Entdeckung handelte. In diesem 
Punkt ging er unbeirrt seinen Weg, ohne jedoch zu vermögen, 
die Tageegfötzen und Faiseurs der Kaste in ihrer ganzen Windig- 
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keit blosznstelleu und ihDen mit gebührender Munition aufzuwar- 
ten. Diese Schwäche war sein Unglück; aber dies ändert nichts 
an der Grosse, die seine wissenschaftliche Leistung an sich selbst 
aufweist. Diese Leistung oder vielmehr Schöpfung steht auf 
gleicher Linie mit derjenigen Galileis, und es kann ihr in unserm 
Jahrhundert bis jetzt nichts an die Seite gestellt werden , was 
ihr ebenbürtig wäre. 

Auch das Jahrhundert selbst, dessen Eiufluss sich der Schwä- 
bische Forscher nicht entziehen konnte, will in seiner romantisch 
reactionären Beschaffenheit yeranschlagt sein. Galileis Jahrhundert 
war zwar auch nicht mehr die frische Sturm- und Drangperiode, 
die ihm unmittelbar voranging; namentlich war in Italien selbst 
bereits eine starke Reaction eingetreten; aber die Nachwirkungen 
der Aufklärung der höhern Schichten machten sich noch immer 
geltend. Sogar die Gorruption der herrschenden Geistlichkeit hatte 
viel von der Beschränktheit der Denkweise mitzerstört. So war 
Galilei in der glücklichen Lage, von B>eligion völlig frei zu sein 
und den Unsterblichkeitsglauben oder besser gesagt, Jenseits wahn 
gründlich zu verachten. Keine Umgebung störte ihn in dieser 
innem Freiheit, wenn er auch nach Aussen einige Vorsicht nöthig 
hatte. Anders verhielt es sich mit Robert Mayer, weil sein Länd- 
chen und durch diese Umgebung auch der romantisch reactionäre 
Grundzug seines Jahrhunderts gegen ihn drückte. In geistiger 
Beactionsluft musste er Zeit seines Lebens athmen, und es ist 
daher nicht zu verwundern, wenn sein duldsames Temperament 
nachgab. Im rein Physikalischen war sein Verstand mächtig ge- 
nug, um sich in der Richtung, wohin sein Genie wies, gehörig 
zu emancipiren. In den andern Beziehungen unterlag er aber 
den Übeln Einflüssen des Reactionsjahrhunderts. Das 19. Jahr-^ 
hundert hat keine Originalität und Grösse, ausser in den Unter- 
nehmungen seiner Techniker. Von dieser Seite wurde Mayer 
nicht irregeleitet, übrigens aber erfuhr er in der Wissenschaft 
die besten Einflüsse von den Nachwirkungen des 18. Jahrhunderts 
her, namentlich durch die Ueberlieferung, die an Lavoisier an- 
knüpfte und sich auf den sogenannten Verbrennungsvorgang oder 
besser gesagt, auf die chemische Wärmeerzeugung im lebenden 
Körper bezog. 

Wenn ich unser Jahrhundert romantisch reactiouär nenne 
und ihm jede Originalität ausser der technischen abspreche, so ist 
dies ein Urtheil, welches viele Jahre hindurch %ftt«vt\» \%V, ^^^^^ 
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in seiuen Bevolutionsversucheu ist das 19. Jahrhandert bisher 
nur Copie und zwar recht schwache Copie des 18. geblieben. 
Es wird von der Beaction, d. h. von einem blossen Rückschläge, 
nämlich von der Zurückschraubungsarbeit gegen die Französische 
Aufraffang und gegen deren aufklärenden Geist beherrscht. Was 
im 18. Jahrhundert schon klar war, wird wieder umdunkelt. 
Selbst in der Mathematik hat sich die Reaction geltend gemacht, 
indem verworrene Nebel und Mystificationen an die Stelle klarer 
Begriffe traten. Die tiefe öesunkenheit und reactionäre Ver- 
sunkenheit der Wissenschaft ist hier besonders an dem Göttinger 
Professor Gauss sichtbar geworden, von dem auch noch später in 
der Frage des echten Grössen wahns bezüglich des gegen Mayer 
erdichteten zu reden sein wird. Wenn nun schon Mathematik 
und Physik selbst da, wo sie in Kleinigkeiten oder durch Zufall 
einige Fortschritte machen, im Uebrigen udd in ihrer ganzen Form 
das Gepräge der rückschrittlichen Verdunkelung ansichtragen, so 
kann es nicht Wunder nehmen, dass dieser geistige Rückschlag 
auch Robert Mayer an der vollen Entfaltung seiner Naturanlagen 
und an der ungemischten Gestaltung seiner besten Errungen- 
schaften gehindert hat. Wenn er aber in diesem Punkte Galilei 
nachsteht, so überragt er doch wenigstens Newton, der mitten 
in der Revolution der Geister lebte, und dessen Beschränktheiten 
sein Jahrhundert nicht zur Entschuldigung gereichen kann. Ueber- 
dies hat Robert Mayer vor dem Engländer den Sinn für Eben- 
mässigkeit und Formschönheit voraus; er hat mehr universelles 
geistiges Leben und ist frei von der Unbehülflichkeit, die aus 
Newtons Schriften herausschaut. In dieser Beziehung steht et 
Galilei weit näher; denn dem Italiener fehlte es wahrlich nicht 
an innerm Tact für die natürlichen Formen des wissenschaftlichen 
Gedankens und für den zugehörigen Ausdruck. Bobert Mayer ist 
daher nicht blos als schöpferischer Physiker, sondern auch als ein 
geistvoller Schriftsteller zu würdigen. In beiderlei Hinsicht ist 
er mit Niemand so eng vergleichbar, als grade mit Galilei. 

Auch die Art, wie er zu seiner Hauptentdeckung gelangte, 
stimmt mit derjenigen überein, auf welche Galilei in die Tiefe der 
Naturerkenntniss eindrang. Letzterer hat durch den Entwurt 
und die FeststelluDg der Fallgesetze den Grund zu der Lehre von 
den Bewegungswirkungen der Kräfte gelegt. Er hat, wie man 
dies in der Kunstsprache nennt, eine Dynamik geschaffen, während 
man bis dahin nur etwas von der Statik und auch dies nur 
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bezüglich des Hebels und ähnlicher Werkzeuge nach der Archi- 
medischen Ueberlieferung kannte. Das gegenseitige Aufwiegen 
von Gewichten und Spannkräften zum Ruhezustand war einiger- 
maassen untersucht; aber man war keiner einzigen Naturkraft 
in ihrem freien Spiel auf den Grund gekommen. Diese Ergrün- 
dang wurde nun von Galilei vorgenommen, und nur der grosse 
Maler und Naturforscher Leonardo da Vinci kann einigermaassen 
als sein Vorgänger gelten. Die Fallgesetze sind seine eigenste 
und grösste Leistung, während seine Vertheidigung des Coperni- 
canischen Systems erst ein Verdienst zweiter Ordnung ist. Hier 
war sein Thun etwas Abgeleitetes, in jener Frage aber etwas Ur- 
sprüngliches. Nun hat Galilei diese seine originalste Leistung in 
erster Linie nicht dem Versuch, sondern dem Nachdenken abge- 
wonnen. Wie in allen bedeutenden Dingen, konnte das Experi- 
ment nur eine nachträgliche Probe auf den vorgebornen Gedanken 
sein und übrigens nur dazu dienen, die erforderliche Grössenthat- 
sache, nämlich den Fallraum der ersten Secunde zu messen. Alles 
üebrige musste Sache des überlegenden Gedankens sein, und so- 
gar die mathematische Ausdrücksform musste, wie es sich gebührt, 
blosses Hülfswerkzeug werden. Die Mathematik enthielt für 
diesen Zweck nichts Schöpferisches, sondern war nur Dienerin für 
Gedanken, die tiefer lagen und weiter trugen als sie. Nur durch 
den Entwurf der Nothwendigkeiten einer Eraftwirkung gelangte 
Galilei zu dem Gedankenbild von der Eraftentwicklung, welches 
mit dem Naturwalten übereinstimmt und nachher den Schlüssel 
zu allen Bewegungswirkungen jeglicher Kräfte geliefert hat« 
Diesem gedanklichen Vorgehen Galileis hat das weitere Vordringen 
Robert Mayers mehr entsprochen, als jedes andere Geschehen, 
welches sich zwischen die Thaten beider Männer einschaltete. 
Auch die Gravitationslehre hat nicht im Entferntesten die gleiche 
fandamentale Bedeutung. Sie blieb nur ein unvollständiges Stück 
Mathematik der Natur, gewonnen durch eine blosse Zerlegung und 
Umformung von Keplers Beobachtungsgesetzen. Sie ist physi- 
kalisch unzureichend und erst durch die Mayerschen, über Galilei 
hinausführenden Aufschlüsse eines physischen Sinnes fähig ge- 
worden. Der Heilbrunner Arzt hat das Wesen aller Kraftwirkung 
umfassender ergründet, als Galilei, und hiedurch ist es ihm 
möglich geworden, von det Schwere zur Wärme eine Brücke zu 
schlagen. Seine Kraftgleichung der Wärme oder, wie man ge- 
wöhnlich sagt, das mechanische Aequivalent der Wärme >n^x ^\ä^ 
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eine Fruclit tieferer Einsichten über die Umgestaltung der Kraft- 
wirknng. Diese Einsichten konnten aber ans neaen Versuchen 
nicht gewonnen, sondern nur bestätigt werden. In dieser Hin- 
sicht hat sich also Galileis Forschungsmethode in derjenigen 
Robert Mayers nicht nur erneuert, sondern auch vertieft. 

2. So sehr man heute Galilei feiert, unterschätzt man trotz- 
dem seine Leistungen. Man giebt ihm in der Geschichte Genossen, 
die, wenn auch hoch, doch mit ihm nicht auf gleicher Linie 
stehen. Man überschätzt Newton, weil man sich durch nationale 
Grosssprecherei übertölpeln lässt und den Sinn für die Rangord- 
nung der Wahrheiten noch nicht ausgebildet hat. Je fundamen- 
taler eine Wahrheit ist, um so grössere Bedeutung und Tragweite 
hat sie auch. Ihrer Einfachheit entspricht ihre Grösse. Das Zu* 
sammengesetzte ist in seiner Verwicklung niemals so wichtig für 
die Ergründuug, wie die einfache Grundgestalt. Ja wo es nicht 
aufgelöst ist, zeigt es sogar eine Rückständigkeit der Forschung 
an* Nun hat Galilei in seinen Fallgesetzen nichts au&ulösen 
übriggelassen. Er hat die darin bekundete Eraffcwirkung auf die 
einfachsten Bestandtheile zurückgeführt, während Newton mit dem 
von ihm gehandhabten quadratischen Wirkungsgesetz in der Rich- 
tung auf Zerlegung nichts weiter anzufangen wusste und von den 
physischen Gründen desselben nichts verrathen konnte. Galilei 
hat also seine Aufgabe vollkommener gelöst, als Newton die seinige. 
Der erstere war mehr Physiker und vertiefte sich mehr in die 
sachlichen Gründe der Vorgänge, während der letztere bei der 
mathematischen Aussenseite stehenblieb» Die Untersuchungsart 
Galileis ist von eindringenderer und schärferer Art. Ebenso ist 
es auch die Robert Mayers, und dessen Gegenstand ist ebenfalls 
von so grundlegender Bedeutung, dass er seine Stelle noch vor 
den quadratischen Wirkungsgesetzen und unmittelbar nach d^i 
Fallgesetzen haben muss. Das Kraftmaass der Wärme, ausge- 
drückt in einer bestimmten Zahl, ist das Handgreifliche an der 
Entdeckung. Aber sowenig der Fallraum der ersten Secunde 
etwa das Fallgesetz oder Fallschema selbst ist, ebensowenig ist 
das mechanische Aequivalent das vollständige neue Eraftgesetz« 
Die feinern Vorstellungen beziehen sich unmittelbar auf die 
Wirkungsart der Kraft und enthalten gedankliche Entwürfe übw 
die Art, wie die Kräfte in grundverschiedenen Zuständen, näm« 
lieh in der Bewegung und ohne dieselbe, fortexistiren. Das Heben 
einer Last gleicht einigermaassen der Ausspannung einer Feder 
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und würde ihr vOllig gleichen, wenn ausser der Ursache, durch 
welche die räumliche Entfernung gegen die widerstrebende Kraft be- 
wirkt wird, auch noch eine Ursache da wäre, durch welche diese 
Entfernung beständig unterhalten würde« Robert Mayer hat nun 
jene erstere Ursache bei der durch Wärme bewirkten Lasterhebung 
richtig aufgefunden. Es verschwindet nämlich die Wärme als 
solche, gleichwie die Geschwindigkeit einer nach oben geworfenen 
Masse bei dem Höhe- und ümkehrpunkt verschwunden ist. Er- 
zeugt aber ist hiebei etwas, was durchaus nicht in Bewegung be- 
steht, sondern im Gegentheil derselben, nämlich in einer Ent- 
fernungslage von Körpern, die vermöge dieser Entfernung im Yer- 
haltniss einer bestimmten Fallmöglichkeit zu einander stehen. 
Mayer nennt diese Möglichkeit Fall kraft, und sie ist die an sich 
bew^^ngslose Form, in welche die Au6teigungskraft, also, im 
Falle der Gasausdehnung unter Druck, die Wärme übergegangen 
ist. Dieses Latentwerden einer Form der Kraft in einem be- 
wegungslosen Zustande ist der eigenthümlichste Gredanke des neuen 
Galilei» während die handgreiflichste Frucht dieses Gedankens das 
auf Grund desselben berechnete mechanische Kraftmaass der Wärme 
i^nrde. Die alten Ideen von der Erhaltung der Kräfte, die Jahr- 
hnnderte zurückreichen, erhielten zwar durch Mayer die ent- 
scheidendste Gestalt, sind aber nur Nebensachen in Yergleichung 
mit derjenigen Wendung, durch welche sich Mayer von dem 
noch heut herrschenden Irrthum befreite, dass Bewegung die 
einzige Form der mechanischen Kräftebethätigung sei. 

Ich habe die bezeichnete Haupteigenthümlichkeit hier gleich 
erwähnt, damit man bemerke, dass die Neubegründung der Physik 
nichts mit der ihr untergeschobenen und heute gangbarsten Vor- 
stellung zu schaffen hat, derzufolge auch die latente Wärme Be- 
"wegung sein soll. An diesem Umstände möge man auch ermessen, 
wieviel Gousequenzen noch an die Mayerschen Grundl^ungen 
zu knüpfen sein werden, und wie wenig die Verworrenheiten, die 
sich unter dem Namen mechanische Wärmetheorie anpreisen, der 
wahren Wärmemechanik im Sinne des Heilbronner Galilei ent- 
sprechen. 

Das Jahrhundert hat bis jetzt wenig Fähigkeit gezeigt, die 
neuen Fundamente hinreichend zu begreifen. Seine reactionären 
Züge haben auch einen Galilei, der ungetrübt und ihnen sofort 
völlig durchsichtig wäre, nicht verdient. Veranschlagt man die 
Fortschritte, auf welche die Tagesforschung sich am meisten ein- 

Pn bring, Bobert Hayer. ^ 



— 18 — 

bildet, 80 haben sie sich handgreiflich angedrängt, wie die Spec- 
ttalanalyse, oder sind Ueberlieferuflgen vom Geiste des 18. Jahr- 
hnnderts, wie die Lamarcksche Umwandlungslehre lebender Formen, 
die sich etwas verspätet nnd verderbt unter dem Namen von 
Mister Darwin jetzt einseitig breitmacht. Was aber jene Er- 
kennungsmethode der Chemie betrifft, so erforderte es nichts 
weniger als Gedankentiefe, die Fraunhoferschen Linien, die sieh 
als kennzeichnend für die stoffliche Verschiedenheit der Licht- 
quellen anmeldeten, auch wirklich als Merkmale chemischer Unter- 
schiede anzuerkennen und zu gebrauchen. Man ist förmlich da- 
rauf gestossen worden, dies zu thun, und es kann nicht fiir be- 
sondern Schar&inn eines Handwerkers gelten, wenn ihn bei seiner 
Hantirung die Natur mit der Nase in etwas gerathen lässt, wo 
auch ein gewöhnliches Riechorgan nicht umhin kann, etwas Neues 
zu verspüren. Wäre aber auch der Schritt zur Spectralanalyse 
etwas Feineres und Edleres gewesen, als wirklich der Fall war, 
so bliebe dennoch diese Angelegenheit gewaltig von der Gattung 
des echt Fundamentalen entfernt; denn zu etwas wahrhaft Grund-^ 
legendem gehört sicherlich etwas mehr, als die bisherige Linien- 
und Streifenguckerei, bei welcher die Natur zehnmal mehr ver- 
räth, als sich die ersten Gucker träumen Hessen und die bis- 
herigen begreifen konnten. Diese Sehmethode ins Chemische wird 
das Beste erst leisten, sobald sie sich selbst einigermaassen ver- 
steht. Da aber die ursprüngliche Entstehung des Lichts noch 
einigermaassen ein Bäthsel ist, so kann von einfachen Bestand- 
theilen der Vorgänge dieser Art noch kaum die Bede sein. 
Robert Mayer hat mit seiner Meteortheorie dör Sonnenwärme aller- 
dings den Schleier ein wenig auch darüber gelüftet, woher die 
UauptmeDge des Lichts erzeugt wird. Aber hier liegt nicht sein 
grosstes Verdienst, sondern dies ist da zu suchen, wo die Mecha- 
nik näher liegt, und wohin xlie Schlüsse aus der Spectralschau 
noch erst vorzudringen haben. Die spectralanalytischen That- 
sachen ermaogeln noch der mechanischen Erklärung, und jeder 
Aufechluss über die Natur, der unmittelbar die Naturmechanik 
selbst kennzeichnet, ist etwas wissenschaftlich Gründlicheres und 
Tieferes. 

Aus diesem Grunde können auch die abgelegeneren Wissen- 
schaften, die wie die Zoologie noch stark in der Beschreibung 
stecken, nicht darauf Anspruch machen, in ihren neuen Vorstel- 
lungen oder sogenannten Gesetzen mit den Methoden und Ent- 
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deckungen der rationell mechanischen Theile der Physik, Chemie 
und Physiologie ebenbürtig zu sein. Die thierische Wisseibschaft 
bleibt daher, trotz der Verdienste Lamarcks am Eingange unseres 
Jahrhunderts, mit all ihrer heutigen Metamorphosenspielerei, tief 
unter dem Niveau, auf welchem die Mayersche Einsicht in die 
Formveränderungen der mechanischen Kraft gewonnen wurde. 
Gäbe es für die Bedeutung der Wahrheiten und Vorstellungen 
keine naturliche Rangordnung^ dann wäre es freilich ein starkes 
Wagniss, die neue Eraftlehre, die einzig von Robert Mayer her- 
stammt, als die höchste Leistung anzusehen, die in sein Jahr- 
hundert gefallen ist. So aber l&sst sich die Stufenfolge und Unter- 
ordnung der Wissenstheile nachweisen, und ähnlich, wie Oalilei 
darauf Anspruch hat, mit seiner Dynamik an der Spitze seines 
Jahrhunderts zu stehen, ebenso darf man es ohne üngerecfatig- 
ieit Robert Mayer nicht bestreiten, dass er in der Ergrnndung 
der Natur f&r sein Jahrhundert das Bedeutendste geleistet hat. 

3. Wo überhaupt die Eräftelehre einen epochemachenden 
Schritt weitergebracht wird, da ist auch der am meisten bahn- 
brechende Fortschritt der Naturwissenschaft zu suchen; denn 
£raft ist in Allem, und von ihr ist Alles abhängig. Nun hat seit 
Galilei Nichts die Wissenschaft von den Kräften so innig und tief 
erregt, als die erweiterte Dynamik Robert Mayers. Allerdings 
ist ein selbständiges physikalisches System erforderlich, um diescfm 
neuen Fortschritt vollkommen gerecht zu werden. Man muss 
schon weiter vorgedrungen sein , um das , was die entlegensten 
Bestandtheile der Mayerschen Schöpfung ausmacht, ohne Ab- 
zug zu würdigen. Indem ich hier von den bestimmten Ein- 
sichten ausgehe, von denen ein Theil hauptsächlich in meineli 
„Neuen Grundgesetzen zur Physik und Chemie" veröffentlicht ist, 
vermag ich, nicht blos auf die Leistungen, sondern auch auf das 
Streben des Heilbronner Forschers mit unzweideutiger Bestimmt- 
heit einzugehen. 

Zunächst müssen alle Bewegnngsvelleitäten über Bord ge- 
worfen werden. Wer die Kraft nur in der Form der räumlichen 
Stellenveränderung kennt, hat von Mayers Grundgedanken nichts 
begriffen, ja sogar die strenge Statik von Archimedes vergessen. 
Nicht nur der Begriff des strengen Gleichgewichts und der strengen 
Ruhe ist ihm abhanden gekommen, sondern auch das, was einer 
blossen, dauerlosen Lage entspricht, muss ihm unbegreiflich bleiben. 
Zwei Korper, die in einem bestimmten Ab^t^ncvi^ \\\t^ '^x^Xä 
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kreuzen, gteben Termoge dieses Abstandes in einem bestimmten 
Eraftyerbältniss. Dieses kann nun, wie [das Wiegen gegenein- 
ander, auf den ausdehnungslosen Zeitpunkt bezogen werden. In 
diesem Sinne ist beispielsweise die Schwere ein Gewicht, und ihr 
ähnlich ist jede statische Spannkraft. Ihre Grosse ist von der 
Entfernung der materiellen Theile abhängig, zwischen denen die 
Kräfte wirken. Werden aber die Kräfte für die verschiedenen 
Raumstellen in der Bewegung entwickelt, so erzeugen sie eine 
Gesammtkraft, die man als Massengeschwindigkeit bereits seit 
Galilei kennt, und die in Yergleichung mit der blossen Gewichts- 
kraft aus zwei Dimensionen besteht. Sie beruht auf einer stetigen 
Summation, gleichwie die Erzeugung der Linie aus dem Punkt. 
Diese Gesammtkraft ist es nun^ für die Mayer noch eine zweite 
Form angefunden hat. Es ist nämlich das Gesammtkraftver- 
hältniss auch schon vor seinem Uebergang in lauter Geschwindig- 
keit in Form eines dynamischen Abstandes gegeben. Der Korper 
in der Entfemungslage wiegt nicht blos oder unterliegt sonst 
irgend einem Zug, sondern kann vermöge seiner räumlichen Lage 
bei freier Annäherung auf dem ganzen freien Wege durch alle 
dazwischenliegenden Kraftbestimmnngen erregt werden. Dieses 
Kann, als ein Ganzes veranschlagt, ergiebt eine Gesammtkraft, 
die ebenfalls nach zwei Dimensionen, nämlich nach dem Wege 
und nach der Spannung gemessen wird. Robert Mayer hat nun 
diese bewegungslose Form der Gesammtkraft in die Mechanik 
eingeführt und zugleich bemerklich gemacht, dass sie als ein Er- 
zeugniss der Yerzehrung von Geschwindigkeit bei. einem aufwärts 
geworfenen Körper betrachtet werden könne. Der hervorgebrachte 
Abstand von Körpern, die ihrer gegenseitigen Entfernung wider- 
streben, ist nicht etwa blos ein Zeugniss für einen Kraftverbrauch, 
sondern die räumliche Verkörperung der verbrauchten Kraft selbst. 
Die auf diese Weise angelegte Kraft kann aus dieser Anlage zu- 
rückgezogen und in ihren frühern Zustand, nämlich in den einer 
Massengeschwindigkeit, d. h. der mit einer bestimmten Geschwin- 
digkeit bewegten Körpermasse, zurückgeführt werden. 

Dieser Gedanke war der rein mechanische Kern des von 
Mayer 1842 veröffentlichten Aufsatzes, und die Berechnung des 
Kraftmaasses der Wärmeeinheit schloss sich darin an diesen Kern 
als blosse Folgerung an. Die Wärme ist eine ausdehnende Kraft. 
Wo sie, wie bei der Ausdehnung der Gase, gegen den Druck wirkt, 
erzeugt sie einen Abstand der gegeneinander gedrückten Molecüle 
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gegen den äussern Druck, und dieser Yorgang ISsst sich mit der 
gewohnlichen Hebung einer Last vergleichen. Der Theil der 
Wärme, der hiezu verbraucht wird, verschwindet als freie Wärme, 
ganz wie die Massengeschwindigkeit in der Erhebung einer Last 
aufgezehrt wird. Das einzige Ergebniss ist in beiden Fällen der 
-Abstand, und dies ist nach Mayers eigenthümlichem Begriff die 
Form, in welcher die Kraft angelegt ist und fttr Bäckverwand- 
lungen zur Verfügung steht. Die Temperatur hat mit diesem 
Wärmeverbrauch nichts zu schaffen; denn das Gas verschluckt, 
um gleichviel wärmer zu werden, mehr Wärme, wenn es sich 
gegen Druck ausdehnen kann, als wenn es in denselben Elaum 
gezwängt bleibt, also die bedrückte Fläche nicht vorschieben kann. 
Der Unterschied zwischen den in beiden Fällen aufgenommeneu 
Wärmemengen wurde durch Mayer der in mechanischem Maass 
ausgedrückten Lasterhebung gleichgesetzt, und dies war die von 
ihm aufgefandeue Erafkgleichung der Wärme, in welcher der Eeru 
aller Wärmemechanik anzuerkennen ist. Ohne den Gedanken des 
mechanischen Latentwerdens der Wärme konnte dieser Aufschlu^s 
einer neuen physikalischen Welt nicht gegeben werden. Der 
Ueberschuss der Wärmecapacität für constanten Druck über die- 
jenige für constantes Volumen wurde als mechanisch verbraucht 
erka*nnt, und diese Erkenntniss lieferte den Schlüssel zur latenten, 
d. h. für das Thermometer verborgenen oder, besser gesagt, nicht 
mehr vorhandenen Wärme. Es ist also nicht die freie, sondern 
die verborgene oder gebundene Wärme, was zuerst mechanisch 
erklärt und gemessen worden ist. Wärme kann überhaupt nicht 
mechanischen Widerstand überwinden, ohne insoweit, als sie dies 
thut, als Wärme zu verschwinden. Dies ist der grosse Au&chluss, 
den Bobert Mayer und er allein original geliefert hat. Der all- 
gemeinen Idee verdankt er die Aequivalentzahl, und umgekehrt 
dieser Zahl den exacten Beweis der Bichtigkeit jener gedanklichen 
Voraussetzung. 

Der Weg, auf dem sich der neue Galilei ursprünglich in 
seinen Ideen bestärkt und zur bestimmten Aufsuchung des Ae- 
quivalents veranlasst gefunden hat, ist ein physiologischer ge- 
wesen. Dieser war aber nicht nur natürlich für einen Arzt, 
sondern auch für jeden Forscher von universellem Blick* Galilei 
hatte auf die Bewegungen geachtet^ welche die Natur bei den 
Thieren und namentlich im Fluge der Vögel vor sich gehen lässt. 
Unser in Java angekommener Schiffsarzt aber bedachte dA\i E^'lV^^'cl- 
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uuterschied des Bluts in den Schlagadern und desjenigen in den 
Venen, wie er sich durch Klimawechsel abgeändert fand. Bei 
der Ankunft in Java war es, wo er 1840 auch geistig den ent- 
scheidenden Schritt in ein neues Gebiet that* Die physiologische 
Yerbrennnngslehre Layoisiers leitete ihn. Bei grösserer Hohe 
der umgebenden Temperatur, also bei geringerer Differenz des 
Jnnern und äussern Wärmezustandes, musste der Verlust von 
Wärme nach Aussen geringer sein« Es konnte daher auch der 
chemische Vorgang, durch den die thierische Wärme gewonnen 
wird, nachlassen. Der chemische Vorgang hängt aber vom Ma- 
terialverbrauch, nämlich von der eingeathmeten und sonstigen 
Nahrung des lebenden Körpers ab. Ein bestimmter Materialver- 
brauch bestätigte aber wiederum den Gedanken, ein Beharrliches 
und sozusagen eine Kraftmaterie anzunehmen. Wurde nun ein- 
mal die Kraft gleich der Materie wie ein Vorrath betrachtet, der 
sich vertheilt und überträgt, aber nicht entsteht, so war das Auf- 
suchen der Kraftgleichung der Wärme schon aus physiologischen 
Gründen nahegelegt. Einnahme und Ausgabe des lebenden Kör- 
pers an Wärme und Kraft mussten eine vorläufige Vorstellung 
von der Umformung der verschiedenen Kraftvorgänge liefern, und 
zum Stoffwechsel wurde nun auch der Kraftwechsel entdeckt. 
Man lasse sich hier nicht durch Mayers Proteste gegen den'Ma- 
terialismus beirren. Diese religiöse Scheu vor dem Materialismus 
war die ihm hinderlichste Schwäche. Niemand hat mehr gethan, 
als er, dem Satz von der Materialität der Kraft zum Dasein zu 
verhelfen, und es ist ein gewaltiger Antagonismus gewesen^ der 
den Heilbronner Forscher daran glauben Hess, in der entgegen- 
gesetzten Eichtung zu a^rbeiten. Die Natur, die grosse Arbeiterin, 
die in ihm mächtig war, hat dafür gesorgt, dass er im Gegentheil 
grade das erfasste, wogten ihm düstere Lehren einen gewohn- 
heitsmässigen Abscheu beigebracht hatten. Er nahm die Kraft 
für eine Substanz und begünstigte den Seelenglauben; aber er 
bahnte denen, für die der Begriff der Substanz ein windiges Stück 
Metaphysik ist, deti Weg, auch die Kraft als Materie zu er- 
kennen. So hat sein Naturgenie, trotz Hemmung durch fremd- 
artige Verschulung, aus den Vorgängen im lebenden Körper die 
Grundgesetze einer erweiterten Mechanik zu Tage gefördert. Ist 
diese Mechanik auch noch mit manchen Fragen behaftet, wie sie 
in Galileis erster Grundlegung sich nicht anmeldeten, so hat da- 
für der Gegenstand auch grössere Tiefe und Tragweite. Die aller- 
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seits durchsichtige Systematik ist selten mit der ersten Intuition 
verbunden. Erst die letzte Zerlegung in die einfachsten Bestand- 
theile liefert yöUig ungetrübte Klarheit, und wenn Galilei hier 
Einiges vor seinem Deutschen Nachfolger voraushatte, so lag 
dies zum Theil auch in der Beschränkung des Gegenstandes. Die 
Mittheilung der Kraft durch Uebergang von Bewegungsantrieben 
ist noch heute die klarste, aber keinesw^s eine zureichende Ein- 
sicht. Auch der Formwechsel der Kräfte will verstanden sein, 
und hier hat Robert Mayer nicht nur für alle Naturkräfte und 
insbesondere für die Wäilne , sondern auch für die im engern 
Sinne mechanischen Formen die bahnbrechenden Schritte gethan. 
4. Nachdem die Grundgedanken und die Zahl des Kraft- 
maasses der Wärmeeinheit veröffentlicht waren, um die Priorität 
zu sichern, folgte innerhalb dreier Jahre Mayers Hauptschrift 
über die organische Bewegung (1845), — eine Leistung, die ihm 
nach vielen Jahren im Zwangsstuhl des Winnenthaler Irrren- 
hauses von dessen Leiter, einem Medicinalrath von Zeller, als 
Zeugniss für den abzukurirenden Grössenwahn sollte vorgehalten 
werden. In der That ist diese Schrift, ausser der Entdeckung 
selbst, die ja schon kurz veröffentlicht war und hier nur in weiterer 
Ausführung und Begründung zum ersten Mal umfassend dargelegt 
wird, das schönste Zeugniss für die Geistesgrösse ihres Verfassers. 
Ueberdies ist sie nunmehr, nach Enthüllung des an ihrem Ver- 
fasser begangenen Verbrechens, zum furchtbarsten Anklagestück 
gegen seine Feinde, Peiniger und Verkleinerer geworden. Dieser 
Schlag Leute hat sein Wesen oder vielmehr Unwesen schon länger 
als ein Menschenalter getrieben, und es ist billig, dass so etwas 
würdig mit einem Denkmal endige. Ich für mein Theil liebe 
aber nicht heuchlerische Monumentskomödien. Das Denkmal, 
das ich meine, muss auch zum Hochgericht geeignet sein. Es 
muss sich daran etwas anknüpfen lassen, wodurch die Kritik im 
Namen des Grepeinigten zu ihrem Rechte kommt. Jene Schrift 
von 1845 kann nun ein solches Denkmal bilden, wenn nur gleich 
hinter dem Piedestal, auf dem sie sichtbar wird, auch der Marter- 
pf&hl emporragt, an den einst Mayer geschlagen wurde, und zu 
dem nunmehr nur oben eine rechtwinkelige Balkenfortsetzung ge- 
hört, um mit der Kritik anknüpfen zu können, was augeknüpft 
zu werden verdient hat. Der Balken muss stark sein, und der 
kritische Strick aus gutem Hanf; denn ein ganzes Menschenalter 
haben sich die^ Verbrechen ungestraft häufen können. 
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Doch sehen wir ans zunächst hier das Monament an, welches 
Robert Mayer sich in jener Schrift selbst gesetzt hat, and lassen 
wir die Gerechtigkeit noch ein wenig im Hintergründe, bis Alles 
zu einer solennen Execntion und monumentalen Decoration fertig 
ist. Es sind ungefähr 100 Octavseiteu, die der bescheidene Forscher 
für sein umfangreichstes Werk in Anspruch genommen, und deren 
Druck er selber bezahlt hat. Keine Zeitschrift liess sich herbei, 
jene interessante und glänzende Arbeit aufzunehmen. Kein wissen- 
schaftliches Journal hat einem Robert Mayer nach der Veröffent- 
lichung seiner Entdeckung offengestanden. Herr von Liebig, der 
jenen 6 Seiten langen Aufsatz von 1842 in seine chemische Zeit- 
schrift aufgenommen hatte, glaubte mit etwas ganz Gleichgülti- 
gem sein Papier gefüllt zu haben. Die äusserliche ünscheinbar- 
keit der Form hatte seine TJrtheilslosigkeit getäuscht und seinen 
Dünkel nicht rege gemacht. Er hat aber weiterhin nicht das 
Geringste gethan oder auch nur gestattet, wodurch dem Forscher, 
neben dem er ein Zwerg war, das Licht der Oeffentlichkeit in 
seiner oder andern Zeitschriften oder Zeitungen hätte zu Theil 
werden können. Der Liebigsche Einfluss ,war gross, und es wäre 
für ihn eine Kleinigkeit gewesen, Mayer die Gelegenheit zu ver- 
schaffen, seine Entdeckung zu vertheidigen. Mindestens hätte 
Herr von Liebig die chemisch physiologischen Aufschlüsse ver- 
treten sollen, die doch seinem eignen Specialgebiet nahe genug 
lagen. Aber der professorale Grössenwahn erhöhte noch seine 
Unzulänglichkeit zum Urtheil und machte ihn blind und unge- 
recht gegenüber Vorzügen, die für jeden Fähigen und Unbefangenen 
auf der Hand lagen. 

Mayers glänzende Arbeit über die organische Bewegung und 
den Stoffwechsel hätte einer jeden physikalischen, chemischen oder 
physiologischen Zeitschrift eine Ehre verschafft, die in einem Jahr- 
hundert nicht leicht zweimal zu haben ist. Jetzt aber, nachdem 
Mayer ausgeduldet hat, möchte ich seinem Geiste Glück wünschen zu 
der Ehre, dass er mit dem Monument seiner Schrift von der Nach- 
barschaft zeitschriftlicher Alltäglichkeit und Beitragsmisere eximirt 
geblieben ist. Seine Schrift befindet sich noch heute über dem 
Niveau der gangbaren Wissenschaft. Sie ist zu reich an weltumspa^H- 
nenden Gedanken, um in den engen Rahmen der Gewöhnlichkeit zu 
passen. Ungefö.hr ihr erstes Drittel ist rein mechanisch und physika- 
lisch, aber schon mit den Elementen der später ausgeführten astrono- 
miseben Anwendungen ausgestattet. Diese physikalische Grundlegung 
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liefert das mechanische Aeqaivalent der Wärme in ansführlicher 
Begründung und entwirft eine Tafel aller Beziehungen, welche 
aus dem Gesichtspunkt des mechanischen Eraftgehalts zwischen 
den verschiedensten Naturkräffcen , einschliesslich der Electricität, 
obwalten müssen. Geistvoller ist dieser Gedanke später bei An- 
dern nie wieder hervorgetreten; imGegentheil habeichbis auf den 
heutigen Tag nur dürftige Copien und ungeschickte Abschwächungen 
davon angetroffen. 

Die Abhandlung steuert aber nach dieser physikalischen 
Grundlegung in das Reich, von dem Mayer ursprünglich ausge- 
gangen war, uämlich in die Welt des lebenden Körpers. Die 
Bewegung im Lebendigen ist sein Hauptgegenstand. Yon der 
Sonnenwärme als Kraftquelle durch die chemischen Zwischenvor- 
gänge in das Blut, als in die Stätte der Innern Wärme- und mit- 
hin Krafterzeugung, bis zum chemisch mechanischen Gesetz der 
Zosammenziehung des Muskels, — das ist der Weg, den der 
denkende Forscher hier überall beleuchtet. An neuem Licht 
mangelt es hier nirgend; nicht blos die gesunden Verrichtungen, 
sondern auch die krankhaften werden hier für den neuen grossen 
Gesichtspunkt untersucht und durch die neue Wahrheit verständ- 
licher gemacht. Aus der Mannichfaltigkeit der speciell physio- 
iogischen Aufschlüsse will ich hier nur einen auszeichnen, weil 
er, gleichwie die mechanische Hauptentdeckung Mayers, plagiirt, 
wenn auch nur, wie Alles, stümperhaft plagiirt worden ist und 
auch gegenwärtig noch den Nachgekommenen zugeschrieben 
Mrird. Es ist dies die an die Chemie des Blutes anknüpfende Er- 
klärung der durch die Schwannsche Beobachtung einigermaassen 
bestimmten Beziehung zwischen Muskel volumen und Spannkraft. 
Eis war ein kühner Schritt Robert Mayers, den Muskel fast wie 
ein Gas nach dem Vorbild des Mariotteschen Gesetzes begreifen 
zu wollen und dabei die Kraftquelle in den chemischen Vor- 
sängen des Bluts in die unmittelbarste Beziehung zu den Leistungen 
cler Muskelbewegung zu setzen. Allein schon der letztere Be- 
st andtheil dieser Wahrheit hat genügt, in abgeschwächter Ge- 
stalt die Eitelkeit von Handwerkern der Naturwissenschaft zu 
nähren. Sogar für einen Herrn, wie den Berliner Professor 
Helmholtz, hat sich ausser nebelhaft philosophelnden Redensarten 
Äloer Erhaltung der Kraft noch so etwas, wie ein Abbildchen von 
jenem Mayerschen physiologischen Satze, ergeben, den er sich 
el>enfalls als eignes Früchtchen zu Gute schreiben. lÄsafc. Oq«Jä. 
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es widert mich as, in die Kennzeichnung der grossen Gedanken 
des Heilbronner Forschers Nebehbemerknngen über die kleinliche 
Abklatschmisere untergeordneter Hantirer mischen zu müssen. 
Indessen ist es ja auch das Schicksal Mayers gewesen, von mancher 
Fliege heimgesucht zu werden und für die Blüthe des Grössen- 
wahns, den man ihm andichtete, und der bei Andern in hofrath- 
lichen und geheimräthlichen Varianten aufspross, unfreiwillig 
beigesteuert zu haben. 

Die Grosse und Tragweite der Mayerschen Gedanken zeigte 
sich drei Jahre später auch in einer eignen astronomischen Schrift 
zur Dynamik des Himmels (1848). Diese Schrift enthält die 
Gründe und Bechnungen für den Gedanken, dass die Sonnenwärme 
auf mechanische Weise durch Stoff- und Eraftzufnhr entstehe, 
die aus dem Welträume her durch das schliessliche Auffiallen 
kleiner Massen auf die Sonne erfolgt. Diese kosmischen Meteore, 
von denen alle Räume wimmeln, müssen mit einer solchen Ge- 
schwindigkeit in die Sonne fallen, dass der Stoss ungleich mehr 
Wärme erzeugt, als es irgend ein chemischer Vorgang vermöchte, 
der an derselben Menge von Materie statthätte. Blosse Verbren- 
nung würde etwas Schattenhaftes bleiben in Vergleichung 
mit der Wärmeschatfung von solcher Stärke. Diese Vorstellung 
liess sich aber nicht gewinnen ohne das Kraftmaass der Wärme 
und ohne brauchbare Berechnungen der Gesammtkraft, welche die 
Sonne auf eine verhältnissmässig kleine und weit entfernte Masse 
auf dem ganzen Wege ausübt. Hiezu musste sich Robert Mayer 
einfache, in Rechnung übersetzbare Ideen bilden, die allen denen 
fremdgeblieben sind, die am meisten mit dem Wort Potential ge- 
spielt haben. Dieses vom Engländer Green veranlasste und von 
Deutschen Professoren wie Gauss importirte Wort hat bis heute 
nur den Sinn einer mathematischen Buchstabenformel behalten. 
Mayer aber hat, ohne je das Wort zu gebrauchen, die Sache er- 
fasst, auf die es ankam. Die Formeln sind alt und stammen 
«ohon aus dem vorigen Jahrhundert; sie blieben aber ohne sach- 
liches Verständniss und wurden neuerdings durch die Spielereien 
mit dem Kunstwort Potential nur noch mehr verknöchert. Der 
neue Galilei hat, noch ehe Mathematikprofessoren wie Gauss mit 
der Greenschen Erbschaft spielten, für Anschauungen gesorgt, 
die an Unmittelbarkeit und Einfachheit denen des Fisaners 
sich würdig zur Seite stellen lassen. Er hat auch hier die 
jme6hanischen Elemente, im Sinne der letzten Principien, erheblich 
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bereichert. Bis zu seineu einfachen Formulirnngen war es für 
Mechanik, Physik und mechanisch physikalische Astronomie in 
der That ein Scandal, dass anstatt der einfachsten Fandamental- 
beziehongen schiefe, verwickelte und stets irreleitende Vorstellungen 
verbreitet wurden, deren falschen Gonsequenzen man sich nur 
durch Inconsequenzen und Widersprüche und auch so nur theil- 
weise entzog. Niemand hat vor Mayer eine klare Vorstellung von 
der mechanischen Gesammtkraft eines Weltkörpers gehabt; denn 
was in den Formeln verborgen steckte, war eben deswegen für 
den sachlichen Sinn verschlossen. Die Mathematiker, ja selbst 
die achtbaren unter ihnen, wie der würdige Lagrange, haben in 
den Formeln mit Vielerlei operirt, was sich ihnen im Galcül un- 
willkürlich aufdrängte und wovon sie den sachlichen Sinn nicht 
durchschauten, ja einen solchen nicht einmal suchten oder auch 
nur ahnten. So konnten später neue mechanische Grundvorstel* 
langen alten Formeln zu einfacherer Gestalt und neuem Licht 
verhelfen, und grade Bobert Mayer hat ausser dem völlig Neuen, 
was er lieferte, auch noch den Weg zu Vereinfachungen und Ver- 
tiefungen der Gravitationslehre gebahnt. Dies Alles ist aber auch 
schon in seiner Hauptschrift von 1845 enthalten, obwohl deren 
Ziel die Bolle der mechanischen Kraft im lebenden Körper ge- 
wesen ist. 

5. Bis zur astronomischen Schrift von 1848 einschliesslich 
reicht die erste grosse Bekundung des Mayerschen Genius. Hätte 
er nie etwas Anderes veröffentlicht als das, was sich während 
dieser Zeit in einer geringen Anzahl von Druckbogen concentrirt 
fand, so würde er schon allein hiemit Anspruch haben, als Einer 
zu gelten, der sich zu seinem Jahrhundert verhält, wie Galilei 
zu dem seinigen. Diese Proportion enthält, wie ich nochmals er- 
innere, keine Ueberschätzung; denn sie besagt nicht die absolute 
Gleichstellung, sondern nur die Gleichheit der beiden Verhältnisse. 
Fehlt unserm Jahrhundert etwas an entsprechender Grösse, so fehlt 
es auch dem I^fanne, der von ihm unter sein persönliches Qenie 
'hinabgedrückt wurde. Erwägt man indessen, dass Mayers Uni- 
versalität nach Lage der Wissenschaft weiterreichen konnte als 
diejenige Galileis, so wird der Nachtheil einigermaassen ausge- 
glichen. Die Schatten, welche die religiös beengte Denkweise 
auch auf die physikalisch sachlichen, ja auf die mathematischen 
Denkformen wirft, sind noch nie gekennzeichnet worden, stehen 
mir aber aus bedeutenden Beispielen der modernen 3aVvt\i\v\iÄst\fc 
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und der Gegenwart so fest, dass ich das, was sonst so viel schadet, 
auch bei Mayer nicht verkenne. Die Gedankenwendnngen hätten 
eipen entschiedeneren Wirklichkeitscharakter erhalten, die zer- 
legende Kraft des Verstandes wäre weitergetrieben worden, und 
jede Behinderung durch mysteriöse Perspectiven wäre weggefallen, 
wenn sich dem Naturgenius nicht diese unselige Bürde obscuran- 
tistischer üeberlieferung und Schulung aufgeladen hätte. Dies 
war ein Druck, der nicht blos dem Gemüth, sondern auch dem 
naturwissenschaftlichen Verstände die Flügel lähmte. Spuren da- 
von finden sich schon in der Hauptschrift von 1845; aber nicht 
blos das Einzelne, sondern die ganze Gedankenhaltung ist von 
vornherein mit diesem Uebel behaftet. Sogar der beste Gedanke, 
der sich gegen das Vorurtheil von der Bewegungsnatur der Kraft 
kehrt, hätte eine formell bessere Fassung erhalten, wenn sein Ur- 
heber auf dem Standpunkt der Weltanschauung Galileis gestanden 
hätte. Man wird wie durch einen mystischen Seitenblick gestört, 
wenn Einem ohne Weiteres zugemuthet wird, die Kraft als einen 
Abstand wägbarer Dinge vorzustellen. Der mit diesem Satz 
gemeinte Sinn ist zwar wesentlich richtig und sogar ein hoch- 
wichtiger Aufschluss, wie sich aus unsern obigen Auseinander- 
setzungen entnehmen lässt. Allein er lässt nicht nur die sich 
anmeldende Dunkelheit des Verwandlungsbegriffs unerledigt, giebt 
nicht nur dem Mysticismus Gelegenheit zur Anknüpfung und um- 
geht nicht nur die Nothwendigkeit einer rein statischen Kräfie- 
form, sondern bleibt auch im Stadium der Zusammensetzung dessen, 
was zerlegt und auf völlig bekannte Thatsachen zurückgeführt 
werden muss. Es ist nämlich die Rückverwandlung des Kraft- 
verhältnisses, welches in einer dynamischen Distanz besteht, ent- 
weder Erzeugung von Geschwindigkeit, oder aber, im Falle eines 
sich einschiebenden Widerstandes, die Uebertragung von Krafb 
nach den gewöhnlichen Gesetzen der Mittheilung. Diese Mit— 
theilung unter Widerstand erzeugt Wärme, und schliesslich gieb 
es nichts Anderes als eine Mittheilung der Kraft, die als Mi 
theilung der Bewegung sehr bekannt ist, in dieser beschränkteitf 
Form aber nicht zutreffend und erschöpfend aufgefasst wird 
Hiemit wird jede mystische Anwandlung ferngehalten, und Gbi— 
lileis Vorstellung von dem Kraftantrieb, der sich stetig in d6=: 
Zeit entwickelt, bleibt nicht nur im Recht, sondern bethätig: 
auch seine Tragweite da, wo sonst der dunkle Begriff der Kräftei^ 
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verwaDdlnng und Eräfteeinheit die Physiker unseres Zeitalters 
irrefahrt. 

Im Hinblick anf diese umstände ist es nun nm so höher zu veran- 
schlagen, dass Mayer in seinen späteren Schriften nicht nur seine 
naturwissenschaftlichen Grundanschauungen consequent durch- 
fQhrte, sondern auch den Punkt bemerkte, wo die Consequenz an 
die letzte Grenze des Möglichen trieb und zur Zuhülfenahme an- 
derer Principien nöthigte. Den entschiedensten Ausdruck hat 
diese neue geniale Wendung ungeföhr 30 Jahre nach den ersten 
umfassenden Entwürfen in einem Aufsatz von 1876 erhalten, 
welcher die von den Physiologen sogenannte Auslösung zum 
G^enstand einer geistvollen, von den physikalisch chemischen bis 
zu den sexuellen und leidenschaftlichen Erscheinungen, ja bis zu 
den Gemüthsexplosionen und Attentaten reichenden Theorie ge- 
macht hat. Die wenigen Blätter dieses Au&atzes sind das Ein- 
zige, was von Mayer noch nach der Sammlung aller seiner Schriften 
and Vorträge, die unter dem Titel Mechanik der Wärme in 
2. Auflage 1874 erschienen, nachher veröffentlicht worden ist» 
Welchen Werth er auf diese neue Erweiterung seiner mechani- 
schen Theorie legte, mag man daraus entnehmen, dass er 1877 
sich mir gegenüber dahin aussprach, seine ausfuhrlicheren Er- 
örterungen über diesen Gegenstand in einer umfassenderen Ar- 
beit zum Abschluss bringen zu wollen. Der allzurasche Tod hat 
ihn an der Veröffentlichung dieser grössern Arbeit gehindert» 
Glücklicherweise sind aber die Andeutungen der kleinern Schrift 
für den hinreichend, der sich auf die Werkstätte des Geistes ver- 
steht. Robert Mayer hat schliesslich die Schranke seines eignen 
alten Satzes durchbrochen, dass die Ursache mit der Wirkung 
^on gleicher Grösse sei. Diesem Satz verdankte er die Einklei- 
dung seiner Fundamentalentdeckung. Trotzdem wandte er sich 
:xiun mit ähnlicher Energie dem andern Satze zu, dass kleine ür-^ 
Sachen grosse Wirkungen erzeugen. Die Einleitung einer Explosion 
^veurde hier sein typisches Beispiel. Vom Knallgas ging er aus, 
xim mit den Gehirnphänomenen und gleichsam revolutionären Ex- 
plosionen des menschlichen Thatgebiets zu endigen. 

Mit dieser neuen Art von Untersuchungen war er auf dem 

^ege, auch die Mechanik und hiemit die Grundlage von Allem 

einen Schritt weiterzufuhren. Er war schon in einem andern: 

Oebiet, als die sogenannte mechanische Wärmetheorie der V»- 

Bcliiüten und Verlehrten noch an der Oberfläche und mit A^äWäxl 

i 
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von dem spielte, was er ein Menschenalter zuvor in die Welt 
gebracht hatte. In der That ist es eine der tiefsten Einsichten, 
iti den Naturerscheinungen die Fortpflanzung einer ersten Störung 
des Gleichgewichts als eine wesentliche Grundform der Wirkungs- 
kette zu erkennen. Eine äusserst geringe Kraft reicht hin, eine 
stark labile Anordnung umzuändern und aus dem Zerfall der 
früheren Gruppirungsart bedeutende Wirkungen und völlig andere 
Gruppirungen hervorgehen zu. lassen. Zwei Schraubenfedern, die 
gegen einander drücken, brauchen nur durch Verschiebung den 
gegenseitigen Halt zu verlieren, damit sofort an Stelle der sta- 
tischen Ruhe lebendige Eraftentwicklung trete. 

Das Zurückgreifen auf den letzten niechanischen Grund der 
sogenannten Auslosungen trat in Mayers vorläufiger Arbeit noch 
nicht zu Tage. Dieser Grund ist aber kein anderer, als der eben 
bezeichnete, und wenn der geistvolle Forscher hier noch nicht 
wieder bis zu den äussersten Grenzen der Mechanik vordrang, so 
lag dies in seiner eingewurzelten Scheu, dem strengen Gleichge- 
wicht, mit welchem keine Veränderung verbunden ist, nachzu- 
spüren. Im Physiologischen liess er aus eben diesem Grunde das, 
was er anstatt Arbeit blosse Anstrengung nannte, unergründet. 
Das blos statische Halten einer Last galt ihm als eine solche 
Anstrengung und ist auch in der That keine mechanische Arbeit 
im Sinne der Ortsverschiebung. Wohl aber ist in jeglicher 
Spannung und in jeglichem Gleichgewicht ein Gegensatz von zwei 
einander bindenden Kräften in Wirksamkeit, und diese Wirksam- 
keit ist ebensogut ein Dasein der Kraft, wie wenn ein üeberge- 
wicht oder, was dasselbe heisst, eine Verschiebbarkeit im Räume 
zur üeberwindung des Widerstandes und zur Bewegung führt. 
Hier hat die Mechanik noch bis heute ein Deficit, dem nur durch 
neue Einsichten in die Statik und zwar speciell nur durch 
Wendungen abgeholfen werden kann, denen schon Galilei auf die 
Spur kam, ohne dass jedoch diese Spur bis heute von irgend 
Jemand beachtet worden wäre. 

So zeigt sich denn bei jedem tiefern Eingehen sowohl auf 
die fertigen Schöpfungen als auf die unvollendeten Bestrebungen 
Robert Mayers, dass sein Name unmittelbar auf den Galileis zu- 
rückweist, und dass sich diese zwei bedeutendsten Begründer der 
Physik, trotz vieler Ungleichheit in der Lebensanschauung, von- 
einander nicht trennen lassen. Beide drangen unter Allen am 
tiefsten in das elementare Wesen der Naturvorgänge, und Beide 



— 31 — 

kaiteii deswegen mit der Gelehrtenkaste ihres Zeitalters zu ringen. 
Robert Mayer war in diesem Kampfe innerlieh gebundener als 
Galilei; er bestand aber nicht nnr die äussern Unbilden, sondern 
auch die innere Hemmung. Letzteres spricht f&r das hohe Maass 
seiner Naturkraft, die unter äusserer und innerer Belastung sich 
dennoch erhob, sich bis ans Ende aufrechterhielt und inmitten 
der Erduldung des Aergsten triumphirte. Die Arbeiten Mayers 
aus seiner spätem Lebensperiode sind Zeugnisse dafür, dass er 
nicht nur Stand gehalten hat, sondern auch mit seiner Kraft 
nnd zwar auch zu Mehr als blossen Anwendungen seiner ursprüng- 
lichen Entdeckui^ vorgedrungen ist. Der letzte Ausläufer dieser 
neuen Ideen wurde Torher bezeichnet; aber was in den drei Jahr- 
zehnten zwischen der ersten Periode und dem Ende, also nach 
1848 bis 1878, an Ausätzen und Vorträgen an das Licht ge- 
inreten ist, hat nicht nur fElr den rastlosen Forschertrieb gezeugt, 
sondern auch den Erfolg desselben beurkundet. Es wird mehr 
sAb ein Menschenalter dazu gehören, diese Hinterlassenschaft des 
meuen Galilei durch weitere Fruchtbarmachung zu würdigen. 
Zunächst wollen wir daher dem Schicksal der Person, in welchem 
cdch auch dasjenige ihrer Leistungen wiederfindet, nähertreten. 
'JEs werden sich alsdann auch die Schlüsse auf die Zukunft der 
xieugeschaffenen Wissenselemente bestimmter ziehen lassen. 



Drittes Oapitel. 

Lebensgang. 

1. Wo bedeutende Errungenschaften der Geschichte des 
Dissens yerhandelt werden, ist es nicht am Orte, den allgemeinen 
TJmständen, nach deren besonderer Gestaltung man bei jedem Men- 
schenleben fragen kann, grosse Aufmerksamkeit zu widmen, 
^an würde hiedurch den Forscher auf ein Niveau herabziehen, 
"Über das er sich hoch erhoben hat. Wohl aber sind die Schick- 
sale seiner Bildung nnd seiner Forschung mit seinen Leiden und 
impfen für die Wahrheit auch da von Interesse, wo sie sich 
mit den Gewöhnlichkeiten des gemeinsamen Looses Aller berühren. 
Schon die Geburt und Wohnstätte sind nicht gleichgültig, und 
ias Zeitalter, in welches die Erziehung und Bildung fallt, weiss 
seine Rechte stets geltend zu machen. Das Geburtsjahr Robert 
Mayers 1814 erinnert sofort an die kommende BV^VJdl^'läV. "SiXÄVi« 
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päisclier Bestauration und BeactioD, und der Geburtsort Heil- 
bronn, eine Stadt, die sogar heute nicht viel mehr als 20,000 
Einwohner zählt, musste mit ihrer geschichtlich eingewurzelten 
Priesterlichkeit von vornherein als Gefangniss eines bedeutenden 
Geistes gelten. Noch heut sieht das, was in Würtemberg Pro- 
testantismus heisst, dem Katholicismus sehr ähnlich und unter- 
scheidet sich Yon demselben nur durch grossere Engherzigkeit und 
Beschränktheit. Die sogenannten Würdenträger der Kirche be- 
herrschen dort das Volk oder, gleich besser gesagt, das Publi- 
cum in einer Weise, für die uns auf unserm nordischen Boden, 
und wäre es selbst der Hinterpommerns, die zureichenden Yer- 
gleichungen fehlen. In dieses geistige Gefangniss wurde Majer 
hineingeborien, in ihm erzogen und gebildet. Sein Vater war 
ein wackerer Apotheker, der sich, wie mir der Sohn selbst mit- 
theilte, lange in verschiedenen Ländern, worunter auch die 
Schweiz, als Provisor getummelt hatte, ehe er soviel erwarb, 
um in Heilbronn eine eigne Apotheke zu halten. Er interessirte 
sich nicht blos für die praktische Pharmacie, sondern auch leb- 
haft für die neuen Lehren der Französischen Chemie. Die 
Knaben im Hause, namentlich der ein halbes Dutzend Jahre 
ältere Bruder von Robert, hörten schon früh von Lavoisier. 
Eben dieser ältere Bruder wurde später dem Jüngern ein chemischer 
Beistand, ja, wie dieser es mir gegenüber selbst bezeichnete, für 
ihn gradezu ein chemisches Wörterbuch. Obwohl selbst von 
Jugend auf in den chemischen Thatsachen erfahren und später so- 
gar ein bedeutender Forscher in den Gonsequenzen chemischer 
Theorie, nahm Robert Mayer auch noch in diesem späten Stadium^ 
wenn es Einzelheiten der Chemie galt, statt zu Büchern, zu 
seinem Bruder Fritz seine Zuflucht , der auch die Apotheke dea 
Vaters übernommen hatte. 

Kehren wir jedoch zu den ersten Jugendschicksalen zurück. 
Das Beste an ihnen war die häusliche Einführung in eine Welt 
von Chemie und Physik, das Schlechteste der gymnasiale, nach* 
her sogar in der Theologenanstalt zu Schönthal fortgesetzte Zwang 
zur Befassung mit den Leichnamen von Griechisch und Latein. 
Mayer widerstrebte begreiflicherweise diesen todten Yerbildungs- 
mitteln. Ein Geist, der einmal von lebendiger Wissenschaft ge- 
kostet hat und an ein eignes Anschauen und Untersuchen der 
Dinge gewöhnt ist, muss das Klauben an den Sprachgehäusen 
verachten. Er thut, was ihm aufgezwungen wird, aber nicht mehr«. 
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Dem grossen Brittiscben Dichter Byron erging es ähnlich ; sein 
Natnrgeftihl und sein "wahrer Dichtergeist empörten sich gegen 
die in der That classisch abstumpfende Yerschnlnng. Sollten ies 
doch einmal Leichname sein, so wollte Robert Mayer doch wenig- 
stens nicht die philologischen mit ihren altsprachlichen Knochen 
seciren. Er zog dem Gerippe der Grammatik verstorbener Sprachen 
doch lieber die Skelette wirklicher Menschen vor nnd suchte im 
nnbeirrten Fachstudium der Medicin seinem alten Forschungs- 
und Naturdrange zu genügen« Von 1832 an hat er ungefähr 
acht Semester auf der Universität Tübingen das gethan, was dem 
Medicinstudirenden obliegt. Ausser von einem altern Professor 
Autenrieth, der noch während der Mayerschen Studienzeit starb, 
hat er später keine Erwähnung gethan, und, wie die Dinge auf 
Universitäten nun einmal stehen, hatte er Tübingen nur Hem- 
mungen und Störungen zu verdanken. Es war sehr weise von 
ihm, £dch auf medicinische FachcoUegia zu beschränken, nach 
philosophischen Vorlesungen gar nicht zu fragen und sich um die 
dürftige Universitätsphysik, über die er durch Lernen im väter- 
lichen Hause zehnmal hinaus war, so gut wie nicht zu kümmern. 
Ueberhaupt haben ihm philosophastrische Speculationen in seinem 
ganzen Leben mit Recht als eine Thorheit gegolten; denn was 
er über die Naturerscheinungen zu denken hatte, wusste er selbst 
tausendmal besser als die Naturmetaphysiker nach Art eines Eant 
oder gar die sogenannten Naturphilosophen nach der Humbug- 
manier der Schelling und Hegel. In letzterer Beziehung hat sich 
der Schwabe von den Ausgeburten des Schwabenthums glücklich 
freigehalten. Mit dem Schwäbeln und Nebeln der Hegel und 
Aehnlicher mussten ihm seine Bekannten fernbleiben; er.gab ihnen 
die Machwerke solcher Helden, nachdem er hineingeblickt, mit 
richtigem Tact sofort zurück. Er wusste, was Denken heisst, 
und konnte daher von der Hegeischen Logoslehre keinen Gebrauch 
machen, zumal er die Religion in einer weniger maskirten Gestalt 
bereits bezogen hatte und von diesem Artikel glaubte, er müsse 
etwas Echtes und Ehrliches bleiben, was er für ihn auch wirk- 
lich war. Er blieb auf diese Weise doch wenigstens vor der 
Düpirung durch die Schulphilosophie des Jahrhunderts bewahrt. 
Auch die mathematische Scholastik blieb ihm gleichgültig. Er, 
der nachher etwas Wichtigeres berechnet hat, als alle Mathema- 
tiker und mathematischen Physiker des 19. Jahrhunderts zu- 
sammengenommen, sah die Mathematik, wie es sich gebührt, nur 

D u h r i n g, fiobert Mayer. o 



— 34 — 

als Werkzeug an. Er stimmte ancli hierin mit Galil^ ubereiii, 
der von skh sagte, dass er mehr Jahre auf die Natarerkeamtniss, 
die damals Philosophie hiess, als Monate auf die Mathematik Yer^ 
wendet hahe. In der That ist Mayer erst spater nach seinem 
Universitätsanfenthalt durch das praktische Bedürfniss dazn ge* 
kommen, privatim Differential- nnd Integralrechnung zu treiben, 
wobei ihm zur Abkürzung der Sache ein Herr von seiner Be^ 
kanntschaft behülflich war. Bald indessen sah er, wie er mir aus- 
drücklich erklärt hat, hinreichend ein, dass bei der weitem Inte- 
gralstückelei für seinen Zweck nichts Sonderliches herauskonmi^i 
könne, und liess daher die blos hohle Scholastik der Mathema- 
tik getrost auf sich beruhen. Bei dieser Einsicht kann es nicht 
überraschen, dass er später die mathematischen Schnörkel, mit 
denen ein Herr wie der Professor Clausius die Mayersche Eni>- 
deckung zugleich verdeckte, verunzierte und verdunkelte, nur iro- 
nisch zu betrachten vermochte. XJeberhaupt war ihm eine üsine 
Ironie eigen, und so mancher Ausspruch, den die grobe oder inte- 
ressirte Auffassung für haare Münze nehmen möchte, hat im Zu- 
sammenhang seiner Schriften nur den Sinn eines hoflichen Humors. 
Wenden wir uns jedoch zum Ausgang der Tübinger Studienr 
jähre zurück. Dieser war nach gewöhnlichen Begriffen nicht er- 
baulich; denn er bestand in Entfernung durch die Universität und 
vorgängi^em üniversitätsgefängniss, dessen Abkürzung nur durch 
Mayers consequente Nahrungsverweigerung erzwungen wurde» 
Der Student hatte eine Verbindung von Seinesgleichen geleitet, 
und Studentenverbindungen wurden damals als politisch gefahr- 
lich besonders verfolgt, wie dies ja auch heute noch, aber nur 
mit denjenigen Vereinigungen der Fall ist, die einmal ausnahma- 
weise nicht social gleichgültig sind. Was die jungen Leute da- 
mals im Sinne hatten, ob blos, wie so häufig, die Genugthuung 
einer mit Bändern decorirten Gesellschaft zur Befreiung der Flaschen 
von ihrem Inhalt, oder ob noch andere geistige Bedürfnisse im 
Spiele waren, weiss ich nicht zu verrathen. Soviel steht aber 
fest, dass Robert Mayer keinen Hochverrath gebrütet hatte. Das 
tiefe Gefühl des Unrechts, für welches er fein empfindlich war, be- 
weg ihn, bei Absitzung seiner Carcerstrafe solange keine Nahrung 
zu sich zu nehmen, bis man ihn nothgedrungen hinausliess. Con 
sequente Nahrungsverweigerungen in den Gefängnissen kommen 
auch heute noch vielfach vor. Neue und ziemlich bekannte Bei- 
spiele hiefür haben Russische Nihilisten geliefert, die durch die 
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GrUußl ansserster MisshandluDg dazu getrieben wurden, durch 
dieses letzte Mittel entweder den Tod oder eine Abstellung der 
ärgsten, durch Ghicane yerhängten Martern zu erzielen. Gegen 
Mayer ist nach dessen Tode diese Nahrungsverweigerung ausge» 
beutet worden, um sie ihm als Vorzeichen von Wahnsixm auszur 
legen. Sie ist aber nur zu begreiflich bei einem Charakter, der 
im Bewusstsein seiner vollen Redlichkeit durch unrecht bis in 
seine Tie£en aufgeregt wurde. Der Bath abzugehen, wie man in 
der Kunstsprache der Universitäten die Ausstossung eines Stu- 
direnden nennt, hat übrigens in dem Yerhältniss solcher Anstal- 
ten zu Robert Mayer einen Sinn gehabt, der die Zukunft in doppel- 
ter Weise vorwegnahm. Der Rath abzugehen, nämlich abzugehen 
▼on der Wissenschaft, in die er sich mit einer vermeintlichen 
Entdeckung als Pfuscher unberechtigt eingemischt habe, folgte 
nach ungefähr einem Dutzend Jahren seitens ebenderselben Uni- 
Tersität Tübingen und im Namen der universitären Handwerks- 
gelehrten nach, wie ich im nächsten Gapitel im Einzelnen dar- 
stellen werde. Ueberhaupt aber haben sich die Universitäten 
auch später gegen Robert Mayer so verhalten, dass msiM in seinem 
Kamen den Rath abzugehen getrost g^en sie aussprechen kann. 
Was mich betrifft, so habe ich ihnen das weltgeschichtliche con- 
siUum abeundi in klarer und bündiger Weise schon längst er- 
uenert. Ertheilt ist es ihnen schon vor einem Jahrhundert yon 
Adam Smith, und auch das von ihnen an Robert Mayer begangene, 
in den folgenden Gapiteln zu kennzeichnende Verbrechen wird bei 
der Execution jenes Abgangsrathes eine Leuchte sein können. 
Hätte Mayer schon damals den Universitäten ganz den Rücken 
gekehrt, so wäre es für ihn zuträglich gewesen, zumal wenn sich 
die innere Befreiung von jeder handwerksmässigen Gelehrtenau- 
torität hinzugesellt hätte. Er verlor jedoeh noch einige Zeit mit 
München und Wien, ehe er sich gegen Ende der dreissiger Jahre 
2ar Praxiß iu Heilbronn wendete. 

• 2. Der Vater wünschte, dass sich der junge Arzt, von dessen 
naturwissenschaftlichen Fähigkeiten er viel erwartete, in der 
weiteren Welt umsähe, wie auch jener selbst es als Apotheker 
^ethan hatte. Hiezn diente eine Reise als Schiffsarzt auf einem 
Holländischen Kauffahrteischiff; also absichtlich nicht in Hollän- 
dischen Regierungs- sondern Privatdiensten, nach Java. Vor 
dieser Expedition hatte er sich, ich glaube nicht länger als einige 
Monate, in Paris aufgehalten, aber bei seiner Regsamkeit sich dort 
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in guten physikalischen Thatsachen bestärkt. Sein Genie brauchte' 
äusserst wenig Anknüpfungspunkte, und der Dulongsche Satz, 
dass bei der Zusammendrückung eines Gases eine entsprechende 
Wärmemenge frei werde, sowie noch ein anderer Versuch von 
Dulong sollten ihm später, nachdem er den Weg seiner neuen 
Theorie einmal aufgefunden, zu festen Stützen für Berechnung 
und Beweis des Eraftmaasses der Wärme werden. Auf der ^eise 
nach dem Aequator und besonders auf Java war es, wo ihm die 
Lavoisiersche, den Kern der Französischen Chemie bildende Ver- 
brennungslehre, besonders in ihrer unmittelbaren Anwendung auf 
die innere Erwärmung des lebenden Körpers , bei allen Phäno- 
menen stets gegenwärtig blieb. Indem er seine Aufmerksamkeit 
in dieser Weise anspannte, gelang es ihm, hinter eine Beziehung 
zu kommen, von der Lavoisier keine Ahnung gehabt hatte. Die 
in der heissen Zone veränderte Farbe des Venenbluts wurde von 
ihm als Wirkung der dort anders gestalteten Wärmeökonomie 
des Körpers erkannt, und indem er diese Oekonomie bald nach- 
her auf eine physikalische Zahl zurückführte, war seine grosse 
Entdeckung des Arbeitsmaasses der Wärme vollzogen. Es war 
kein Zufall; denn der Zufall betraf nur die gelegentliche Ver- 
anlassung zur Bethätigung des Genies. Das Genie selbst aber 
war in diesem Falle und ist auch sonst kein Mysterium. E» 
bestand in nichts Anderm und wird nie in etwas Anderm bestehen, 
als in einer Steigerung und Vollkommenheit der gewöhnlichen 
Fähigkeiten des Anschauens und Schliessens. Die gehörige kritische 
Aufmerksamkeit für das, was an den einfachsten Vorgängen er- 
heblich ist, bedacht und untersucht sein will, macht einen grossen 
Theil vom Genie aus. Robert Mayer war der Forschung ergeben 
und hatte sich praktisch als Arzt, theoretisch aber als Forscher auf 
die Reise gemacht. Er hatte sich einigermaassen mit Instru- 
menten allgemeiner Naturforschung ausgerüstet und setzte neben 
seiner ärztlichen Beschäftigung auf der Weltreise nur fort, wa» 
er im Vaterhause von Kindesbeinen an gesehen und selbstthätig 
getrieben hatte. Er war ein wirklicher Freund des Naturwissens 
und kein Söldner. Er war ein Dilettant im guten Sinne des 
Worts und kein Universitätsprofessor. 

Letztere Species hatte an ihm die echte Liebe zur Wissen- 
schaft nicht verderben können; denn auch die Bücher wurden 
von ihm, wie von Galilei, nur als Mittel zum Zweck gebraucht 
und übrigens mit ihrer breiten, unkritischen Gelehrsamkeit nicht 
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geachtet. Er war überall auf eignes Anschauen und Erproben 
bedacht und liess sich am folgerichtigen Gedankengange erst recht 
nicht durch Bevormundung hindern. So ist es denn kein Wunder, 
dass er zu etwas gelangte, wozu die Professorfahigkeit und die 
Professormanier am allerwenigsten zureicht. Das Jahr 1840 kann 
als die Grenzmarke der bestimmten Conception der neuen Wahr- 
heit angesehen werden« 

Gehoben von dem Bewusstsein, eine Wahrheit von gewaltiger 
Tragweite für die gesammte Naturwissenschaft ans Licht gezogen 
zu haben, kehrte er alsbald wieder nach Heilbronn zurück. Dort 
war er in den ersten vierziger Jahren neben der Entwicklung 
seiner ärztlichen Praxis damit beschäftigt, für seine Entdeckung 
das Verständniss Anderer zu gewinnen. Abgesehen von seinem 
Bruder, der sein Anhänger wurde, machte er sich aber bei der 
eigentlichen und schulmässigen Gelehrtenclasse nur vergebene 
Mühe. An die gelehrten Honoratioren des Städtchens hätte er 
sich wirklich nicht zu wenden brauchen, und auch seine Reisen 
zu Stuttgarter Amtsgelehrten sowie zu Tübinger und Heidel- 
berger Professoren hätte er sich sparen können, wenn er diese 
Classe auch nur in demjenigen Maass durchschaut hätte, in welchem 
dies bezüglich der Philosophaster seitens Schopenhauers und be- 
züglich der Nationalökonomister durch Mayers Landsmann Friedrich 
Xiist geschah. Er traf bei den Professoren nur auf den Grössen- 
wahn, wie er der Zunftbornirtheit und Hofräthlichkeit der hoch- 
^chulherrscherlichen Däumlingsschaft eigen ist. Es muss jetzt 
unsere Komik erregen, dass man ihm von dieser Seite verschie- 
dentlich den Bath gab, seine falschen Ideen aus diesem oder 
jenem Lehrbuch zu berichtigen. Der Dünkel der Herreu, die 
ihn bezüglich seiner Entdeckung wie einen Schulknaben zurecht- 
setzen wollten, schützte jedoch den gutgläubigen Robert Mayer 
damals vor sofortiger Bestehlung* Wäre nämlich die Dummheit 
der betreffenden Gattung nicht noch grösser gewesen, als ihr ge- 
wohnheitsmässig von fremdem Gut zehrender Erwerbstrieb; so 
hätte unser Heilbronner Forscher nicht darum zu sorgen brauchen, 
dass seine Entdeckung einen Liebhaber fände, der ihr auf eignen 
Namen, mit Unterschlagung der unzünftigen Quelle, aber mit 
desto mehr Geklapper bei der eignen Species sofort Verbreitung 
verschafft haben würde. 

Es scheint aber dem Inhaber selbst, der mit der privaten. 
Mittheilung vnd Erläuterung so freigebig wat, &.oci\i «avjJöu «vsl 
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wenig besorglich zu Muthe geworden zu sein. Er schickte sich 
nämlich an, das Hauptsächlichste der Grundgedanken, selbstver- 
ständlich nicht ohne die greifbarste Frucht, nämlich die Zahl des 
Eraftmaasses und deren Berechnung, auf einem halben Dutzend 
Seiten zusammenzufassen, um die Veröffentlichung dieses Auf- 
satzes ersuchte er zuerst Herrn Poggendorf, einen Physikprofessor 
an der Berliner UniTersität und Herausgeber eines Journals für 
Physik und Chemie; er erhielt aber das Manuscript als ungeeignet 
zurück, und freilich waren und sind die noch heute sogenannten 
Poggendorfschen Annalen zwar Ablagerungsstätten f&r viele Ein- 
tagsartikel, aber nicht eine Capacität von säcular bahnbrechenden 
Wahrheiten, die sich hoch Über das laufende Jahrhundert erheben. 
Der Geist solcher und ähnlicher Zeitschriften überlebt in seiner 
Beschränktheit diejenige ihrer Herausgeber. Von dieser Gattung 
hatte Mayer eigentlich nichts zu hoffen, und es war ein blosser 
Zufall, dass er bei Herrn von Liebig reüssirte, in dessen Zeitschrift 
für Chemie der kleine Artikel im Maiheft von 1842 erschien. 
Hiemit war wenigstens der Beweis gesichert, dass Mayer zuerst 
die allgemeine Lehre von der Kraftumsetzuug dargelegt, das 
mechanische Aequivalent der Wärme richtig berechnet und in 
einer Zahl angegeben hatte, die auf Grund der damaligen Kennt- 
hiss der Wärmecapacitäten zutreffend war und später nach genau 
derselben Berechnuugsmethode entsprechend den verbesserten Fest- 
stellungen der Capacität sich vollkommen exact angeben liess. 

3. Mit dem Beweise für die einst zu vertheidigende Priorität 
und XJrsprünglichkeit, ja, wie sich das ürtheil jetzt stellt, auch 
Einzigkeit der Entdeckung war aber zugleich die andere unaus- 
weichliche Gefahr verbunden, dass sich Andere die neue grosse 
Wahrheit, insoweit als sie etwas davon trerstanden, aneigneten 
und diesen beschränkteren Theil als ihre eigne Erfindung in Um- 
lauf setzten. Etwas dem ähnlich Sehendes ist, wie ich spSter 
erweisen werde, schon seit dem Jahre 1843 auf Englischem Boden 
durch Herrn Joule geschehen und seit 1847 in Deutschland, wem» 
auch in äusserst schwächlicher Weise, durch Herrn Helmholte 
versucht worden. Inzwischen blieb Robert Mayer mehrere Jahr- 
zehnte hindurch trotz wiederholter Beclamationen völlig unter- 
drückt und bis in die sechziger Jahre hinein so gut wie ausge- 
sperrt und verheimlicht, gar nicht davon zu reden, wie ctann 
noch weitere Jahrzehnte hindurch, bis nach seinem Tode und bw 
beutej das breitere Publicum geftissewW\c\i nwi '^m l«rB%<i3BÄto 
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und zuletzt, als sich nicht mehr schweigen liess, grundsätzlich 
über ihn durch Verleumdungen und Verkleinerungen irregeführt 
wurde« Ich erinnere an diese ferneren Schicksale schon hier^ 
weil wir uns mit Robert Mayer, im Jahre 1842 an dem Eingang 
SU einem wissenschaftlichen Lebensgang befinden, von dem nur 
noch sieben Jahre in stiller Geduld und ununterbrochener schöpfe- 
rischer Arbeit hinfliessen sollten, während das ganze übrige Leben 
von viermal so langer Ausdehnung durch kraffcaufzehrende Kämpfe 
g^en äusserlich übermächtige Einflüsse yerkümmert werden sollte. 
Auch ersuche ich den sympathischen Leser, hier auf jede That* 
flache und Anführung zu achten; denn schon im Jahre 1842 
schürzt sich für unsern Forschungshelden der Schicksalsknoten 
mit verschiedenen Schleifen xmd Schlingen. 

Der Entdecker hatte die Frucht seines Geistes vor die Welt, 
wenn auch vor eine stumpfe Welt gebracht. Der Mensch be- 
gründete um dieselbe Zeit, im Jahre 1842, eine Familie, indem 
er eine, ihm beinahe an Alter gleiche Tochter eines Kleinbürgers 
heirathete, der aber bei seinem kleinen Kramgeschäffc wohlhabend 
war. ungefähr ein halbes Dutzend Kinder, von denen ein Sohn 
und zwei Töchter noch am Leben sind, waren das sachliche Er- 
gebniss dieser Ehe. Was sie noch sonst im Gefolge hatte, wird 
sich weiterhin zeigen und besonders nach einem Jahrzehnt schroff 
hervortreten. Die Spaltung des Hauses in zwei Parteien, deren 
eine ausschliesslich durch Robert Mayer allein gebildet wurde, 
konnte zwar erst im Laufe eines Jahrzehnts schärfer hervortreten, 
war aber von vornherein nur zu erklärlich. Der praktische Arzt 
Dr. Mayer mit Aussichten auf eine gute Praxis in Heilbronn 
war geheirathet worden. Auch hatte sich der Schwiegervater nicht 
getäuscht; denn die ärztliche Praxis entwickelte sich sehr gut 
und Herr Dr. Mayer war zwar noch kein Herr Hofrath, aber als 
Heilbronner Stadtarmenarzt doch schon etwas von einem amtlichen 
Würdenträger^ und daraus konnte bei seinen glänzenden Eigen- 
schaften ja mehr werden. Thörichterweise war all dem Guten 
nur eine Verkehrtheit beigemischt, — das überflüssige Interesse 
an Wissenschaft und Wahrheit, welches keine Interessen bringt. 
Der Dr. Mayer war zwar von seinen Eltern her in guten Ver- 
hältnissen, übte ausserdem eine umfassende Praxis, huldigte aber 
daneben doch auch einer Beschäftigung, die nichts einbrachte 
und ausser der Zeit nodi Geld kostete, wie beispielsweise seine 
böden HaupbBcbriften von 1845 und 1848. ^t T30?a»ate ft:\^\ycw^- 
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kosten dieser Broschüren selbst tragen, nachdem er die Unter- 
bringung bei verschiedenen grössern Yerlegernf worunter sich auch 
das Cottasche und das Vie wegsehe Geschäft befänden» vergebens 
versucht hatte. Doch diese Einzelheiten sind hier noch uner- 
heblich« Die Hauptisache bleibt, dass innerhalb des Hauses der 
doppelte Zug der Menschennatur, der nach unten und der nach 
oben, sehr pointirt vertreten war. 

Um dieses Yerhältniss vollkommen zu verstehen, muss man 
aber wissen, dass Robert Mayer seine wirthschaftlichen Angelegen- 
heiten nichts weniger als gering anschlug oder etwa gar vernach- 
lässigte. Noch als ich ihn im letzten Jahr vor seinem Tode in 
Wildbad sprach, nahm ich an ihm deutlich einige Züge jener 
Denkweise wahr, die sehr ernstlich auf ärztlichen Erwerb und um- 
sichtige Haushaltung gerichtet gewesen war. Er hatte sein eignes 
Haus, welches er zum Theil vermiethete, und verrieth auch in 
der Besprechung seiner frühesten Maassnahmen, namentlich des 
Umstands, dass er dem Holländischen Privatdienst vor dem Hollän- 
dischen Regierungsdienst den Vorzug gegeben habe, seine geschäft- 
liche Einsicht und Umsicht. Es kann also in dieser Richtung das 
Hauptgepräge des in der Familie sich entwickelnden Unterschiedes 
nicht ohne Weiteres kenntlich sein. Man muss vielmehr noch 
veranschlagen, dass es die gemeine, mit höherem Forschungsstreben 
unverträgliche, ja dafür nicht einmal mit Gefühl ausgestattete 
Gewöhnlichkeit war, mit der Mayer Zeit seines Lebens zu kämpfen 
hatte und gegen die er auch nach seinem Tode noch nicht ge- 
sichert ist. Ihm selbst musste nach jener Entdeckung sein Forscher- 
beruf und die Vertretung seiner wissenschaftlichen Sache die 
oberste Angelegenheit sein. Als nach sieben Jahren der Kampf 
um seine Sache von ihm öfientlich versucht wurde, galt der Prophet 
in seinem Hause nicht nur nichts, sondern im Gegentheil galten 
dort die ihm feindlichen Autoritäten, wie sich dies fdr die frag- 
liche beengte Sinnesart und den erwähnten Zug nach unten natur- 
gesetzlich ziemt. Besonders der Schwiegervater wurde mir von 
Mayer selbst als derjenige bezeichnet, der den Widerstreit gegen 
ihn geschürt und die Gegenkräfte verstärkt habe. Aber auch 
übrigens hatte er im eignen Hause mit einer entsprechenden 
Sinnesart zu schaffen, und eine tiefbegründete Unvereinbarkeit 
seines Charakters mit demjenigen des andern Theils ist bei der 
ersten ernsten Gelegenheit in der greifbarsten Weise hervorge- 
treten. Seine Fra.n ist mir von ihrem Schwiegersohn als resolut. 
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ja als mit mäimlichem Wesen ausgestattet gerühmt worden. 
Diese, mich komisch anmuthende Lobpreisung wird den in solchen 
Dingen yerständnissYollen Leser nicht im Zweifel lassen, fiobert 
Mayer war in seinem Hause von vornherein weniger als eine 
selbständige Partei. Seine duldsame Gesinnung, die im Punkte 
des Christenthums duckte und daher auch anderwärts vielzuviel 
ertrug, verzieh, zugestand und nachgab, liess ihn der Dornen- 
krone nicht entgehen, sondern im Gegentheil erst recht anheim- 
Mlen. Diese Gesinnung zeigte sich auch seinen wissenschaftlichen 
Feinden gegenüber und ist urkundlich in seinen Schriften nach- 
zuweisen. Er vergab sich darin durch diese gutgläubige Nach- 
giebigkeit seinen wissenschaftlichen Concurrenten gegenüber nicht 
wenig. So ist es denn auch nicht überraschend, dass dieser Ver- 
haltungsart sein Walten im eignen Hause entsprach, und dass sein 
Schicksal in beiden Richtungen ungefähr auf dasselbe hinauslief. 
Man lege diese Gemüthsart jedoch nicht etwa als einen Mangel 
an Regsamkeit aus. Noch im letzten Lebensjahr, schon in den 
Sechzigern, war er in seinem Geiste gauz Lebendigkeit und Be- 
wegung. Auch an der physischen Kraft und Gewandtheit hat 
es ihm von Anfang an nicht gefehlt ; im Schwimmen und Laufen 
soll er ganz Ungewöhnliches haben leisten können. Auch seine 
Kähigkeit, viel Wein zu vertragen, zeugte für seine gute Natur. 
Er sagte mir, dass er bei reichlichem Weingenuss doch niemals 
betrunken gewesen sei. Alle diese Umstände kennzeichnen ihn 
auch physisch als einen Mann, der weit entfernt davon war, an 
Gelehrtenverkommenheit zu leiden. Wenn er nun aber, bei aller 
Lebhaftigkeit, ja Gluth der Empfindung und des Strebeus, dennoch 
auf die passiv duldsame Seite neigte, so ist dies nicht blos ein 
mit allem Uebrigen sehr wohl vereinbarer Zug des Temperaments, 
sondern auch eine Wirkung seiner Ausübung christlicher Milde 
gewesen. Ja diese Mischung von Feuer, Selbstbeschränkung und 
Geduld ist durch sein Bemühen um rechtschaffenes und gewissen- 
liaftes Verhalten noch weiter beeinflusst und von der gehörigen 
Energie, die ohne ein schneidiges Eingreifen bei manchen Gestal- 
tungen der Lebensverhältnisse nicht bestehen kann, nachtheilig 
abgelenkt worden. Grade wer die christlichen Grundsätze ernst 
nimmt, kann sich leicht zur Schwäche verirren, zumal wenn das 
Temperament und die feine Nervenerregbarkeit mehr zu Rück- 
wirkungen nach innen als zu einer mit dem Widerstände kwrL^^% 
aufräumenden Tbat neigen. Derartige ^atnieu, lÄLcaaX ^«t^ i^Ä 
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geistig hochaugelegt sind, leiden unter aogünstigen Verhältnissen 
fhrchtbaif. In ihnen wird znr innem Spannung und Qoal, was 
sich sonst nach aussen in der rechten That entladet, Sie müssen 
in sich verzehren und bewältigen, was sonst die naive That mit 
sicherer und treffender Hand ausgleicht. Worte und überhaupt 
Entladungen in die Luft sind das Aeusserste, wozu es kommt, und 
der Mangel der natürlichen That wird zu einem bedrückenden 
Schicksal. 

4. Es interessirt wenig, Thatsachen zu berühren, die für das 
Loos Robert Mayers gleichgültig bliebeu, ja kaum charakteristisch 
heissen können. Dennoch sollen seine politischen Sympathien und 
Antipathien nicht übergangen werden. Im Reich der Wissen- 
schaft hatte er mit seinen Veröffentlichungen von 1842 und 1845 
eine Revolution vollzogen, und es lag nicht an ihm, wenn sie sich 
nicht Bahn brach. Es bedurfte gar nicht der astronomischen 
Schrift von 1848, um einen Abschluss zu haben; doch diese zeigte 
auch in den grössten Dimensionen die Kühnheit und Schärfe ihres 
Autors. Die physikalisch physiologische wie die astronomische 
Arbeit waren durchaus populär abgefasst und hatten ein möglichst 
weites Publicum im Sinne, ohne der wissenschaftlichen Strenge 
irgend etwas zu vergeben. Eben dieser Geist nun, der die 
Schranken der zopfigen Zunftgelehrsamkeit durchbrach, sympa- 
thisirte auch mit den echten Regungen der Nation im Jahre 1848. 
Er that dies aber nur so lange, als ihm die Volksinteressen auf 
dem rechten Wege zu bleiben schienen, und wendete sich daher 
später mehr im erhaltenden Sinne, während seine Brüder als 
Freischaarenfdhrer in Baden thätig waren. Auf diese Weise kam 
er 1849 sogar in einige Gefahr. Er begleitete nämlich die Frau 
seines Bruders Fritz, des Apothekers, auf deren Bitten in das 
Badische, um den Bruder womöglich zur Rückkehr in sein Haus- 
wesen zu bewegen. Bei dieser Expedition gerieth er den Auf- 
ständischen in die Hände und entging nur mit knapper Noth dem 
Schicksal, als Verleiter zur Desertion erschossen zu werden. 
Seinen Bruder hatte er noch gar nicht aufgefunden. Diese 
Meinungsverschiedenheit zwischen den Brüdern bezog sich jedoch 
nur auf die Art, die Politik, nicht aber auf diejenige, die Wissen- 
schaft zu behandeln. Später, nach schlimmen Erfahrungen mit 
den Irren- und sonstigen Autoritäten, hat er sich auch wieder 
mehr der politisch oppositionellen Gesinnung zugewendet und war 
scbliesslicb über die Corruption, die äcW» ölcü Ä^ÄLiA^^et ühren in 



— 43 — 

Dentsehland anfspross, darcbaus nicht erbaut« Auch äusserte er 
«ich Doch 1877 mir gegenüber in dieser Beasiebung ganz entschieden. 
Man siebt, der Mayersche Stamm, d. h. Robert Mayer sowie 
Bruder und Vater hatten Ideale, während das Zubehör an weih* 
lieber Verwandtschaft und Verschwägerung die entgegengesetzte 
Sinnesart vertrat. Nicht blos Robert Mayer selbst, sondern auch 
Brüder und Eltern wurden von Seiten der angeheiratheten Fa- 
milie, Schwäger- und Schwiegerverwandtschaft als der gewünschten 
Sinnesart zuwider betrachtet und werden demgemäss heute alle, 
als nicht recht richtig ausgegeben. Der Vater hatte sich über 
die Schranken eines Apothekers erhoben, indem er die Wissen- 
schaft pflegte. Der jüngste Sohn schritt zu einer Revolution in 
der "Physik, und die beiden andern Brüder thaten das Ihrige, um 
auch einer äussern Revolution zum Durchbruch zu verhelfen. 
Der ideale Sinn vertheilte sich auf diese Weise und bekundete 
sich je nach Anlage, Stellung und Gel^enheit. Der bahnbrechende 
Forscher hatte an seiner wissenschaftlichen Aufgabe mehr als 
genug zu schaffen und konnte daher kein praktischer Politiker 
sein wollen. 

Ungefähr um dieselbe Zeit, als Robert Mayer durch die 
Badischen Angelegenheiten in Gefahr kam, gerieth er literarisch, 
in eine Gesellschaft, die sich gegen ihn weniger anständig benahm 
als die der Badischen Revolutionäre. Er war nämlich in der Augs^ 
burger Allgemeinen Zeitung in ein weit schlimmeres Quartier ge* 
rathen, als das Hauptquartier Sigels, des Badischen Hauptführers, — 
nämlich in das Hauptquartier der ebenso verschlagenen als ver- 
zopften Gelehrten. Da die Misshandlung, die er dort erfuhr, von 
entscheidender Bedeutung wurde, so muss ich dieselbe nebst ver- 
wandten literarischen Angelegenheiten im nächsten Capitel be- 
sonders erzählen, üeberhaupt entwickelte sich von nun an das 
Gelehrtenverbrechen an Robert Mayer immer weiter, und die 
Wahnsinnsandichtung und entsprechende Behandlung um 1853 er- 
fordert ebenfalls ein besonderes Capitel, da sich ohne Einzelheiten 
die Schlingen und Schleifen des Knotens nicht fassen und ver- 
ständlich machen lassen. Auch alles Uebrige bis zum Todes- 
jahr 1878 kann nur nach der Einsicht in jene beiden Hauptvor- 
gänge gehörig gewürdigt werden. 

Um jedoch den spätem Verlauf des Schicksals, soweit möglich, 
hier kurz vorwegzunehmen, so sind nach dem. Zv^i^^VvfeXiSaSX. tk^^ 
dem Irrenbanse eigentlich nur zwei \5ma\AnAA «AVOT*\«Äväwß«^> 
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nämlich die ungenügende Art von Anerkennung, welche im Laufe 
der sechziger und siebziger Jahre in äussern Ehrenzeichen er- 
folgte, und die letzte energische Erregung, welche in seine Sache 
im Jahr vor seinem Tode gebracht wurde. Was den erstem Um- 
stand betrifft, so konnten ihm die Diplome von Universitäten und 
Akademien, die ein paar Jahrzehnte nach der Entdeckung vom 
Entdecker ein klein wenig entdeckten, nichts helfen, geschweige 
das Verbrechen gutmachen. Er sagte mir, dass er von derartigen 
Papieren soviel habe, um damit sein Zimmer auszutapezieren. 
Die Leutchen wollten sich nachträglich selber ehren, ohne dazu 
ein ßecht zu haben. Der Französische Preis Poncelet mag jedoch 
darum erwähnt werden, weil er wenigstens einen anständigen 
Gelehrtennamen trug und aus demjenigen Lande kam, welches 
gegen die Anerkennung der Mayerschen Verdienste weniger ver- 
brochen hat, als sein Vaterland und England. Im eignen Lande 
hat man ihn noch nach seinem Tode an die Engländer zu ver- 
kaufen gesucht, während man andererseits sich anschickte, ihm 
«in Denkmal zu errichten. Beides ist sehr wohl vereinbar; denn 
während auf der einen Seite die nationale Eifersucht sich regt, 
die sich nachträglich selbst glorificiren möchte, ist auf der andern 
Seite die individuelle Eifersucht von landsgenössischen Handwerks- 
gelehrten im Spiele, die wissen, dass sie in dem Maasse sinken 
müssen, in welchem Robert Mayer steigt, üebrigens sind Deco- 
rationen wie die Copleymedaille, die ihm, ich glaube Anfangs der 
siebziger Jahre, von der Londoner Akademie der Wissenschaften 
durch Herrn Tyndall zugewendet wurde, zu gemeine Zeichen und 
werden von zu Vielen erworben, die tief unter ihm stehen, als 
dass so etwas eine Ehre für ihn sein könnte. Soll aber durch- 
aus von solchen Kleinigkeiten die Rede sein, dann mag lieber 
daran erinnert werden, dass schon gegen Ende der fünfziger Jahre, 
also gegenüber dem Verschwe^ungs- und ünterdrückungssystem 
verhältnissmässig früh , der Chemiker Schönbein , der Entdecker 
des Ozons, ihm eine Aufmerksamkeit zu erweisen glaubte, indem 
er ihm ein gelehrtes Gesellschaftsdiplom zustellte. Von der Turiner 
Akademie her hat später Herr Moleschott auch zur Vermehrung 
von solchem Diplomkrimskrams beigetragen. Ich würde auch diese 
Akademie gar nicht erwähnt haben, wenn sie nicht mit ihrem 
verhältnissmässig neuen Ursprung an die von einem Lagrange ge- 
stiftete freie Privatgesellschaft erinnerte, üeberdies hatte Mayer, 
wie ich 1877 von ihm erfuhr, die AbsicVvt^ skh mit einer 



- 45 — 

umfassenderen Arbeit über Anslösnng zn dem Preis von 12,000 
Francs zn melden, den die Tnriner für die bedeutendste Leistung 
der letzten Jahre grade ausgeschrieben hatten. Offenbar war hier 
für den Forscher ein anderes Ehrenmaass leitend, als dasjenige^ 
welches sich auf billigem Papier in Diplomen ausmisst. Doch 
genug von diesen Aeusserlichkeiten, die im gelehrten Scholarchen- 
reich dasselbe sind, was die Orden in Monarchien, wie denn auch 
Mayer dem Würtembergischen Personaladel wirklich nicht ent- 
ging. Wenn er sich für seine Verdienste so bestrafen Hess, also 
nicht ablehnte, wie es überhaupt die Bescheerer von solchen, den 
wirklichen Forscher durchaus nicht ehrenden Dingen verdienten^ 
so lag dies in seiner höflichen Duldsamkeit. Mit der That zeigte 
er aber, dass ihn diese Dinge nichts angingen. Er hat sich auf 
seinen Schriften nicht als Herr von Mayer und nicht als Mit- 
glied einer einzigen gelehrten Gesellschaft bezeichnet, während 
ihn Dutzende solcher Körperschaften im selbstsüchtigen Interesse 
ihres eignen Ruhmes nachträglich annectirt hatten. Auch im 
persönlichen Verkehr lehnte er jede Rücksichtnahme auf seinen 
Adel ab, wohlwissend, dass der natürliche Adel des Denkers und 
Forschers bei ihm ein zu hoher war, um sich nicht durch den 
Kleinkram von Adels- und Ehrendoctordiplomen und sonstigem 
universitären und akademischen Puppenspiel erniedrigt zu finden. 
Nach der Irrenhausaffaire waren alle diese Ehrenschnörkel 
fär ihn nur ein schlechter Spass. Sein Gerechtigkeitssinn hatte 
eine so schlimme Erfahrung gemacht, dass kein Plunder Chine- 
sischer Gelehrtenconvenienz aus dem hohlen und zopfigen Ehren- 
kram den Riss ausgleichen konnte. Was im letzten Jahrzehnt 
wirklich mit einer kleinen Milderung eingriff, war die Beobach- 
tung von Anzeichen einiger, wenn auch ungenauer Verbreitung 
seiner neuen Einsichten. Jedoch lastete daneben auf ihm der 
furchtbare Druck, der darin lag, dass er die durch die Wahn- 
sinnsandichtung geschaffene Lage nicht zu durchbrechen vermochte. 
Erst sein letztes Lebensjahr hat ihm hier einige Genugthuung und 
Beruhigung verschafft, die sich leider nicht mehr für ihn selbst 
zu Ende bringen liess ; denn er starb seinen Feinden sehr gelegen 
grade in dem Augenblick, als die Theilnahme des Lebenden an 
der von mir eingeleiteten Genugthuung unabwendbar geworden 
war. Der Schleier war in seinem Auftrage von mir zerrissen und 
eine neue Art von Caspar Hauser dem Publicum entdeckt. Der 
Held der traurigen Geschichte und das Opfer schlimmer Zustände 
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und Intereasen sollte jedoch die yöUige Einsetzang in seine Rechte 
nwc erboffen und voraasfühlen, aber nicht mehr erleben. Im 
Qegentheil wurde seine heimische Lage in Heilbronn und dem 
entlarvten Theil der Gelebrtenwelt gegenüber zuletzt wieder von 
Neuem unruhig. Er erfuhr und wurde sich lebhafter als je be* 
wusst, in welchem Bückstande sich seine Sache bei dem Fubli- 
com noch befand, und welche Gegeninteressen ihn bei sich und 
draussen lähmten. Glucklicherweise hat er aber auch zugleich 
zum ersten Mal eine sichere Zuversicht ge&sst, dass mit der 
Enthüllui^ seines personlichen Schicksals und mit dem Eintreten 
für seine Wahrheiten und noch unzulänglich gewürdigten An- 
schauungen der Kampf seines Lebens für alle Zeit eine würdige 
Fortsetzung erhalten und eine grosse, mehr als blos wissenschaft- 
liche Frucht tragen werde. 

Betrachtet der Forscher die zweite Hälfte des Mayerschen 
Lebens, so hat er wenigstens die Genugtbuung, dass auch unter 
dem äussersten Druck noch Bedeutendes geschaffen wurde. 
Mayer hat bis «zum letzten Jahre nie aufgehört, vorwärtszugehen 
mid das von ihm geschaffene System der Physik nach allen Seiten 
auszubauen. Zeugniss hiefür sind seine Schriften aus dieser Zeit, 
^.uf die später noch zurückzukommen sein wird. Dennoch bleibt 
a>ber das Gefühl, mit dem der Mensch das unmenschliche Schicksal 
betrachtet, welches dem Entdecker von den Handwerksgelehrten 
bereitet wurde, einschnürend. Der Zorn regt sich, wenn man 
die Beihe von Schmerzen, und die Verachtung, wenn man den 
grossen Verlust bedenkt, den die Bornirtheit und Bosheit der 
gelehrten Gilden, ja überhaupt die vorherrschende Beschaffenheit 
der gelehrten Classe durch das Verbrechen an Bobert Mayer ver- 
ursacht hat. Was hätte nicht durch ihn angeregt werden können, 
wenn man ihn nicht erstickt hätte! Was hätte er nicht selbst 
noph vollenden können, wenn er, anstatt blos auf bornirte Bos- 
heit und diebische Selbstsucht zu treffen, irgendwo zu einem heil- 
samen Verkehr mit dem Publicum gelangt wäre! Dies ist nie 
geschehen und auch jetzt muss für seine Schriften der gehörige 
Platz noch erst gegen elende Concurrenten erstritten werden. 
Dieser Sachverhalt mag für ähnliche Forscher eine Lehre werden. 
Je höher solche Naturen stehen, um so mehr haben sie sich gegen 
das Verbrechen zu rüsten und zuzusehen, dass sie nicht zu Mär- 
tyrern ihrer Sache gemacht werden. Wer die richtige Anschau- 
ung vom Leben hat, wird dies mit allen Kräften zu verhüten 
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gaohen; denn das MiriTferthiun iat zwar ein ideeller Stiege aber 
in ^der nächsten Wirklichkeit eine aossere Niederlage« Die 
Menschheit hat daher Ursache, sich um die schaffenden Kräfte, 
die in ihr auftauchen , ernsthaft zu kümmern; denn sie bfisst es 
mit, wenn diese Kräfte yernichtet werden* Die Sklayerei, nnte? 
der die Menschheit im Namen der Wissenschaft von der gelehrten 
Kaste gehalten wird, kann nnr abgeschüttelt werden, wenn Fälle, 
wie derjenige Robert Mayers, als Wahrzeichen der Befreiung 
überall sichtbar gemacht, und wenn die Bufe cNieder mit den 
Gtelehrtenyerbrechen!» von allen Höhen erschallen und yon allen 
Felsenwänden des Wissens auch in den tie&ten Thälem wider- 
hallen. 



Yiertes Gapitel. 
Das Verbrechen der Handwerksgelehrten. 

1. Die Vergebungen gegen Robert Mayer haben, wie an- 
gedeutet, schon vor dem Jahre 1842 begonnen; denn das Yer-» 
halten der gelehrten Classe gegen ihn bekundete sich schon in 
den Zurechtweisungen, die er mündlich erfuhr, als er zuerst seine 
Entdeckungen und Ideen den verschiedenen Handwerksgelehrten 
seiner Süddeutschen universitären Nachbarschaft privatim mittheilte* 
Nach der ersten YeröfFentlichung aber wurde von Seiten der soge- 
nannten Fachleute sieben Jahre lang geschwi^en. Inzwischen 
batte der Englische Nachentdecker, Herr Joule, mit seinen Expe- 
rimenten ein Echo gefunden. Die aufioaerksamen Franzosen dis- 
eutirten die Sache bereits, während es in Deutschland erst 
dämmerte und nur jüngere Streber sich etwas^von dem erborgten 
Licht zu Nutze zu machen trachteten. Dies war die Lage in der 
zweiten Hälfte der vierziger Jahre, und unter diesen Umständen 
reclamirte Mayer ganz kurz in einer geringen Zahl von 2ieilen 
in der cAugsburger Allg. Zeitung» vom 14. Mai 1849. Er schloss 
seine Erinnerung mit den Worten: cWenn man nun die so her- 
vorgebrachte Wärmemenge mit dem gleichzeitig stattfindenden 
Arbeitsverbrauche vergleicht, so hat man damit das wichtigste 
naturwissenschaftliche Problem der Jetztzeit gelöst. Indem ich, 
veranlasst durch einen im € Journal des Debats» vom 15. September 
V. J. enthaltenen Artikel, hier zugleich mein Prioritätsrecht auf 
die Entdeckung des genannten Principe sammt den daraus von 
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mir f&r die Physiologie, die Mechanik des Himmels u. s. w, ge» 
zogenen Gonseqnenzen gegen etwaige anf ein jüngeres Datum sich 
stützende Ansprüche Englischer und Franzosischer Naturforscher 
öffentlich gewahrt wissen will, bemerke ich schliesslich, dass ich 
gerne bereit sein werde, über den berührten Gegenstand nähere 
Auskunft zu ertheilen.» 

Diese Kundgebung Mayers war auch in der Form hinreichend 
entschieden und konnte nicht verfehleu, die Aufinerksamkeit auf-* 
sichzuziehen. Die universitären Cliquen setzten sich aber auch 
gleich dahinter, und nach acht Tagen erschien in demselben Blatt 
(vom 21. Mai) ein Artikel, in welchem ein Privatdocent der Physik 
an der Tübinger Universität Namens Otto Seyffer den Entdecker 
als sachunkundigen Dilettanten hinstellte, über dessen vermeint- 
liche Entdeckung in Fachkreisen längst entschieden sei. Besonders 
wurde der Dr. med. als Zeichen der Ulizuständigkeit, in solchen 
Dingen mitzureden, in die universitäre Wage geworfen und über- 
haupt ausgesprochen, dass es sich nur um die Warnung des 
weitem Publicums vor Mayers Verworrenheiten und angeblichen 
Entdeckungen, aber nicht mehr um eine Frage für sachverstan- 
dige Fachleute handle. Schliesslich wurde auch noch hinzugefügt, 
dass so etwas, wie Mayer 1842 in den Liebigschen Annalen vor- 
gebracht habe, nicht im Entferntesten mit Englischen Ideen über 
die Einheit der Naturkräfte vergleichbar wäre. Die universitäre 
Beschränktheit und Eifersucht gegen den freien Forscher begann 
also hier schon das ein Menschenalter fortgesetzte Spiel, lieber 
die Engländer, und zwar in diesem Falle zunächst Faraday, vor- 
zuschieben, um nur das verhasste Genie, welches ausser der Zunft 
auf Deutschem Boden unbequem war, wie ein Unkraut zu er- 
sticken« Die Professoren hatten recht wohl die Witterung, dass 
hier ein bedeutender Geist ihnen gegenüberstehe, aber ebendes- 
wegen fürchteten sie nur um so mehr für ihren Trödel und ihre- 
bornirte Eitelkeit. 

Ich kann das lange Geschwätz des Tübinger Privatdocenten 
der Physik, der, wie mir Mayer sagte, später auf dem bekannten, 
vetterschaftlichen Wege Professor wurde, hier nicht abdrucken, 
ohne dem Leser mit dem wüsten Gallimatthias lästig zu fallen». 
Da aber dieser Otto Seyffer als Typus des Professorenthnms einen 
mehr als individuellen Charakter vertritt, der heute noch derselbe 
ist wie damals, so mag wenigstens eine besondere Blüthe seinesr 
Widersinns, die in einem einzigen Satze aut*brach, hier Platz. 
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finden. Es schrieb nämlicli das Herrehen, welches einen Robert 
Mayer wie einen Schalknaben und Ignoranten abfertigte, im 
Namen der gelehrten Zünfte und im Bewnsstsein anf seine 
professoralen Hintermänner wortlich Folgendes: »Nun ist es 
eine längst bekannte physikalische Thatsache, dass bei 
Compression von Gkisen sowohl als Flüssigkeiten nnd festen Körpern 
die in diesen gebundene Wärme latent wird.« Nnn ist es, kann 
man hinzufügen) eine leider noch nicht genugsam bekannte, aber 
wahre Thatsache, dass Physikprofessoren in den Elementen der 
Physik sehr häufig Ignoranten sind. Nämlich auch nach der alten 
Theorie war jener Satz ein völliger Widersinn und ist nur durch 
die scholastische Yerlüderung des fraglichen Scriblers erklärlich. 
Die gebundene Wärme wird frei, das war die bekannte Thatsache. 
Der confuse und unwissende Universitätsschmierer stümperte aber 
das gi^de Gegentheil heraus. Mit solchem Universitätsge — seyffer 
sollte sich nun Robert Mayer herumschlagen. Aber nein; Mayer 
von Heilbronn war nicht so glücklich^ wie Friedrich H von 
Preussen. Er konnte die Feinde nicht in offenem Felde attra» 
piren; die Universitätler schlössen die Thür ihrer Höhle. Die 
fragliche Zeitung, das Professorenblatt, schnitt Mayer jede Er» 
widerung ab. Der Bedacteur, nunmehr hinreichend über seine 
Pflicht gegen Mayer orientirt, nahm keine Antwort auf. So 
war denn der grosse Entdecker ausgesperrt, um sein Recht ge- 
bracht, im Namen der Fachkreise gröblich beschimpft und dazu 
verurtheilt, gegen diese Beschimpfung zu schweigen. Da er stets 
zugleich kurz und bescheiden, ja überhöflich in seinen Wendungen 
war, so lag für ein auf Anstand haltendes Blatt kein Grund vor^ 
ihm das Wort zu entziehen. Aber eben am Anstände fehlte es 
auf der gelehrten Seite, wie gewöhnlich, wo die Partei- und 
Goterieinteressen maassgebend sind. Hiebei ist die Unanständig- 
keit die Regel. Schon die Aufnahme jenes Geseyfler war der 
Form nach unzulässig gewesen; denn auch der sachunkundigste 
Bedacteur musste auf den ersten Blick sehen, dass die Form der 
Seyfferschen Erwiderung eine durchweg unanständige war. Mayer 
htft^ sich später in seiner Reclamationsbroschüre von 1851 mit der 
erdenklich gelindesten Büge begnügt, indem er der Redaction den 
Bath ertheilte, in solchen Fällen erst einen sachverständigen Bei- 
rath einzuholen. Diese Anmerkung ist in dem Abdruck der 
Broschüre in der Wärmemechanik weggeblieben; diese Sammlung 
erschien nämlich im Gottaschen Verlage, also damals zugleich in 

Du bring, Bob«rt Mayer. ^ 
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denqemgen, dem auch die Augsburger Allgemeine Zeitung gehorte, 
leli bemerke dies nur, weil der Leser jene Anmerkung in den 
gesammelten Schriften Mayers nicht mehr findet. Es ist an- 
scheinend eine Kleinigkeit; aber sie ist bezeichneüd für die Un- 
möglichkeit, gegen den indirecten Druck aufzuathmen, verm^e 
dessen die Zeitungsunbilden meist straflos bleiben. 

Der Scandalfall in der Augsburger Allgemeinen Zeitung 
kann den Deutschen Fachgelehrten nicht entgangen sein; dann 
das Blatt war damals noch mehr als jetzt die Deutsche Professor- 
zeitung par excellence Und überall zu finden, wo Uniyersi- 
tätler und ähnliche Gelehrte verkehrten. Die Herren kannten 
auch nur zu gut aus eignen Manipulationen die Manier, in welcher- 
solche Beschimpfungen Unzünftiger verübt, den Beleidigten und 
Verleumdeten aber, wie ja gewohnlich auch heute noch, die 
Thüre zur Yertheidigung verschlossen wird. Sie sind also als 
stille Theilnebmer an diesem ersten Vergehen zu betrachten. 
Wo war beispielsweise der Professor Freiherr von Liebig, der 
ja den beschimpften Aufsatz von 1842 in seiner Zeitschrift ab- 
gedruckt hatte und nun hätte dafür einstehen sollen, dass dem 
Verfasser die Möglichkeit bliebe, ihn zu vertheidigen? Der freie 
Baum einer Seite hätte für Robert Mayer da^u genügt, und eine 
einzige Notiz im Liebigschen Journal hätte das Vergehen aus- 
gleichen können. Aber Herr von Liebig hat noch circa weitere 
zehn Jahre gebraucht, um gelegentlich einmal etwas von Robert 
Mayer verlauten zu lassen. Der Professordünkel paarte sich mit 
physikalischem Urtheilsmangel und mit der nur zu b^reiflichen 
Abneigung, sogar in der Physiologie, in welcher Robert Mayer 
mit Herrn von Liebig sich begegnete, ein unvergleichlich über- 
legenes Genie anzuerkennen. 

Wo waren, kann man weiter fragen, die jungem Streber, 
als Mayer in dem Augsburger Blatt gemisshandelt wurde? Was 
that beispielsweise Herr Helmholtz, der sich doch 1847 bei der 
Berliner physikalischen Gesellschaft mit dem Anspruch verlant- 
bart hatte, etwas von einem Gesetz der Erhaltung der Kraft zu 
wissen? Von dem Augsburger Scandalfall mit Robert Mayer Et- 
was wissen zu wollen , hatte der Nachientdeckungsprätendent 
allerdings keine Ursache. Auch Herr Claiisius sprosste damals 
schon ein wenig auf, um sich bald für seine mathematische 
Scholastik und analytischen VerdaLUungsbeschwerden nach einem 
G^enstand umzusehen, auf den er dies Alles abwälzen könnte. 
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In ^er Tfaat liat er darauf angefangen, die meohanisebe WSrme«- 
theötiä heimzasuclien, aber noch dreizehiä Jalire e'f&tet dem Pro- 
fessor Tyndall in London gesehrieben, das» derselbe, nacb dem 
ersten Aufsatz Majers zu urtheilen, in dessen Schriften nichts 
Secbtes finden werde. Wenn Herr Clausus 1862 noch für gut 
land, in der Majerschen Entdeckung nichts Erhebliches findet^ 
zu wollen, während er selbst an nichts als an mechanischer 
Wärmetheorie wiederkäute, so mag man ermessen, wie sich die 
Ignorirung und Unterdrückung Mayers durch Handwerksgelehrte 
wichen Schlages aus der edlen Paarung von b5sem Willen und 
eitler Beschränktheit zusammensetzte. Den Mayerschen Aufsatz 
gelesen haben, ein Matador der Wärmetheorie sein wollen und 
dennoch in jenem Aufsatz nichts finden können, — das heiilst 
handgreifiich bei Eigenschaften attrapirt sein, deren Besitz den 
wissenschaftlichen Hals brechen muss. 

Wirklich ist damals der Beschimpfungsscandal gegen Mayer 
3sum privaten Gelehrtenklatsch geworden und hat verschiedene 
Leutchen, die nicht schon vorher in aller Heimlichkeit den Spuren 
Mayers nachgegangen waren, bewogen, dies nunmehr zu thun^ 
^abei im Nothfall die Engländer zu nennen und eher alles Andere 
^us einer weniger genirenden Vergangenheit aufeusüchen, als von 
<lem Heilbronner Arzt und dessen Entdeckung dem Publicum et*^ 
was zu verratheu. Es wäre ein lächerlicher Einwand, die ge- 
lehrten Cliquen und betreffenden Streber hätten von Mayer und 
dem zugehörigen Scandal nichts gewuast. Dem Nichtkenner 
solcher Coterien und des gelehrten Str^berthums mtig nian Der» 
artiges aufbinden. Der Kenner weiss, dass sich derartige Affairen. 
unter den Fachpersönchen wie ein Lauffeuer verbreiten ; er Weiss 
aber auch, dass nach aussen hin und vor der Oeffentlichkeit die 
sich daran knüpfende Veröchwörung zum Schweigen fein gewöhn* 
faeitsmässiges Attribut der Kaste ist, sobald ihr einem Fremden 
gegenüber das Schweigen geratheuer erscheint als das Schimpfen, 
üebrigens reclamirte auch Mayer damals gegen den Engländer 
Herrn Joule in den Gomptes rehdus der Pariser Akademie, und 
we^ da weiss, dass, wenn irgend eine, dann diese Zeitschrift von 
•den Deutschen Gelehrten aufmerksam gelesen wurde, äer kana 
nicht dem mindesten Zweifel Raum geben, dass die Deutschen 
Professoren und zugehörigen Streber des einschlagenden Faches 
Hinreichendes von der Sache wussten. Sie thaten aber, was auch 
heute bei jeder ähnlichen Angelegenheit geschieht; — sie blieben 
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fein still und sahen zu^ was sie von der unterdrückten Wahrheit; 
für sich ausnutzen könnten. Wenn dies nicht allzuviel wurde 
und zu Missgeburten führte, so war nicht ihr ehrsamer Wille,, 
sondern ihr übergrosser Geistesreichthum daran Schuld. 

2. Der Heilbronner Forscher sah sich von den Deutschen 
erstickt und verratheu, that aber das Seiuige, um wenigstens bei 
der Pariser Akademie g^en die Anmaassungen der Engländer 
seine Rechte zu wahren. Ein kurzer Artikel von ihm in den 
Comptes rendus vom 12. ,November 1849 (Band 29) zeigte den 
Stand seiner Sache gegen Herrn Joule. Der Letztere hatte im 
vorangehenden Bande behauptet, Mayers Arbeit von 1842 habe 
die Aufmerksamkeit der Gelehrten nicht verdient; sein Sehlus» 
1 Calorie «= 365 Eilogrammeter sei unbegründet gewesen^ weil 
vor Herrn Joules Experimenten Niemand habe wissen können^, 
dass die Wärmecapacität sich mit der Dichtigkeit des Gases nicht 
ändere. Da dieses Urtheil Herrn Joules sich zugleich als intel- 
lectuelles und moralisches Armuthszeugniss erweisen wird , sa 
mögen die eignen Französischen Worte des dreist usurpatorischen 
Engländers hier ein Denkmal finden: »la conclusion, non appuyee 
de M. Mayer (savoir : une calorie ^ environ 365 Eilogramm^tres),. 
qui n'est pas en concordance avec les faits connus ä cette äpoque 
(Fan 1842), n*avait pas du appeler Tattention des savants».. 
Freilich hatte diese geniale Entdeckung nach Herrn Joule» 
Herzeusmeinung nicht die Aufmerksamkeit der Gelehrten erregen 
sollen; denn an derjenigen des ungelehrten Herrn Joule hatte 
Herr Joule selbst genug, zumal er bis ins Jahr 1843 hinein ge* 
braucht hatte, um mit seiner Nachentdeckung fertig zu werden^ 
^ie selbstverständlich allein der Aufmerksamkeit der Gelehrten 
würdig war. Doch sehen wir weiter zu« Julius Bobert Mayer,, 
-der Arzt von Heilbronn, wies dem Brauer von Manchester, Jacob 
Joule, der das grosse I und Ich der Engländer in seinem Namen 
doppelt durchboxen zu müssen glaubte, in der allerhöflichsten. 
Weise die allerergotzlichste ünkunde nach. Er belehrte ihn^ 
dass ein gewisser Gay-Lussac vor circa einem halben Jahrhundert 
ein gewisses Experiment gemacht habe, was andere Leute ak 
Herr Joule für eine berühmte Thatsache ansahen und demgemäs» 
kannten. Um jedoch Herrn Joule behfilflich zu sein , fuhrt er 
ihm noch ausdrücklich die M^moires d'Areueil, Band 1, Seite- 
180 an. Wenn ein Gas aus einem Ballon in einen gleich grossen 
astromt, der leer ist, so findet diese Verdoppelung seines Raumea 
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^liue Ceberwindung eines äassem Druckes statt, und nach dem 
«Iten Experiment Gay-Lussacs war auch in der That für das ver- 
theilte Gas die Temperatur schliesslich immer dieselbe, die. auch 
das auf den einen Ballon beschränkte Gas gehabt hatte. Hierauf 
hatte sich Mayer gestützt, als er in seiner Rechnung ,yon 1842 
«nit ToUem Recht davon ausging, das Mehr an Wärme werde 
nicht wegen Capacitäts Veränderung, sondern zur Hebung des 
lastenden Druckes erfordert. Er hatte das Gas als eine Maschine 
betrachtet, vermittelst deren die zugefuhrte Wärme »ich in Er- 
hebung einer Last bethätigt und auf diese Weise weder als Wärme 
noch als Bewegung, sondern nur als Distanzkräft fortexistirtw 
Diese Schlussweise und diese Rechnung sind bis jetzt das Geni- 
alste geblieben unter Allem, was seitdem in der Wärmemechanik 
zvL Tage getreten ist, Wohl versteht es sich von selbst, dass 
auch bei der Ausdehnung des Gases in einen leeren Raum Wärme 
in Distanzkraft umgesetzt wird; diese ist aber in Verbindung mit 
dem äussern Druck eine so unerhebliche Grösse, dass Mayer 
fiecht hatte, sie so zu behandeln, als wäre sie Null. Um so et- 
was zu wissen, brauchte er nicht auf Herrn Joules Experimente 
^u warten, sondern hatte an Gay-Lussacs Feststellung die bestimm- 
teste Gewähr. Hätte aber auch Gay-Lussacs Experiment gar 
Glicht existirt, so hätte Mayers Schluss nicht ein geringeres, soh'^ 
^em ein noch grösseres Verdienst. Er hätte nämlich aus seiner 
-eignen Grundanschauung ergänzt, was durch das Experiment be^ 
"Stät^ werden kann und muss. Aus dieser Grundanschauuug war 
^es doch eine Kleinigkeit, zu schliessen, dass die zur blossen Zer- 
streuung der Molecüle in das Leere erforderliche Eraftmenge dem 
geringfügigen Gewicht dieser Molecüle entsprechen und daher in 
^ergleichung mit dem äussern Druck, der nach ganzen Atmo- 
^haren gerechnet wird, für die Aequivalentmenge unerheblich 
^«ein müsse« Herr Joule aber hatte von Mayers Leistung wohl 
"«OTiel begriffen, um daraufhin handgreifliche Experimente zu 
^machen, aber nicht genug, tun einzusehen, wo sozusagen di& 
Seinern Nerven der Auffindung lagen. Seine Experimente waren 
^aum Bestätigungen eines Theils des bereits von Mayer Bewie- 
^^^enen« Herr Joule konnte eben nur nachexperimentiren; der 
feinere Gedanke war ihm zu wenig wahlverwandt, als dass er 
^:idieh auch diesen hätte zu eigen machen können. Da nach seiner 
»inung Mayer nichts gehabt hatte, so hat er sich nach eben 
üeser seiner Meinung auch nichts aneignen \LÖxmdi% äsäjol ^^ 
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nichts ist, da lässt sich nichts n^meo, und so kann Herr Joule 
den Aufsatz von 1842 sofort gelesen haben und sich dennoch 
freisprechen. Der betreffende Aufisats enthielt swar das mecha- 
nische Aequiyalent der Warme in schönster Zahl und auch die 
maassgebende Berechnung dabei; aber das war in der Sprache 
des Herrn Joule Nichts, und wer ein solches Nichts zu Etwas 
macht, der hat die Welt der neuen Physik geschaffen und musa 
als ihr Herrgott darauf halten, dass es keine andern Götter gebe 
neben ihm. 

Dieser fromme Wunsch des Herrn Jacob Prescott Joule war 
die Hauptsache und erklärt alles Weitere. Mayer hatte ihn im 
seiner überbescheidenen Weise, aber sachlich einschneidend wider- 
legt« Er hatte ihm nicht einmal die Unabhängigkeit der Ent- 
deckung bestritten und in dieser Beziehung sogar höflicherweise 
eingeräumt, was far ihn wie für alle Welt ein Qeheimniss seüi 
musste, dem gegenüber für und gegen Herrn Joule nur Indicien- 
Schlüsse möglich waren. Mayer war übergefallig und nachgiebig» 
ja vergab sich mit solchen Wendungen zwar nicht die Priorität» 
aber doch die Einzigkeit. Die Menschheit hat ein Becht darauf» 
dass in solchen Fällen nicht mehr zngestanden werde als bewie- 
sen ist. Herr Joule ist mit seinen Experimenten der Spätere.. 
Ein gediegener Mann in solcher Lage muss wissen, dass seine 
blosse Versicherung, der die Beurkundung abgeht, für die Welt 
nicht den geringsten Beweiswerth in Anspruch nehmen kann. 
Je ehrlicher er ist, um so weniger wird er so etwas verlangen» 
Das einzige Becht, was er hat, besteht darin, dass er nicht ohne 
Grund des Ehrendiebstahls beschuldigt werde. Dieses Becht bleibt 
ihm« SP luige er nicht darauf ertappt ist, einen Ehrenraub .ver-^ 
sucht zu haben. Auf der That eines solchen Ehrenraubs haben 
wir aber Herrn Joule in Obigem betroffen ; denn er bemühte 8iofa„ 
die Mayersche Entdeckung von 1842 als ein Nichts darzn8tella^ 
was die Beachtung der Gelehrten nicht verdiene. Hiemit ]Mro- 
clamirte er die gänzliche Unterdrückung der Mayerschen Ansprüche 
auf die Entdeckung des mechanischen Aequivalents der Wärme. 
Wenn dies nicht Ehrendiebstahl ist, dann giebt es überhaupt ein 
solches Vergehen nicht. Ich schliesse nun von dem, wobei Herr 
Joule auf der That ergriffen ist, auf das, was er ehemals an- 
greifbar gethon hat« Die sichtbare Handlung bekundet den 
Charakter, und der so erkennbare Charakter deutet eben niehi 
jiof Integritai in Bücksicht auf wissenschaftliche Ehrenangelegen- 
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-Tietten. Der Ofaarakter der Mittel, mit denen Herr Joule seinen 
Zfiesits yertheidigte, ist ein entscheidendes Anzeiehen für die Mittel, 
^nrch die er ihn erworben hat. 

Da Herr Jonle zwar nicht Professor war, aber za derjenigen 

^rt von Dilettanten gehörte, die sich hinter die Handwerksge* 

lehrten stecken nnd diesen schmeicheln, so blieb er im Besitz, 

obw^l er sieht im Rechte war. In den Philosophical Transactione 

Iconnte er daher 1850 eine Skizze der Geschichte des mechanischen 

Aeqnmlents riskiren, in welcher Mayer als Entdecker gar nicht 

vorkam. Der Name Mayer wurde zwar der Sicherheit wegen 

'fiberhaupt genannt, aber nicht für das Aequivalent, sondern fQr 

€len sehr untergeordneten Umstand, dass er Wasser durch Schütteln 

«rwSrmt habe. Kein Leser der fraglichen Skizze konnte eine 

Ahnung davon erhalten, dass Mayer das Aequivalent angegeben 

habe. Herr Joule, der ja 1848 in den Gomptes rendus seine 

K^mtniss des Mayerschen Aufsatzes von 1842 verrathen hatte, 

-unterschlug jetzt in vollem Wissen die Hauptthatsache, die er 

über Mayer kannte, und suchte sein Publicum durch die Anffth- 

mng jenes Nebenumstandes erst recht zu täuschen. Er prakti- 

drte so seinen Satz, dass Mayers Aequivalent keine Aufinerksamkeit 

erregen dürfe, in pfiffig kunstreicher Weise nicht . etwa durch 

blosses Schweigen über den Entdecker, sondern durch eine irre^ 

führende Erwähnung seines Namens für eine der unerheblichsten 

Kleinigkeiten. Hätte er seinen Anspruch wenigstens erwähnt und 

mit der früheren Finte von Neuem bestritten, so wäre dies noch 

immer ein unredliches Verfahren, aber doch nicht in gleichem 

Qrade trügerisch gewesen. Das Publicum hätte sich alsdann 

ni^t gänzlich genasfuhrt gefunden. So aber bot man ihm unter 

der RulHrik ein^ Geschichte der Sache eine voUbewusste Fälschung 

des Thatbestandes« 

Weitere zwölf Jahre später legte Herr Joule eine neue Probe 
von den schlechten Mitteln ab, mit denen er sich in seinem un- 
gerechtfertigten Besitz vertheidigte. Der Physikprofessor Tyndall 
von der bekannten Londoner Anstalt hatte 1862 die Aufmerk- 
samkeit des PubKcums für Mayer in Anq[>ruch genommen, und 
als einer der Herausgeber des I^ilospphical MB/gtaine in dieser 
Zeitschrift Entsprechendes veröffentlicht. Das passte Herrn Joule 
nicht, und dieser protestirte im Augustheft jenes Jahres mit 
einem Artikel dahin, dass Mayer der Begründer der mechanischen 
Wärmetheorie nicht sei. Er brachte dabei 4\^ «X\ä TSu-^vlKiMs^ 
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vor, dass Mayer ohne Gründe geselilossen habe, hütete sich aber, 
speciell zu werden, wie in den Gomptes rendus, so dass für den 
erwidernden Herrn Tyndall die alte Finte im Dunkeln nnd blos 
die allgemeine negative Behauptung stehen blieb, Mayer habe 
keinen Grund gehabt, die sogenannte gebundene Wärme als 
mechanisch verbraucht zur Grundlage der Rechnung zu machen. 
Bezeichnend ist es übrigens auch, dass sich Herr Joule hier zur 
Entschuldigung seiner Skizze von 1850 freiwillig meldet. Er sei 
damals mit Mayers Schrift unzureichend bekannt gewesen, be- 
hauptet er dreist« Mit der Unwahrheit dieser Behauptung ist er 
aber für Jeden blosgestellt, ja auf der That ertappt, sobald nur 
seine oben angeführten Aeusserungen aus den Gomptes rendus 
herbeigeholt werden. Im Jahre 1848 wusste er von der Aequi- 
valentberechnung Mayers bis in ihre vorgeblichen Lücken hinein; 
im Jahre 1850 unterschlug er die ganze Thatsache, nachdem er 
bezüglich der Lücken glänzend abgeführt war; im Jahre 1862 
flüchtete er sich wieder hinter eine angebliche ünbekanntschaft 
vom Jahre 1850 und versuchte mit vagen Redensarten dieselbe 
Unterdrückung Mayers, bei der er mit seiner specielleren Grund- 
angabe so arg abgefallen war. Freilich setzte Herr Joule sein 
LL, D. und sein F. R. S. über seinen Artikel. Der Doctor der 
Rechte und das Mitglied der königlichen Gesellschaft musste Recht 
haben, wie auch das Gebräu beschaffen sein mochte, in welchem 
er einen Robert Mayer, der solche Ehrenabzeichen bei sich stets 
unvorgezeigt Hess, gern ersäuft hätte. Der Fellow der Londoner 
Wissenschaftsakademie dünkte sich mit seinen paar Nachexperi- 
menten ganz einzig. In der That aber war dieser Fellow ein 
Nachahmer, und wenn man durchaus bei ihm von Talenten und 
Verdiensten reden will, so waren es eben Nachahmungstalente 
und in der raschen Ausbeutung einer Gelegenheit bestehende Ver- 
dienste, die aber durch die gegen Mayer geübte Unterdrückung 
zehnfach aufgewogen und in ihr völliges Gegentheil verkehrt 
wurden. 

3. Hätte sich kein Englischer Unternehmer zur Bewirth- 
schaftung der Deutschen Entdeckung gefunden, so hätten ^ie 
Deutschen Gelehrten mit ihrer Garnitur an Universitätsprofes- 
soren vielleicht niemals etwas davon erfahren. Sie wäre vom 
Deutschen Universitätsmichel begraben worden; denn dieser ist, 
was Entdeckungen auf Deutschem Boden anbetrifft, nicht . zum 
Entdecken, sondern nur zum Zudecken geeignet. Er lässt die 
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-^ossten EatdeckuDgen nnentdeckt, bis sie vom Aaslaüde unter 
fremder Firma rückimportirt werden. Er that dies vermöge 
zweier Eigenschaften, nämlich kraft des schönen Vereins yon 
I>Qmmheit und Bosheit zugleich. Wäre nämlich seine Dummheit 
aiicht mit neidischer Bosheit gegen das empfundene Talent ge- 
paart, so würde er nicht Alles an die Erstickung des Neuen 
setzen, und ein grösseres Publicum würde yon der Sache erfahren. 
Trotz aller {Stumpfheit würden sich alsdann ausserhalb der Uni- 
versitäten, namentlich in den technischen Kreisen, einige Urtheils- 
fähige finden können, an denen eine bedeutende Leistung eine 
Stütze gewönne. Wäre dagegen auf Seiten der Zünfte und ge- 
lehrten Cliquen nur neidische Bosheit im Spiele, so würden sich 
die pfiffigsten Faiseurs und Streber die Sache sofort aneignen, 
^16 unter ihrer Firma austuten, die Sache selbst also lebendig 
machen, während sie die schaffende Person unter Dunkel begrüben. 
3o aber ist weder das Eine allein noch das Andere allein am 
Werke; beide Bäder und Hemmungsvorrichtungen sind in der 
«ocialliterarischen Maschine in Wirksamkeit. Ein Theil Dummheit 
xind ein Theil Bosheit finden sich in denselben Köpfen und Herz- 
beuteln associirt, und so erklärt sich auf das Schönste der that- 
^ächliche Verlauf» Dieser bestand gegenüber Mayer darin, dass 
er von seinen Deutschen Landsleuten völlig unterdrückt, in ver- 
einzelten Fällen aber noch überdies ausgebeutet wurde. Dabei 
ist es doppelt schmählich für die Deutschen Gelehrten, dass diese 
Deutsche heimliche Ausbeutung erst nach Mitte der vierziger 
^ahre und erst auf Veranlassung des Englischen JScho stattfand* 
Die Deutschen Spürer konnten erst mit Hülfe der Englischen 
^ase den Gegenstand riechen, der aneignuugswerth war. Hieraus 
■erklärt sich auch die Kläglichkeit und Unzulänglichkeit der Ab- 
klatsche, die seit der ang^ebenen Zeit auf ^ne Deutsche 
'Rechnung erschienen. Ihre Urheber waren so unsicher, dass sie 
noch ein Jahrzehnt die weitere Englische Entwicklung abwarten 
luussten, ehe sie sich mit der Sache dreister unter das weitere 
Publicum wagten. Unföhig zum Selbstdenken, geberdete sich 
beispielsweise Qerr Helniholtz immer noch blös philosophelnd, da 
^x aus eignem Urtheil. nicht wusste, ob er es mit einer hohlen 
oder mit einer vollen Nuss zu than habe. Er rührte den Kern, 
^as Aequivalent, so gut wie nicht an, bis von England aus und 
Frankreich die Sache schon zur Schulaffaire upd Xichrbucb- 
eisheit geworden war. Wohl aber klanbtft ^t «a ÖÄxa. iiw^ 
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Jahrhunderte alten Gesets der Erhaltung der lebendigen Kräfte 
in der Richtung herum, in welcher dieees Gesets durch Mayer 
bereits veryollstandigt war. Er erreichte hiebei nicht die neue 
Wahrheit, sondern lieferte nur ein schattenhaftes Zerrbild dayon. 
Die Entstehung solcher Zerrbilder begreift sich nun, wenn maa 
jene beiden Triebräder und Hemmungsvorrichtungen der Deutsehen 
Gelehrtenmaschine in Anschlag bringt« Unzulänglichkeit smn 
Verständniss und sur Würdigung der Hauptsache, aber Begier, 
n^it einem voraussichtlichen Modeartikel, der auf dem Englisdiiea 
Markt schon etwas galt, in der wissenschaftlichen Provinz Deutsch«' 
land ein eignes Provinzialgeschäftchen zu machen, — das sind 
die beiden Factoren, durch welche sich das ehrenwerthe Yer- 
halten Deutscher Handwerksmenschen in Rücksicht auf Sache 
und Person Robert Mayers erklärt. Der Heilbronner Arzt war 
mit seiner wesentlich physiologischen und zugleich pathologischen 
Schrift von 1845 den Physiologen undMedicinern noch näher gerückt, 
als vorher den Physikern und Chemikern. Auch hatte er in der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung, wie angeführt, auf seine phy* 
siologischen Anwendungen besonders hingewiesen. Herr Helm- 
hoitz war damals Arzt und wollte Physiologe, ja physikalischer 
Physiologe sein. Er machte sich mit der physikalischen Gesell- 
schaft zu Berlin zu schaffen und befand sich inmitten eines 
gesellschaftlichen Gelehrtenverkehrs, dessen Zwischenträgerei und 
Fortpflanzungsbemühungen äusserlich keine Erscheinung und kein 
Ereigniss entging. Das Englische Echo, die Mayerschen Bro- 
schüren, später der Pariser Prioritätsstreit mit Joule und der 
Augsburger Scandal, — das Alles blieb in Deutschland nicht 
unbemerkt, und auch die Atmosphäre von Berlin war dagegen 
nieht hermetisch verschlossen. 

Sa braucht man denn nicht einmal die dürftige Beschaffenheit 
und erwiesene Unfruchtbarkeit der Abklatsche vom Mayerschen 
Original in Anschlag zu bringen, um sicher zu sein, dass der 
HeilbrouBer Forscher um Alles gebracht worden ist, worauf er 
Anspruch hatte. Diese schmähliche Thatsacbe zeugt für den 
Grad, welchen die Gelehrtencorruption inmitten der sonstigen 
politischen und socialen Yerderbniss während des letzten Menschen- 
alters erreicht hat. Ich habe in meiner Wissenschaftstheorie 
(1878) die Verbrechen der Gelehrten auch, im Allgemeinen und 
für alle Zeitalter behandelt ; es ist mir aber auch jetzt noch kein 
Fall bekannt f der ein schlimmeres Gepräge aufgewiesen 
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hätte, als die Unthat an Robert Mayer, von der bis jetzt nur die 
eine und :&war die feinere Seite zur Anschauung gekommen ist. 
Das gröbere Zubehör und die übelsten Ausläufer des Yerfahreu» 
sind noch erst darzustellen und werden mehr als ein Capitel im 
Anspruch nehmeu; denn die Unbilden setzen sich mannichfalti^ 
zusammen und verlängern sich über den Tod hinaus. 

. Zunächst möge man sich in die Stimmung des Forschers 

versetzen, als er von seinem Auftreten im Jahre 1849 in Deutsch* 

land nur Besehimpfung und Aussperrung, im Auslande aber aucb. 

keine Frucht und in England sogar geflissentliche Unterdrückung 

einerntete. Er musste sehen, wie das, was er entdeckt und mit 

den schönsten Anwendungen ausgestattet hatte, als fremdlän- 

disdie Errui^ensehaft erörtert wurde , ohne dass sich irgend! 

Jemand von den Deutschen bemüssigt gefunden hätte, ihn auch: 

nur zu nennen. Das Gefühl der Ohnmacht, seine weit volL- 

kommnere und viel weiterreichende wissenschaftliche That den 

fremden Bruchstücken gegenüber zur Geltung zu bringen, musste 

unter allen Umständen peinigend sein. Hiezu kam aber noch, 

dass Robert Mayer die gewöhnliche ideale Vorstellung des Pu* 

blicmns von der gelehrten Classe und von den Zeitungen theilte.. 

Ihm kam es unerhört vor, dass ihn die Augsburger Allgemeine 

Zeitung beschimpfb und zugleich die Thüre geschlossen hatte. Er 

hätte wissen müssen, dass so etwas ein ganz gewöhnliches Vor- 

kommniss ist und zum Handwerk gehört. Er hätte ausserdem in 

dem andern Fall, nämlich Herrn Joule gegenüber, die Sache kühler 

iaxiren und sich sagen müssen, dass der nachgehinkte Entdecker^, 

aber mit der Beschlagnahme der öfiPentlichen Meinung Zuvor«^ 

^kommene und günstiger Situirte seinen Besitzstand nach wie 

vor mit schlechten Mitteln vertheidigen werde. Statt dessen 

wehrte sich der edle, aber in solchen Dingen unerfahrene 

Charakter Robert Mayers dagegen, bei andern Gelehrten etwas 

vorauszusetzen, was ihm vom Standpunkt der eignen Denkweise 

cib eine moralische Unm<^lichkeit erschien. Auch die landsge- 

nössisehe Zeitungsbeschimpfung mass er nach einer Denkweise ab> 

^ie in den gelehrten Glassen keinen Boden hat. Er fühlte sich 

in Beziehung auf die ihn umgebende Gelehrtenwelt moralisch 

Hiebt ungleich genug, um deren Verbrechen wie die Manierchen 

Tuid Stückchen von Thieren zu betrachten, die eben keine andere 

Sitte haben können als die ihrer Species. Die Katze kann nun 

rinmal das Mausen nicht lassen, und ebenso m!QS& d^^t Ijxts&Ha^^ 
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lehrte herumsehleichen, um za entdecken» wo etwas ihm Gefahr- 
liebes zuzudecken sei. Leider war aber für Mayer das Geehrten* 
gebiet noch eine Art Heiligthum, grade wie Born mit seinem 
Glaubev- für einen Luther, als er es sich noch nicht in der Nähe 
besehen hatte. So erklart sich denn die starke Aufregung, in 
die der Heilbrooner Arzt nach siebenjähriger Geduld durch die 
Erfahrungen Yon 1849 yersetzt wurde. Ohnedies leicht erregbar, 
ja auch von häuslichem Kummer mitgenommen, verfiel er in ein 
heftiges Fieber. Im Delirium schlecht überwacht» hatte er 
noch gar das Unglück, in einer Nacht, Angesichts seiner erwachten 
Frau, zwei Stockwerke hoch aus dem Fenster zu springen. Er 
kam zwar mit dem Leben davon; aber die Füsse waren arg ver* 
staucht, und er hat den einen die noch übrigen 28 Jahre sein^ 
Lebens stets ein wenig nachziehen müssen. Dieses Erinnerungs- 
mal blieb ihm, trotz all seiner Bemühungen um vollständige 
Heilung. Eine Kur in Wildbad mag gut gewesen sein, die Folgen 
<ler Beschädigung zu lindern, kann aber nicht dazu beigetragen 
haben, die Niedergedrücktheit, die aus iunern geistigen Ursachen 
-entsprungen war, zu verringern. Im Gegentheil sind die dortigen 
Bäder^ nach meinen eignen Beobachtungen und nach den Erfah* 
rungen Anderer, ja selbst nach dem Zugeständniss der Ortsärzte^ 
zu vermeiden, sobald es sich um erhebliche Gemüthsdepressionen 
nicht materiellen Ursprungs oder gar um spontane Neigung zur 
Melancholie handelt. 

4. Das Einzige aber, was bei Mayer unter besondern Um- 
ständen an aussergewöhnlicher Gemüthsverfassung hervorgetreten 
ist, hat in einem schwachen Grade von Melancholie bestanden. 
Das Wort Melancholie ist in dem gewöhnlichen Sinne zu nehmen, 
in welchem es von dem weitern Publicum gebraucht zu werden 
pflegt. Als medicinischer Kunstausdruck bedeutet es oft Mehr 
nnd Anderes, als was bei Mayer in Frage kam. Traurigkeit, wie 
:sie sich im Falle der Reizbarkeit nach stärkern Aufregungen und 
missglückten Actionen einstellt, und nichts weiter war die Melancholie, 
deren sich der Heilbronner Forscher selbst bezichtigte, als ich ihn 
1877 nach den Unterlagen der Wahnsinnsandichtung fragte. Es 
haben damals bei ihm Zustände, in denen er durch heftiges Auf- 
andabgehen und durch verwünschende Reden bei irgend einer 
Jiäuslichen Reizung seinem gepressten Herzen Luft machte, sich 
gelegentlich eingeteilt und wiederum Zustände hinterlassen, in 
^euen die Passivität überwog. Solche zeitweilige Erschlaffung 
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und EDtmutliigaiig lässt sich begreifen ; denn er stand mit seiner 
Sache nnd seinen Ansprüchen gegen eine Welt voll Gift nnd 
Niedertracht. Es wäre kein Wunder gewesen, wenn er an sich 
selbst gezweifelt, ja verzweifelt hätte. Die Sicherheit, mit der 
man heute seine neuen Gedanken als Errungenschaften des Wissen» 
betrachten kann, konnte für ihn selbst nicht jederzeit in voller 
Lebendigkeit vorhanden sein. Er hatte nur die Wahl, sich für 
einen Narren oder seine Feinde für bornirte Schurken zu halten. 
Da ihm Letzteres bei mangelhafter Eenntniss der gelehrten Weli 
nicht entschieden genug einleuchtete, so presste sich ein Theil seiner 
Gefühle gegen ihn selbst. Sein Inneres wurde mehr als billig, 
belastet, und die Ausbrüche nach Aussen wurden zu sehr ver-- 
halten. Hätte er die Federkraft seines mächtigen Geistes ohne 
jedes Bedenken und ohne jeden Rückhalt nach Aussen geschnellt, sa 
hätte nicht seine eigne Brust, sondern diejenige der Feinde die 
eingespannte Stosskraft zu fühlen bekommen. In ihm selbst, 
hätte sich die Spannung gelost; so aber gab es nur geklemmte 
innere Bewegungen. Die Hemmung musste ertragen, die Pein. 
Iiinuntergeschluckt werden. Es gab Schwüle, aber keine erfri- 
schende Gewitterentladung und keinen reinigenden Sturm. 

Hätte sich Robert Mayer ähnlich verhalten können, wie der 
Brittische Dichter Byron in seinen EInglischen Barden und Schot— 
tischen Recensenten, und in einer scharf geisselnden Broschüre 
die Misere seiner Gegner aufgedeckt, so wäre ihm geholfen ge- 
wesen. Eine solche Broschüre wäre freilich von den Fachkreisen 
und ihren Faiseurs erst recht ausgesperrt und nach Kräften ver- 
heimlicht und unterdrückt worden ; aber sie hätte ausserhalb der 
Universitäten einiges Publicum finden können. Da Mayer an» 
regend und populär schrieb, so hätte dieser Weg von Unten», 
aller Wahrscheinlichkeit nach, den Bann gebrochen, mindestens 
aber nichts geschadet, sondern unter allen Umständen den festen. 
Onmd zu einer spätem, vollständigen Genugthuung gelegt». 
Dieser revolutionäre Weg stimmte aber nicht zu dem autoritären. 
Pfahl, den die Versetzung mit Religion und Schullüge frühzeitig 
in Mayers Fleisch getrieben hatte. Auch stimmte dieser Weg. 
lucht zu der philisterhaften Umgebung, in die der Forscher ge* 
hannt war. Er begnügte sich daher mit einer Reclamations— 
hroBchüre, die in der Form allzu conventionell, überbescheiden 
^nd trotz ihrer hohen wissenschaftlichen Bedeutung und ihres^ 
gästvollen Inhalts doch nicht das unter solchen Umständen Noth* 
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-wendigste leistete f^nimlich nicht die Forcirong der feindlickett 
Position nnd die Breschel^nng in die Maoer, mit welcher die 
Anfinerksamkeit des Pablicnms Terschriuikt nnd an jeder Fem- 
sicht gehindert wnrde. Im G^entheil war schon der mischein- 
bare Titel „Bemerkungen über das mechanische AeqniTal^it der 
Warme^^ dasn angethan, die ünterdrfieknngsbemühnngen zn be- 
günstigen. In der Flnth Ton pfaysikastrischen Sudeleien, die jeder 
Tag bringt, waren die Chancen einer Ton den gelehrten Faisenn 
g^chteten Broschüre nm so geringer , je unscheinbarer sie auf- 
trat. Wohl begreift sich die edle Zurückhaltung eines Mannes, 
•der im Bewusstsein seines ToUen Rechtes nnd der Ungeheuer- 
lichkeit des gegnerischen Unrechts es fast verachtet, den Mund 
zn einer eigentlichen Vertheidignng zu öffnen, und nur unter 
^Ibstüberwindnng dazu schreitet, bei der Auseinandersetzung der 
wissenschaftlichen Lage auch Einiges f&r die Urheberschaft 
sagen, die seinen Gedanken an der Herstellung des neuen Wissens- 
Standes gehört. Indessen es muss in solchen Fällen Selbstübe; 
Windung geübt werden. Die Sache selbst macht es zur Pflich 
•den Kampf mit der gegnerischen Frechheit nicht nach de 
Complimentirbuch des gelehrten Conyentionalismus, sondern nac 
den Naturgesetzen und nach den wahren Verhältnissen zu fähren 
In solchem Falle ist jede Schonung der Gelehrtenheuchelei um 
fauliger Ansprüche vom Uebel. Es müssen die Donnerkeile hin 
einfahren, wo sich die stndirte Frechheit breitmacht. Zu diese 
Execution war Mayer weder ausgestattet noch aufgel^. Mi.^ 
Herrn Joule verfuhr er äusserst christlich; er vergalt ihm Bös^s?s 
mit Gutem. Auf den Raub antwortete er mit einem GnadeiB-.-^ 
geschenk, indem er ihm die Unabhängigkeit der späterii Enfts- 
deckung wohlwollend und gutgläubig einräumte« 

Die Annahme, auf diese Weise seine Feinde durch Milde armx 
versöhnen und durch Grossmuth zu überwinden, war eine irrig^e 
und wird es in ähnlichen fallen stets sein. Wenn Mayer in d^^r 
Brofiichüre von 1851 darauf hinwies, dass die Entdeckung als eifecse 
ausschliesslich ausländische verhandelt werde und man ihn dal^^i 
nicht im Mindesten berücksichtige, so kam dies wie eine Ei»^ 
schuldigung dafür heraus, dass er es wage, seine Landsleute ^9in 
die Fruchtbarkeit und Schöpferkraft ihres eignen Bodens zu er- 
innern. Der Zorn des verletzten Propheten und Donner wöKrie 
gegen die Schlangenbrut und das Otterngezücht der physik^- 
«temden Schriftgelehrten Deutschlands wären besser am Pls'fcJBe 
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gewesen. So hatte sich die Ghristh'chkeit und die Nachfolge 
Jesu am passendsten bethätigen können. Aber der Wissenschaft* 
liehe Wahrheitsprophet Yon hente, der in diesem wichtigen Punkte 
die Nachfolge Christi verleugnet und die Lehre von der Feindes-^ 
liebe auf die Schriftgelehrten sowie auf die literarischen Wechsler» 
mid Sehacheriische überträgt, — der also^ statt echt christlich 
-zm Geissei zu greifen und die Inhaber der Schacherbuden aus 
dem Tempel der Wissenschaft mit Geisseihieben zu Paaren zu 
treSieii, in diesem Falle das falsche Becept anwendet und zum 
Streich, den er auf die eine Backe bekommen hat, auch noch 
die andere hinhält, wird bald keine Backe und keinen Knochen 
mehr übrig haben, der nicht zerschlagen wäre. So erging es 
Bobert Mayer im Laufe einiger Jahre; denn seine Beclamation 
hatte die Wuth seiner Neider und Feinde nur gesteigert und die 
Bescheidenheit seiner Haltung nur zu neuen Misshandlungen ein-r 
geladen. Wie er hierauf im Lauf der nächsten Jahre das Opfer 
dieser Situation und des geheimen Giftes wurde, durch welches 
man ihm seine Umgebung und den Verkehr mit seinen nächsten 
Landsgenossen verdarb, wird die nächste folgenschwere Wendung 
seines Lebens zeigen. 



Fünftes CapiteL 

WahnsinnsandiGhtung. 

1. Das Gelehrten verbrechen ist nicht nur die fortwirkende 
Ursache der Schicksalsgestaltung des grossen Forschers, sondern 
setzt eich auch durch neue Zuthaten selbständig fort. Nicht blos 
unmittelbar die universitäre Profeseorenclasse mit ihrer Tonan- 
geberschaft, sondern überhaupt die betheiligten gelehrten Berufs- 
stände sind dabei in das Spiel gekommen. Neidische Mediciner 
des Schwabenländchens ärgerten sich in unmittelbarster Nähe 
^ber den Collegen, der mehr als ein ärztlicher Handwerker sein 
«ind sogar die Physik von einem Irrthum geheilt haben wollte. 
Waren die Mediciner gar Hofräthe» dann war das Vergehen des 
«impeln praktischen Arztes Dr. Mayer ein doppeltes. Er hatte 
zu dem IJebrigen noch gegen die Hierarchie Verstössen. Der 
Hofrath musste in Allem eher Bath wissen, als der Naturratb. 

Man denke sich eine massige, ja kleine Stadt, die heute, 
nachdem eine ganze Generation dazwischenliegt, nur circa 20,000 
Anwohner zählt, — ein Städtchen also, das fünfzigmal verviel- 
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ilLltigt nocb keine Deutsche Hauptstadt giebt, tmd man wird inne- 
werden, dass die kleine Zahl von sogenannten Honoratioren an& 
der lehrenden und gelehrten Classe das eifersüchtigste gesell- 
schaftliche Medium abgeben musste, das sich denken lässt. Nach 
demselben Format muss man die Zustande des Ländehens Wür- 
temberg beurtheilen, dessen Particularismus sich nicht blos nach 
Aussen, sondern mit seiner Engherzigkeit und seiner Kleinauto- 
ritätlerei sich auch nach Innen bekundet. Es hatte dort schoxk 
einmal Einer aus dem Lager der Medicin stark g^en den Hand- 
werksleisten Verstössen und war dem Grössenwahn anheimge&lleny 
ein Dichter zu sein. Zum Glück hatte er sich der gegen dieseit^ 
Grössenwahn beabsichtigten Eur durch Quittirung seines Vater — 
ländchens entzogen. Doch einem Eobert Mayer fiel das 
unangenehmer als einem Schiller. Der Letztere hatte nur mi 
der Staatsobrigkeit und seinem Patron, der Erstere aber mit ge 
sellschaftlichen Elementen und Verhältnissen zu lulmpfen, die 



eine schlimmere Macht sind als Staatsdespotismus und PoliaeL 
Zur raschen Abrechnung hatte er nicht das Temperament. Ja ei 
war ihm auch wohl gradezu unmöglich, in seiner Lage Heima 
und Familie aufzugeben, und doch wäre dieser doppelte Riss de 
Ausweg gewesen, ihn vor dem Aeussersten zu bewahren. 

Von den üniversitätscliquen her, von denen das früher ge 
kennzeichnete Geseyffer angestiftet war, wurde gegen Mayer 
Parole ausgegeben, dass er an Grössenwahn leide. Sie £and auc-' 
in Heilbronn einen fruchtbaren Boden und setzte sich auch £ 
der Schwiegerfamilie Mayers fest. Was verstand so em woh 
habender Krämer in Winnenden vom mechanischen Aeqtiivalec^ t 
der Wärme und vom Grössenwahn? So Einer verstand eich vovr- 
trefflich auf das Geldäquivalent gelehrter Bestallung und BM:Mi 
das goldene Aequivalent ausmünzbarer Wissenschaft. AUe andeir"^ 
Aequivalente mussten schädliche fixe Ideen sein, zumal wenn di 
jenigen Gelahrten sie dafür ausgaben, die sich doch auf die Gel 
äquivalente der Aemter sichtbarlich verstanden. 

Li der That hat mir Robert Mayer seinen Schwi^gervat^^'^f 
als denjenigen bezeichnet, der damals am heftigsten gegen ilfc=ui 
geschürt und den Widerstreit in seinem Hause genährt lialc=3e. 
Aber auch über die Schärfe des letztern liess er nicht den -vx^Sj^' 
desten Zweifel. Er sagte mir, dass die Ausspielung der Pai ^nle 
des Grössenwahns gegen ihn seinen Verkehr im eignen Ha^KSse 
verzweifelt verschlechtert habe. Er galt in den Augen sei^^^^ 
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eignen Frau als Einer, der an der fixen Idee leide, eine grosse 
lEntdeckung gemacht zq haben. Er hatte damit in seiner gesell- 
schaftlichen Umgebung schon den Ruf und die Stellung eines 
^Narren, ehe es noch zum ofiPenen Scandal der irrenhäuslichen 
Approbation dieser Thatsache kam. Man bemühte sich jedoch 
zuvor mit allen Mitteln, Mayer von seinem Grössen wahn abzu- 
'bringen und ihm die vernünftige Meinung seiner Umgebung bei- 
zubringen. Auch geistlicher Zuspruch, der bei den Schwaben 
noch heute als Universalmittel Kurs hat, wurde nicht gespart. 
Geistliche von seiner Bekanntschaft und sogenannten Freundschaft 
wurden bemüht und bemühten sich, den in die Wissenschaft ver- 
irrten Mann, der übrigens seine Praxis nicht vernachlässigte, 
wieder auf den rechten Weg christlicher Forschungsdemuth zu 
bringen. Doch der Teufel des Grössenwahns Hess sich selbst aus 
dem Gläubigen nicht austreiben. Auch ärztliche sogenannte Auto- 
ritäten der Würtembergischen Particularsphäre, mit denen Mayer 
in Verkehr stand, bemühten sich vergebens, den wissenschaft- 
lichen Irrwahn ihres CoUegen durch dringende Vorstellungen ab- 
zutreiben. Man stürmte von allen Seiten auf den in diesem 
Tumult alleinstehenden Mann ein, um ihn von der Narrheit seines 
Festhaltens an der Idee des mechanischen Wärmeäquivalents zu 
überzeugen. Es scheint fast, dass er Augenblicke gehabt habe, 
in denen seine Neutralität gegen sich selbst sehr weit ging. Ent- 
weder sei, so äusserte er sich damals öfter, sein Satz von der 
Aequivalenz nicht wahr, und das sei sehr schlimm für ihn ; denn 
dann sei er ein Narr; — oder aber, er habe mit seiner Ent- 
deckung Recht, und das sei auch wieder schlimm, nämlich für 
diejenigen, die ihn unterdrückten, ihm zusetzten und so für ihre 
arge Beschaffenheit zeugten. Wenn er überhaupt den Fall setzte, 
es könne der greifbare Kern der neuen Wahrheit &lsch sein, so 
kann er nicht viel darauf gegeben haben, dass Herr Joule seine 
Experimente gemacht und für diese bereits in Frankreich und 
Deutschland ein Echo hatte. Seine Ueberzeugung von der ge- 
falligerweise zugestandenen Unabhängigkeit der Jouleschen Aufr 
findung war also so gut wie keine und fiel nicht ins Gewicht. 
Es war zu unwahrscheinlich, dass ein solcher Fehlgriff, der ihm 
als Grössenwahn ausgelegt wurde, an dem nüchternen und ganz 
handwerkerlich verfahrenden Herrn Joule einen selbständigen 
Doppelgänger gefunden haben sollte. Sollte sich Robert Mayer 
aber durchaus für einen Don Quixote der Physik nehmen, wie 

D ob ring, Robert Mftyer. ^ 
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es seine Manchanische ümgebang wollte , so konnte er ja aoch, 
wenn nicht unter den dortigen Baneru, so doch nnter den Ikig- 
lischen Branem einen Sancho Pansa haben. Gegen die Unter- 
stellung eines wahnwitzigen physikalischen Abenteuers aebütste 
ihn daher auch der Englische experimentelle Nachtrab nicht. 
Er blieb auf die Festigkeit seiner eignen Einsicht angewiesen. 
Was es nun heisst, die angenehme Wahl haben, entweder siah 
selbst für närrisch oder die Andern theils f&r schurkisch^, tlieils 
f&r närrisch nehmen zu müssen, haben in der Geschichte aller 
Zeiten nur die Wenigen erfahren, die eine wirklich neue, be- 
deutende, gegen den herkömmlichen Anschein und g^en herr- 
schende Interessen verstossende Wahrheit zu yertreten hatten. 

2. So wurde denn auch Robert Mayer trotz AUem ak Ent- 
deckungsnarr ausgegeben. Es yereinigten sich gegen ihn univer- 
sitarer Neid, Witterung seiner bedeutenden Eigenschaften, &nt- 
liche Rivalität und gesellschaftliche Eleinmisere. Der Gröasen- 
wahn war als Stichwort gegen ihn im Schwange, und es fehlte 
nach :dem geistigen Andringen der Umgebung und der herbei- 
geholten Autoritätspersonchen nur noch ein letzter Versuch, nämlich 
einer mit materiellen und brutalen Mitteln. Zur Erklärung dieser 
jähen, zunächst ungeheuerlich erscheinenden Wendung mnss ich 
daran erinnern, dass Mayer von Anfang an der begreiflichen 
Schwäche nachgegeben hatte, mit den Leuten über seine Sache 
zu discutiren und sich auch im eignen Hause in Kundgebungen 
übler Stimmung gelegentlich heftig auszulassen. Letzteres war 
natürlich, aber schlecht angebracht, wo doch nur das Echo der 
Autoritätchen antwortete, aber kein entgegenkommendes Bfitge- 
f&hl die von den Übeln Erfahrungen hinterlassene Stimmung 
freundlich besänftigte. 

Man vergegenwärtige sich die Verhältnisse des Lebensalters. 
Mayer näherte sich den Vierzigern ; seine Frau war nur ein paar 
Jahre jünger. Die Ehe bestand ungefähr ein Jahrzehnt; Kinder 
waren regelmässig gekommen, aber ein paar schon gestorben. 
Die Familie war also gewissermaassen schon eine reife Frucht 
und der Herbst ftir sie angebrochen, in welchem das vorgerücktere 
Erziehungsgeschäft die Hauptarbeit bildet. In diesem Stadium 
wird das ursprüngliche Naturband der Ehe bereits schwächer, und 
es hat sich die Gultur mit ihren feinern Bindemitteln der Lebens- 
gemeinschaft zu bewähren. Jede Divergenz der Bestrebungen und 
der Denkweise muss in diesem vorgerückteren Stadium besonders 
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l^e&hrlicli werdeo. Was sich sonst noch eiogedämmt oder ge- 
mässigt fand, muss durch die natürliche Lockemng des Natar- 
bandes entfesselt werden, falls sich nicht eine Gewohnheit der 
gebührenden Anbequemong gebildet hat. Der Leser weiss nun 
bereits, dass Fran Majer von ihren Anverwandten nni ihres 
männlichen Wesens willen gerühmt worden ist. Anch soll ihr 
dieser Rnf der Selbständigkeit von mir nicht im Mindesten be- 
stritten werden. Im Gegentheil dient diese Eigenschaft zum 
fichlüssel des Geschehenen. Das sonst verborgene, jetzt offenbare 
Drama, welches sich mit dem Herrn der Familie und gegen ihn 
abspielte, erhält sein volles Licht nur durch den Einblick in das 
Innere des Hauses. Es sind hier zwei Parteien, zwischen denen 
^u entscheiden ist. Die Frau und deren Anhang, also die 
SchwiegerverwandtschafI;, und die von der Fran erzogenen Kinder^ 
die vom Vater nur als von einem Narren hörten, den die Mutter 
circa ein Jahr im Irrenhaus gehalten habe^ — diese ganze Fa- 
milienpartä, unter der sich auch weitläufige Schwier aus dem 
SfWKr von Tübinger Universitätsfiguren befinden, behauptet heute, 
da der Todte sich nicht mehr vertheidigen kann, dass »unanhör- 
bare Bedenc seine Fernhaltung vom Hause nothwendig gemacht 
hätten. 

Für den unbefangenen Beurtheiler macht dieser Ghrund von 
den »ananhörbaren Bedenc selbst den Eindruck der ünanhörbarkeit. 
Er nimmt sich gradezu possierlich aus, wenn man aus derselben 
parteüsehen Quelle vernimmt, dass Ma^^er nicht im Ent- 
ibmterten Thätlichkeiten geübt oder auch nur dazu Miene ge- 
macht habe. Der Hausherr hatte sich sogar nach dieser Quelle 
nur gestattet, manchmal stundenlang, ja erschrecklioherweise 
fast halbe Tage auf seinem Zimmer heftig aufundabzugehen und 
dabei Beden auszustossen, die, bis zum zarten Ohr der Kinder 
dringend, für deren Gemüth und Erziehung schlechte Wirkungen 
hätten haben müssen. Von den Ursachen und Beizungen der so 
gekennzeichneten Monologscenen wird nichts gesagt. Liesse man 
aber auch diese Version aus interessirter Quelle für wahr gelten, 
so stände man noch immer vor etwas, was, wenn es nicht so 
traurig^ Folgen gehabt hätte, nur zum Lachen aufgel^ machei^ 
könnte. Man bedenke ein wenig den ungeheuerlichen Thatbestand. 
Das Familienhaupt wagt es , beim Aufundabgehen in seinem 
Zimmer ein rascheres Tempo einzuhalten, wie es seinen Pulsen 
grade entspricht. Ja noch fürchterlicher! Eben dieser Herr des 

5* 
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Hanses unterfangt sich noch gar, Scheltworte and Verwünschnngen 
über die Misere seiner wissenschaftlichen Feinde anszustossen» 
Er unterfangt sich, Dinge zu sagen, die seine eheliche Gebieterin 
als für den einzupflanzenden Autoritätssinn der Einderohren zu 
reyclutionär hält. Wirklich müssen Gott und Menschen, ja, was 
noch schlimmer wäre, sogar die freundnachbarlichen Ehrwürden 
bei diesen intimen Kritiken sehr gelitten haben , und sicherlich 
hat mindestens die ewige Seligkeit der Kinder ebensosehr wie die 
Autorität der Frau auf dem Spiel gestanden, die ein so rebel- 
lisches Verhalten gedämpft wünschte. Robert Mayer hat aber 
trotz aller christlichen Geduld und Selbstbeherrschung, die er im 
Uebermaass übte, sich doch nie in seinem Leben aller Belbstän-- 
digkeit entschlagen. Seine Eigenart hinderte ihn, trotz aller 
Feurigkeit seines Bluts, activ das zu sein, was die Verhältnisse 
forderten. Zum Haussklaven war er zu energisch, zum Haus- 
tyrannen zu mild. Wo nun die umstände eine Möglichkeit, ruhig 
zu leben, nur in der einen oder der andern Form eroffnen, 
wird ein Drittes, nämlich das Festhalten an der Selbständigkeit — 
ohne Geltendmachung der unumgänglichen Herrschaft, nur den. 
Gonflict verlängern und unheilvoller gestalten. 

Robert Mayer wollte die Reizungen, die sich an die gel^ent*- 
liehen und unvermeidlichen Berührungen seiner wissenschaftlichen. 
Sache knüpften, nicht ertragen, ohne zu reagiren« Er konnte 
dies auch nicht, wenn er sich nicht selbst zum Hansnarren machen 
wollte. Seine Familie wollte ihm aber durchaus den Ghrossen» 
wahn benonunen wissen; denn die Autoritäteben hatten ihr die 
Meinung eingeflösst, dass dieser Wahn, in der Wissenschaft et- 
was entdeckt zu haben, die Störungen der guten Laune veran- 
lasse. Triumphirte man erst über Mayers Grössenwahn, so glaubte 
man auch jedes Hindemiss seiner Fügsamkeit weggeräumt zu 
haben« Mayer war in guter Lage; er versah vorsorglich seine 
nicht geringe Praxis; aber im Hause blieb doch immer sein Genie 
ungedämpft, und diese Unbequemlichkeit liess sich vielleicht durch 
scharfe Mittel überwinden. Geistliche Hirten und neidische Aerste 
schürten im gleichen Sinne; die Wissensüberzeugung, die einem 
Ghristenmenschen nicht ansteht, sollte gebrochen, der Grössen- 
Wahnsinn, mehr als die Handwerkscollegen sein zu wollen, sollte 
mit der Wurzel ausgerottet werden. Die Operation galt als er- 
forderlich, gleichviel ob der Patient dabei draufginge oder nicht. 
Die Familie musste wissen, dass er zeitlebens für einen Narren 
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gelten würde, wenn er einmal in einer Irrenanstalt gewesen wäre. 
Xndessen der künftige Ruf eines wissenschaftliclien Genius konnte 
sticht in Frage kommen; denn der Glaube an diese Eigenschaft 
-v^ar es ja eben, der ausgerottet werden sollte. Dagegen wird 
2nan überrascht sein, für den Verlust der ärztlichen Praxis keine 
Voraussicht anzutrefiPen. Indessen die Leidenschaften sind mäch- 
liiger, als selbst der interessirte Verstand, und auch sonst geht 
l>ei den Schwaben nicht Alles blos rationell her. Es war ein 
£ampf, bei dem mehr als ein Element betheiligt war, und die 
^rau schätzte, wie auch der weitere Verlauf zeigen wird, die 
ISIeinung ihrer Partei und die Durchsetzung ihrer Ansicht höher, 
^Is Alles, was ihr Mann durch die Parforcekur zu erdulden und 
lo Folge des irrenhäuslerischen Stempels zu yerlieren haben würde. 
Ueberdies waren die Schritte, die gegen Mayer unternommen 
^wurden, stufenweise abgemessen und auch seitens der sogenann* 
iieh Autoritäten recht leisetreterisch. Hätte man im eignen 
<jrrossenwahn nicht selbst den Verstand eingebüsst und eine Witte- 
rung daYon gehabt, dass dieser Fall einst eine Oeffentlichkeit 
tmd geschichtliche Berühmtheit erhalten würde, wie die Peinigung 
Oalileis, so hätten sich die Aerzte von der Bekanntschaft Mayers 
^ar sehr besonnen und sich gehütet, an ihrem CoUegen Yom 
«ignen Grössenwahn der sogenannten Sachverständigkeit an den 
historischen Pranger eine tastbare Probe zu liefern. 

3. Ich will, ehe ich den Process weiter verfolge, die heute von 
der Gegenpartei Mayers versuchten Entschuldigungsgründe sprechen 
lassenl Diese Gründe liefern zwar nicht einmal mildernde Um- 
stände, aber sie erklären ein Verhalten auf Seiten Mayers, welches 
sonst unbegreiflich bliebe. Die gegnerische Familienpartei im 
Bunde mit den autoritären, ärztlichen und universitären Wort- 
führern hat nämlich, aber wohlgemerkt erst nach dem Tode 
Mayers und seiner Brüder, behauptet, dass schon sein Vafcer, der 
Apotheker, und ebenso seine Mutter bei geringfügig verletztem 
Rechtsgefühl in aussergewohnlich grosse und lange andauernde 
Aufregung versetzt worden wären. Nun soll Robert Mayer diese 
Eigenschaft geerbt haben, und auch mit seinen Brüdern soll es 
nach dieser Partei Version, wie bereits angeführt, nicht richtig 
gewesen sein. Es ist o£Penbar ein förmlicher Familienhass^ der 
ursprünglich im Stillen gewaltet hat und jetzt nachträglich auch 
an die Oeffentlichkeit gelangt, da es gilt, einen grossen Mann 
in demjenigen Lichte darzustellen, welches die g^en ihn geübte 
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Handlungsweise beschönigen soll. Eine feine Erregbarkeit mag 
bei einer Katar, deren Nerven far die subtilsten Wahrnehmungen 
eingerichtet waren, gern zugegeben werden« Auch versteht e» 
sich von selbst, dass grosse geistige Anstrengungen und leiden- 
sehaftaufwuhlende Kämpfe zeitweilig eine üeberreizbarkeit er-^ 
zeugen, zu deren Wiederausgleichung Buhe und Erholung noth* 
wendig sind. Dies fühlte und wusste auch Mayer selbst recht 
gut, und er hat seit jenem Fiebersprung aus dem Fenster in 
seinem Leben öfter das Bedürfniss empfunden, sich auf einige Zeii 
an irgend eine Eurstätte zu begeben, wo er durch Bade* oder 
Wasserkuren eine Restauration seiner Nerven zu finden glaubte. 
Er hat früher deswegen seine Praxis auf kurze Fristen unter- 
brochen; später, nach der Wahnsinnsaffaire, war er bezüglich der 
Praxis völlig frei und hat auch noch im letzten Jahrzehnt seine» 
Lebens derartige Ausflüge gemacht« 

Man überlege sich die Situation. Er suchte, wenn er sich 
am meisten mitgenommen fühlte. Buhe, wie er sie zu Hause 
nicht haben konnte. Dies ist sehr natürlich. Ebenso natürlich 
ist es, dass seine Bekanntschaften und Verbindungen ärztliche 
waren. Ohne Arg gegen sogenannte Freunde und zu voll von 
edlem Zutrauen, welches an das ganze Maass der Schlechtigkeit 
der sich wohlmeinend Anstellenden nicht glauben wollte, und 
überdies, abgesehen von seiner eignen Entdeckung, an die Hono- 
rirung von Autoritäten gewöhnt, consultirte er wohl gar Andere 
über die Art,' wie er sich am besten erholen könne. Auch hat 
dies Verfahren weniger Auffallendes, wenn man erwägt, dass er 
beim Besuch von Kurorten schon aus Höflichkeit, die er nie 
hintansetzte, genöthigt war, sich mit den dortigen Aerzten eon» 
sultativ einzulassen und sich formell ihnen gewissermaassen unter- 
zuordnen. Kam er beispielsweise in den Fall, eine Wasserkur 
brauchen zu wollen oder auch ohne diese nur die Erholungs^- 
legenheiten eines solchen Etablissements, in welchem ein ihm 
collegialisch bekannter Arzt die Leitung hatte, benutzen zu wollen^ 
so konnte er nicht umhin, mit diesem über seinen Zustand zu 
sprechen und ihn wenigstens der Form nach zu cgnsnltiren. 
Grade weil er nicht den mindesten Argwohn hegte, nahm er 
auch daran keinen Anstoss, wenn solche Anstalten, wie dies häi^ 
der Fall ist, mit Irrenstationen und Irrenherbergen verbunden 
waren. Diese combinirte Art des Geschäftsbetriebs und der 
Erankenbewirthschaftung ist bekanntlich nicht selten und wird 
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doppelt gewiunreieh. Auch ist nameoitlich die YereinigoBg von 
Wasserkarstellen mit Irrenasylen schön rationell and bequem« 
Wenn die Hautnerven durch Wasserstrapazen, namentlich durch 
den dabei prakticirten jähen Wechsel von Hitze und Kälte gründ- 
lich gemisshandelt sind, und wenn nui^ die Rückwirkungen dieser 
Misshandlung der Ausläufer des Nervensystems auf das Gehirn 
in richtigen Verwüstungen der Functionen dieses Centraltheils 
zu Tage treten, dann ist das Irrenasyl gleich zur Hand, um die 
Eirrongenschaften der Wasserkur mit einer entsprechenden Geistes- 
knr zu vollenden. Doch ich bemerke dies nicht im Entferntesten 
in der Voraussetzung, dass etwa bei Mayer so etwas platzgegriffen 
hatte« Er hat noch sehr spät, ja fast zwei Jahrzehnte nach dem 
Zeitpunkt der Wahnsinnsandichtung, Ealtwasseranstalten wie 
Eennenburg aufgesucht, die zugleich mit Irrenstationen verbunden 
waren. Die Wahl solcher Erholungsstätten war unvorsichtig; 
aber in jener spätem Periode liess er es sich nicht im Traum 
einÜEilIen, dass man nach seinem Tode die Stirn haben würde, ihn 
wkklich des Wahnsinns zu bezichtigen und jenen Umstand gegen 
ihn mit den blühendsten Erdichtungen und Verleumdungen in 
den Zeitungen auszubeuten. 

Wie er im Anfang der fünfziger Jahre dazu gekommen, mit 
Aerzten in GK>ppingen zu verkehren, habe ich Mayer nicht speciell 
gefragt. Nur soviel weiss ich von ihm, dass sein erster V^kehr 
ein freiwilliger gewesen ist und keinen andern Zweck hatte, als 
Feststellung einer Erholungsmodalität, üeberhaupt zählte er ver- 
schiedene Aerste auf, mit denen er, als er an jenem leiditen 
Grade von Melancholie litt, anscheinend selbständig in Verbin- 
dung getreten sei Da diese Leute aber die von den sonstigen 
Handwerks- und Universitätsgelehrten au^estreute und genährte 
Fabel vom Grossen wahn Mayers sich gern aneigneten, so fielen 
sie ihm mit ihren Vorstellungen gegen die Entdeckung gelegent- 
lich lästig, und es entwickelten sich daraus Beibungen. Hiezu 
kam, dass Schwiegervater und Frau das Ihrige thaten^ um die 
Aerzte, mit denen Mayer verkehrte, dazu anzuregen, den Kur- 
gast mit allen Mitteln von jenem wissenschaftlichen Eigensinn 
abzubringen, der zu Hause schon soviel Störung verursacht. Der 
bescheidene Robert Mayer mit seinem anspruchslosen Wesen war 
nicht dazu geeignet, jgewohnlichen Menschen äusserlich zu impo- 
niren. Schon durch die blosse Einlassung mit Leuten von der 
dürftigen physikalischen Bildung der Aerzte und ärztlichen Hof- 
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räthe vergab er sich nicht Wenig. So ein Arzt hatte gewöhn- 
lich schon die ersten Elemente der Physik, falls er sie jemals 
wirklich gelernt hatte, längst vergessen. Doch mag es zur Er- 
klärung des Mayerschen Verhaltens dienen, dass seine Haupt- 
schrift von 1845 über die organische Bewegung in ihrer Beziehung 
zum Stoffwechsel zum Hauptgegenstande Physiologie und Patho- 
logie hatte und hiemit etwas betraf, wovon auch Aerzte und Hof- 
räthe schon von Handwerkswegen hätten etwas verstehen sollen. 
Die Physiologie, als die Lehre von den Verrichtungen der Be- 
standtheile und Organe des lebenden Körpers, gehört sogar nach 
Zunftherkommen den medicinischen Facultäten. Die Aerzte sollen 
daher etwas davon wissen, wenn auch freilich das Soll und das 
Haben sich hiebei nicht blos damals, sondern auch noch heut 
übel zusammenfinden und meist nur kläglich ausgleichen. Jeden- 
falls war und ist die feid^re Physiologie, mit einer physikalisch 
chemischen Grundlage im Sinne Mayers, etwas, was über das 
Handwerk hinausreicht. Wenn der Forscher dennoch die Schwäche 
hatte, sich mit anmaassenden Ignoranten seiner Gollegenschaft 
einzulassen, so ist dies auf seine Gutgläubigkeit zurückzuführen, 
die in den Menschen immer noch etwas Besseres finden wollte, 
als in ihnen war. Die schlimme Frucht dieses Missgriffs war, 
dass man ihn und seine Sache nur um so mehr verachtete. 
Selbst wo man, bei gutem Willen, hätte ein wenig begreifen 
können, wollte man es instinctiv nicht, und zwar war hier die 
Eitelkeit sozusagen der unveräusserliche Bornirtheitsrath. Der 
Neid ergänzte die Beschränktheit zur schönsten Harmonie, und 
so war Robert Mayer, der nur an einem Fehler, nämlich an zu 
gutem Glauben krankte, ahnungslos in die Machtsphäre von Heil- 
künfitlern gerathen, die ihre Kleinheit an seiner Grösse reiben 
und gleichsam rächen wollten. 

Von Göppingen aus veranlasste man ihn, sich nach Winnen- 
thal zu begeben, und hier war es, dass er sichtbarlich die üm- 
garnung inne wurde, in die er durch seine eignen freiwilligen 
Schritte gerathen war. Die Grenze zwischen Nervenleidenden 
und Wahnsinnigen ist zwar an sich scharf zu ziehen; aber die 
Veirmischung ist hier so nahe gelegt, dass es hier gegen will- 
kürliche Grenzverrückungen für das Publicum keine Bürgschaft 
giebt. Die Firma von Nervenärzten wird ^überdies immer niehr 
zum Euphemismus für Verrücktheitsdoctoren, und es muss auf 
iliese Weise noch dahin kommen, dass jeder vorsichtige Nerven* 



— 73 — 

leidende vor jenen AoshäDgeschildern sich mehr hüten wird, als 
derjenige, der an keiner schlechten Krankheit leidet, vor den 
specialistischen Geschlechtsdoctoren. Zum Handwerk der letztern 
gehören nun einmal die Übeln AnsteckuDgskrankheiteu , und 
dieses bedauerliche Deficit in der gesellschaftlichen Arbeitstheilung 
uothigt vorsichtige Leute, sich lieber an den allgemeinen Doctor 
als an einen Specialisten zu wenden, der in seinem Geschäftskreis 
80 missliebige Krankheitsformen am einträglichsten vertritt. 
Aerste fftr Nervenleidende, wie der moderne Euphemismus lautet, 
können Angesichts mancher gesellschaftlichen und familiären Zu- 
stände leicht zur Falle werden, womit freilich nicht gesagt sein 
soll, dass nicht auch ein gemeiner praktischer Arzt unter be- 
tsondern umständen dasselbe werden kann. 

4. Robert Mayer hatte sich bestimmen lassen, angeblich be- 
freundete Aerzte zu besuchen. Sobald er auf diese Weise ein- 
mal in Winnenthal war, musste für ihn Alles verloren sein. 
Seine Schwiegerfamilie hatte dort Einfluss, und man ging nun 
an eine Parforcekur, den jetzt um seine Freiheit Gebrachten vom 
Grösseuwahn zu säubern. Der Leiter der Anstalt war ein Medi- 
cinalrath von Zeller. Ein halbes Dutzend anderer Personen aus 
hofräthlichen und sonstigen Cliquen wurden mir durch Mayer als 
an den gesammten Maassregeln gegen seinen Grössenwahn be- 
theiUgt genannt. Ich erklärte ihm jedoch sofort, dass ich bei 
meiner Denkweise nicht gesonnen wäre, mich mit irgend welchem 
Kleinkram von Persönchen und deren hofräthlichen Grössenwahns- 
pröbchen abzugeben. Auch dem Herrn Rath von Zeller würde ich 
die Vergessenheit gönnen, wenn er sich nicht durch ein beson- 
deres Bravourstückchen sozusagen parforce ein Denkzeichen erobert 
hätte. Er ist es nämlich gewesen, der mit seinen irreuhäusle- 
rischen Mitteln den Inhalt der Mayerschen Schriften und die Ent- 
deckung zu widerlegen unternommen hat. Seinen ganz besondern 
Eifer rief die über die organische Bewegung und den Stoffwechsel 
handelnde Hauptschrift Mayers von 1845 wach. Er äi^erte sich 
an dieser geistvollen und bahnbrechenden Arbeit gar sehr, wie dies 
bei solcher Species auch ganz erklärlich ist. Er hatte Mayer 
wiederholte Vorstellungen gemacht, solche angebliche und boden- 
lose Wissenschaft als Thorheit anzuerkennen und sich nicht noch 
etwas darauf einzubilden. Der Forscher hatte diesen Versuchen, 
die äosserliche Vormundschaft über ihn auszubeuten, stets Wider- 
stand geleistet. Die ganze Situation war überhaupt dazu an- 
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gethan, Beibangen zn verursachen. Sie war eine halbe; denn es 
war gegen Mayer von seiner Familie kein ordentliches Yerfiahren 
aof Wahnsinnigkeitserklärnng eingeleitet, wie denn auch eine 
solche später nie aoi^esprocheu worden ist. Man hatte im 
Stillen operirt. Anscheinend freiwillig und doch zugleich im Ge- 
heimen geschoben, war Mayer in die Lage gerathen, die sich 
schliesslich als völlige Zwangslage demaskirte. Zu einer Frei- 
heitsberaubung war kdne Ursache vorhanden; dies ist selbst von 
der gegnerischen Familienpartei nach dem Tode Mayers bestätigt 
worden; denn Aerzte, die im Sinne der Familie und für das In- 
teresse der betheiligteu Anstalten, ja aus deren Reihen den todten 
Forscher nachträglich in Zeitungen beschimpften, haben die pfiffig 
berechnete Version ausgespielt, Mayer habe nie. an Wahnvorstel- 
lungen oder fixen Ideen gelitten; sondern sei nur willenskrank 
gewesen und zwar sein ganzes Leben hindurch. Der Speer der 
Willenskrankheit prallt aber ergötzlicherweise noch leichter 
zurück als die fixe Aequivalentidee und der Grössenwahn, den die 
Gegenpartei nachträglich gern todtgeschwiegen sähe« Jener Speer 
lässt sich in einem Umdrehen zurückschleudern. Das Eianke des 
Mayerschen Willens bestand nämlich darin, dass sein ungebro- 
chener Wille, wissenschaftlich und unwissenschaftlich, ausser und 
im Hause, in der kleinen und in der kleinsten Welt, im Bereich 
der gelehrten und ungelehrten Wesen und Besen unbequem, ja 
unerträglich war« Es handelte sich um eine Grössenfrage, wo 
sich auch Mayer mit seinem Willen befinden mochte. Ja es 
mag sogar der Gegenpartei zugegeben werden, dass Mayer in 
einem gewissen Sinne wirklich am Willen laborirte. Sonst wäre, 
trotz Allem, sein Schicksal unerklärlich. Er liess sich zuviel ge- 
fallen und vergab sich zuviel. In diesem Punkt benahm er sich 
im Leben genau wie in seinen Schriften. Sein Wille hatte ein 
Deficit; aber dieses Deficit war das Gegentheil des Defects oder 
Mangels, von dem ihn seine Familie kurirt haben wollte. Er 
hatte zu wenig Willen ; aber dieses Zuwenig war seinen G^poiem 
und sogenannten Angehörigen noch ein Zuviel. Sein sogenannter 
Grössenwahn war thatsächlich eine viel zu bescheidene Vorstellung 
vom Werth seiner Entdeckung und seiner Leistungen. An per- 
sönlicher Bescheidenheit und Selbstpreisgebung ging er zu Grunde; 
denn diese Eigenschaften waren es, die ihn in die HöUe der Le- 
bendigen lieferten« Was er bedurfte, war das Gegentheil voa 
dem, was über ihn kam. Wäre sein forschendes und entdecken- 
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d68 Genie durch eisen Genossen ergänzt worden, der die That- 
kraft aneh nach Aussen gefestigt, die lähmenden Einflüsse der 
Umgebung entfernt, die anerzogene Schullüge we^eblasen, da» 
Spinngewebe der Autoritätenveneration zerrissen und den Mann 
an seine Mannesmuskeln im eigentlichen Sinne des Worts erinnert 
hätte, so wäre das ganze Unheil eines halben Lebens von drei 
Jahrzehnten im Keime erstickt worden. 

So aber wurde er das Opfer feindlicher Mächte, weil er zwar 
stark' war in der Ueberwindung von Hindernissen der Naturer- 
gründungy. aber nicht erfahren und gewitzigt genug und daher 
schwach im Kampfe mit menschlicher Verkehrtheit und Yerderbniss«. 
Hätte er auf die Beschuldigung des Grössenwahns , der er von 
Seiten der Universitätler nicht entgehen konnte, mit Blosstellung: 
der Misere seiner Neider und mit stärkerer Betonung seiner An- 
sprüche geantwortet, hätte er namentlich den Augsburger Unter- 
druckungsfall gehörig sichtbar gemacht und zugleich Herrn Joule 
in gebührendem Ton abgefertigt, — kurz hätte er die Zähne ge- 
zeigt und nicht blos gezeigt, sondern auch gebraucht^ so würde 
er zwar auch zu keiner Ruhe gelangt, aber jedenfalls dem 
Schlimmsten entgangen sein. Man hätte ihn alsdann auch noch 
der fixen Idee beschuldigen können, Feinde zu haben, die nicht 
Yorhanden seien, — man hätte ihm zum Grössenwabn auch noch 
Verfolgungswahn untergeschoben, aber man hätte sich der Hand- 
greiflichkeiten enthalten und die Finger von ihm lassen müssen, 
wenn man sie sich nicht arg verbrennen wollte. Den gesell- 
schaftlich Gutgläubigen konnte man aber einstecken und versichert 
sein, dass er sich treu bleiben, vorwiegend in Passivität verharren 
und nie zu einem Angriff übergehen werde, bei dem ganze Maass- 
regeln und ernsthafte Risse nicht zu umgehen waren. Robert 
Mayer wollte lieber Unrecht leiden, als ein Recht ausüben, bei 
dessen Wahrnehmung es nicht ohne Austheilung von Hieben und 
Stichen abgehen konnte. Er wollte lieber geschlagen werden als 
schlagen. Nun war sein Fall ein solcher, dass nur zwischen diesen 
beiden unangenehmen Dingen die Wahl blieb. Wozu diese, ihm 
angeschulte unnatürliche Moral der Entmannung den gewaltigen 
Forscher und gelähmten, ja gleich Null zu setzenden Fechter 
geführt hat, werden wir gleich an einem Bilde sehen, welches sich 
der bildenden und. malenden Kunst als denkwürdiger Vorwurf 
oder, wenn etwa das Deutsch unverständlich sein sollte, als Sujet 
empfehlen muss. 
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Robert Mayer ist in Winnenthal, dem kleinen Oertchen^ 
mit seinem grossen Eiitdeckungswahn eingepfercht nnd, wird von 
dem Mediciualrath von Zeller regelrecht auf Grössenwahn korirt. 
Die Eiuschliessung bringt für einen au Verstand Gesunden noch 
mehr abnorme Reizung und üebel mit sich, als für einen wirklich 
Kranken. Mayer fügt sich selbstverständlich nicht ohne Weiteres 
in die Fortdauer eines Aufenthalts, der sich ihm bald als wirk- 
liche Gefangenschaft verräth. Er rast zwar durchaus nicht, ob- 
wohl ein Gesunder in dieser Lage Ursache gehabt hätte, toll zu 
werden. Er verhält sich im Gegentheil ruhig und verlangt nur, 
dass ein bestimmter Besuch aus seiner Vaterstadt zu ihm ge- 
lassen werde, damit er sich über die Entstehung der seltsamen 
Situation unterrichten könne. Frappirt und ausserdem bezüglich 
seiner Frau, die angeblich zu ihm kommen sollte, zugleich ge- 
täuscht und enttäuscht, will er über seine Lage Rechenschaft 
haben, und da er anders Niemand herbeinöthigeu kann, als durch 
vernehmliches Schlagen an die Thür, so nimmt er dazu, wie er 
mir selbst erzählt hat, seinen ausgezogeneu Stiefel. Dies ist das 
ganze grässliche Verbrechen, welches der Grössenwahnsinnige be- 
gangen hat. Der Mediciualrath von Zeller hatte sich schon ver- 
gebens abgequält, den Grössenpfahl — nicht etwa den in seinem 
eignen Fleische, sondern den angeblich Mayerschen — herauszu- 
rütteln, aber sich dabei immer nur mit seiner eignen weisen Nase 
gestossen. Der Patient blieb widerspänstig und wollte seine Ent- 
deckung nicht widerrufen. Die Wärme misst sich doch, näm- 
lich nach Kilogrammetern; aber dieses Kraftmaass, noch oben- 
ein angewendet auf die chemische Wärmeerzeugung in den 
Blutkörperchen für die Muskelaction, — das war mehr als Galilei 
und musste vor dem Forum der Gelehrtenkirche, deren Inquisitor 
in diesem Fall der Mediciualrath von Zeller war, neidgeschwol- 
lenes Aergerniss erregen. Die Eitelkeit des Personchens, welches 
mit seiner patentirten und sachverständlich gestempelten Ober- 
weisheit nicht durchkam, musste sich noch höchstselbst verletzt 
fühlen. Der Pfahl des Grössen wähns blieb hartnäckig stecken; 
statt seiner pochte nur der ausgezogene Stiefel mit der Schwung- 
kraft seines Hackens an die Thür, um irgend einen dienstbaren 
Geist, am besten aber den des verehrlichen Medicinalraths selbst, 
herbeizuzwingen und über die Lage Rechenschaft zu fordern. 

5. Den Leser ersuche ich, besagten Stiefel nie zu vergessen. 
Er wird uns, nämlich dem geneigten Leser und mir, als Symbol 
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dienen und verdient selbst, dass ihm die Handwerksgelehrten und 
Irrenbewirthschafter ein Denkmal errichten, ja ihn anbeten. So 
ein Stiefel, am Schaft gefasst, kann mit seinem Hacken eine an* 
sehnliche mechanische Muskelarbeit übertragen« Er ist ein vor- 
zügliches physikalisches Instrument, und die einzige physikalische 
Sünde, deren sich Mayer an seiner Wissenschaft schuldig gemacht 
hat, ist darin zu finden, dass er jenes Instrument nur akustisch 
würdigte. Der Mann war kein körperlicher Schwächling; er be- 
sass bedeutende Muskelkraft und gewaltige Ausdauer in Schwimm- 
und Laufstücken. Ja wir werden die colossale Zähigkeit seiner 
Natur, die ihn vor dem Tode, der ihm infolge der Martern sehr 
nahekam, schliesslich doch noch rettete, zu würdigen haben» 
Wie kam es nun, dass der Stiefel, den wir hier bei einem un- 
schuldigen akustischen Experiment treffen, in jeder andern Be- 
ziehung stets zahm geblieben war? Mayer war so oft in der 
Lage gewesen, wo ein nachdrückliches Auftreten durch die um- 
stände angezeigt war. Ja sogar Fusstritte, gelehrte wie unge- 
lehrte, wissenschaftliche und volksthümliche, höfliche und unhöfliche^ 
waren, um hier auch einmal im ärztlichen Jargon zu reden^ 
nicht immer contraindicirt gewesen. Warum war nun Mayer 
diesen Indicationen nicht schon stets gefolgt? Ich glaube, auch 
diese Frage kann uns sein zur Unsterblichkeit promovirter aus- 
gezogener Stiefel beantworten. Warum zog er ihn erst ausj^ 
Aas Zurückhaltung und Bescheidenheit; denn sonst hätte es nur 
einen Fussstoss gekostet, und die Thür war gesprengt. 

Wir sehen also hier wiederum jene Selbstbeschränkung, die 
ihn BOggr in den grausamsten Lagen noch auf Schonung denken 
und nie zu etwas Ander m kommen liess, als zu Versuchen, gegen 
das ihm gebotene Unrecht Gelegenheit zum Einspruch zu erhalten. 
Diese unzureichende Art, sein Recht wahrzunehmen, brachte ihn 
nun, angeblich des Stiefels wegen, in den Zwangsstuhl, ein 
Marterinstrument, dessen Wirkungen an seinem Leibe er mir 
personlich auseinandergesetzt hat. Doch wenn er auch durch die 
von nun an wiederholten Misshandlungen so herunterkam, dass 
er kaum dem Tode entging, so bleibt doch für die Geschichte des 
Geistes und der Geistesstörungen etwas Anderes die Hauptsache. Der 
medicinisch gelahrte Herr von Zeller, dessen Bildung ganz zu der 
schwäbisch universitären Umgebung passte, begriff die neue Haus- 
erfindung Mayers, das Stiefeltelephon, ebensowenig als die üeber- 
fohmng von Wärme in mechanische Arbeit. Es war ihm Alles 
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nar Eines, nämlich Grroäsenwahn , d. h. der Wahn, grosser zu 
sein als er, der Herr Medicinalrath, der in seinem Reiche die 
Entdeckungen nicht blos zuzudecken, wie die Fachgelehrten, 
sondern wie Zähne auszuziehen yerstehen wollte. Von dieser 
Kunst, an Entdeckungen den Geisteschirurgeu zu spielen und sie 
aus den Knochen des Entdeckers herauszuquetschen, lieferte er 
nun eine monumentale Probe. 

'^r hatte sich berufen gefühlt, die Stiefelgelegenheit zu be- 
nutzen, um Mayer zum ersten Mal in den Zwangsstubl setzen 
oder vielmehr pressen zu lassen. In dieser Situation meinte er 
den Exorcisten gegen den Grossenwahn mit besserm Erfolg als 
bisher spielen zu können. Er schrie den im Martergestell 
Steckenden mit den Worten an: Sie haben in Ihrer Schrift so 
etwas wie die Quadratur des Kreises finden wollen! Sein ^holten 
und Schreien bezog sich auf die schon öfter angef&hrte Haupt- 
schrift Mayers über die organische Bewegung in ihrem Zusam- 
menhang mit dem Stoffwechsel, die erste, die nach dem Au&atz 
in den Liebigschen Annalen als selbständige Arbeit erschienen 
war, und die Mayer, wie schon angeführt, 1845 in Heilbronn 
hatte auf eigne Kosten drucken lassen müssen. Sie lag, wie 
nochmals erinnert werden mag, nicht nur den Medicinern am 
nächsten, sondern ist auch das umfassendste und Vollständigste^ 
was Mayer je von seinem neuen Wissen über die gesammte ÜBtur 
einheitlich und gleichsam als Natursystem niedergelegt hat. Auf 
ihren circa 100 Seiten wird der Weg von der affgemeinen, die 
ganze Weltmaschine beherrschenden Mechanik durch die physi- 
kalischen und chemischen Etappen \m zur lebendigen Maechine 
zurückgelegt , die in ihrer MusMbethätigung von jener jnecha- 
nischen Ladung zeugt, die vornehmlich von der Sonne und deren 
Wärme, wenn auch durch noch so viele Mittelglieder, herstammt. 
Nicht blos der Inhalt, sondern auch der Stil athmet Geist, 
Leben und eine einfache Schönheit, Auch wer naturwissen- 
schaftlich ungebildet wäre, und sogar der blosse Schöngeist, falls 
er nicht verschroben ist, muss an diesem Werk das Gepräge des 
Genies schon äusserlich fühlen. Es ist hiezu nicht nöthig, däss 
Jemand das darin ausführlich begründete mechanische Wärme- 
äquivalent oder die physiologischen Folgewendungen oder gar die 
schliessliche Erklärung des gesetzlichen Zusammenhangs von Mus- 
kelvolumen und Muskelkraft verstehe. Auch ohnedies muss ihn 
die ganze Art und Weise schon nach der Lesung von wenigen 
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Seiten lehren, dass er es mit einer Schöpfung von edelster Geistes- 
form und machtiger Geisteskraft zu thnn habe. Indessen können 
Perlen nicht vor Jedermann Perlen sein. Man soll die Perlen, 
dem alten Wort zufolge, nicht vor eine gewisse Species werfen; 
aber jenes Wort lehrt nicht, wie man es hindern soll, dass sich 
die fragliche Species nicht auf die Perlen wirft. Mayer hat in 
seinem früheren Gelehrtenverkehr nicht einmal das Erstere ge- 
hörig vermieden; kein Wunder also, dass sich jetzt die f&r die 
Würdigung von Perlen unzurechnungsfthige Gattung an ihn 
machte und nicht blos in seinen Perlen wühlte, sondern auch ihn 
selbst anbiss und beinahe aufgezehrt hätte. 

6. Nach der irrenhäuslerischen Becension oder vielmehr Gensur 
des Herrn von Zeller war die Mayersche Entdeckung sammt 
ihren Anwendungen in der Physiologie eine Art Ereisquadratur, 
deren Unternehmung bekanntlich als Zeichen der ünkenntniss 
und mathematisch in die Irre gerathener Phantastik gilt. Man 
bedenke und behalte es wohl! Eine Schrift, die das glänzendste 
Zeugniss f&r höhere Wissenschaft und Naturmechanik nicht blos 
im 19. Jahrhundert bildet, sondern für alle Jahrhunderte eine 
Ehre und ein Zeugniss für die Tragweite des menschlichen Ver^ 
Standes ist, wird ihrem Verfasser als Belag von Verrücktheit vor- 
geworfen, während er im Zwangsstuhl sitzt, weil er sich der Ab- 
schimpfung des Grössenwahns, der aus eben dieser Schrift her- 
geleitet wird, nicht ohne Widerspruch und Bechenschaftsfordemng 
ftigt. Hätte er widerrufen und etwa erklärt, er sei bisher ein 
eingebildeter Narr gewesen, habe dummes Zeug gesehrieben und 
wolle zu Hause nicht mucksen, sondern wie Kinder fein art^ 
senil keine unanhörbaren Beden mehr verbrechen, — nun so 
hätte er nach der Züchtigung mit dem Irrenhause wohl sofort 
in Gnaden zu Hause des Daseins geniessen können« Nicht blos 
die Gelehrtenschaft, sondern auch die ungelehrte Sippe wäre die 
Unbequemlichkeit der Entdeckungsprätension losgewesen. Bobert 
Mayer aber liess sich lieber bis auf den Tod kuriren, als dass er 
nachgegeben hätte. Er hielt die Zwangsstuhlkur auf Grössen- 
wahn ungefähr ein Jahr aus. Sein Bückgrat und Kreuz wurden, 
wie er mir peinlich des genaueren bezeichnete, arg mitgenommen, 
das Fleisch an mehreren Stellen des Körpers gequetscht und zer- 
schunden, kurz die physische Stärke und Grösse bis auf das an 
der Grenze des Todes liegende Minimum herunterkurirt. Einige 
Fremde, die ihn bei einem Besuch des Ortes sahen, erzählten 
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überall, mit ihm sei es ans, sie hätten ihn körperlich so elend 
gefunden, dass er bald todt sein müsse. Den wissenschaftlichen 
und auch andern Feinden klang diese Nachricht sehr angenehm 
in die Ohren, und sie gaben ihm freundlichst noch den Rest aus 
eigensten Mitteln, indem sie durch das Leibblatt der Zunftge- 
lehrten, die Augsburger Allgemeine Zeitung, verkündeten, Mayer 
sei im Irrenhause verstorben. Diese Todtsagung seitens der Neider 
und wissenschaftlichen Präsumtiverben hielt sich unwidersprochen 
fast ein Jahrzehnt lang aufrecht; doch davon in einem passen- 
deren Zusammenhange. Hier interessirt nur die Art, wie die 
physische Grösse d. h. der Leib Mayers durch die Zwangsstuhl- 
kur fast getodtet wurde, der Geist aber mit seiner Grosse sammt 
Grössen wahn nicht getodtet werden konnte. Das alte Wort von denen, 
die dem Körper zusetzen, aber dem Geist nicht beikommen, hat 
seine höchste Wahrheit erst in modernen Zeiten, erst im Jahr- 
hundert der höhern Cultur der Geistespeinigung entfaltet. Die 
sogenannte Psychiatrik ist vielfach nur ein Euphemismus für 
Nerven- und Muskelfolter, und sie muss in einem Jahrhundert, 
in welchem die wahnsinnausbrütende Folter der Isolirhaft caressirt 
wird, natürlich auch ein ebenbürtiges Raffinement erreichen. Ea 
ist deshalb auch völlig verkehrt, das gegen Mayer eingehaltene 
Verfahren als eine ältere Methode beschönigen zu woUto. Man 
glaubt hiedurch das Publicum von der Hauptsache abzulenken 
und merkt nicht, wie man sich hiedurch erst recht in die Klemme 
liefert. Nicht irgend welche Brutalitäten bilden das Verbrechen 
an Robert Mayer; auch nicht der Medicinalrath von Zeller kann 
als Sündenträger für Andere Alles aufsichnehmen. So etwas wäre 
sehr angenehm für eine Classe und einen Typus, ja für gesell- 
schaftliche Verhältnisse, die fort und fort neubleiben und denen 
die Kritik in der Gestalt einer so grossen Exempelstatuirang, wie 
sie hier vor der Oeffentlichkeit und Geschichte sich selbst voll- 
zogen bat, das eigentlich Unbequeme, ja für Gegenwart und Zu- 
kunft Furchtbare ist. Wenn augenblicklich Zwangsstühle und 
Zwangrsbetten auch wirklich etwas weniger in Gebrauch sind, als 
bei der früheren Generation von Irrenbewirthschaftem, so firagt 
es sich doch noch, welches von beiden Regimes, ich will} nicht 
sagen ehrlicher, aber doch weniger heuchlerisch war. Hent hat 
man ausser dem alten Rüstzeug noch raffinirtere und weniger 
controlirbare Mittel. Bestand jenes sozusagen in Waffen, so sind 
diese eine Art Gifte. Die Muskeln durch mechanischen Zwang 
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fesseln oder aba: die Nerren lähmen und ruiniren im Wege der 
Materia mediea, — jdas ist eine Alternative) der gegenüber der 
erstere Fidl, nämlich die brutale Manier, doch noch als die mensch- 
lichere und weniger schlechte den Vorzug verdient« Bei ihr ist 
Robert Mayer noch mit dem Leben davongekommen und hat die 
Schädigungen schliesslich verwinden können; denn sie waren 
äusserlicher Art. Doch möchte ich nicht dafür bürgen, dass, wenn 
er ein Menschenalter später in den gleichen Fall gekommen wäre 
und unter denselben Verhältnissen und gelehrten Feindschaften 
den Kampf in einer Irrenwirthschaft oder, wie man das euphe- 
mistisch nennt, in einer Maison de sante aufzunehmen gehabt 
hätte, er aus so einem Hause der Gesundheit noch einen Best 
von Gesundheit, Forscherfahigkeit und zugehörigem Grössenwahn 
unabkurirt davongebracht hätte. Die klotzigen Mittel, wie 
Zwangsstühle, sind sichtbare Dinge; die moleculare Tortur aber, 
die sich in eine Hauteinspritzung, ein Pülverchen, ein Pillcben 
hüllen und durch jeides Tröpfchen geübt und selbst dem. klügsten 
Arzte beigebracht werden kann, ohne dass er das, was mit ihm 
vorgenommen ist, genau festzustellen vermöchte, — diese den 
Nervenatomen geltende Bewirthschaftung des menschliehen Orga- 
nismus kann im Dunkeln schleichen und hinterlässt kein recht 
greifbares Corpus delicti. Brutalität ist noch nicht der schlimmste 
Gegensatz der Humanität; auch ist sie es, der Robert Mayer, 
lebendig und todt, im Schlimmen noch das verhältnissmässig 
Gute zu danken hat. Wäre er im Irrenhause des Herrn von 
Zeller schon mit neumodischer Finesse ähnlich behandelt worden, 
wie er nach seinem Tode von interessirten Irrenwirthschaftern 
neucorrupter Art mit bewussten Lügen tractirt worden ist, so 
würde ihm die Geschichte kein Zwangsstuhldenkmal aufzurichten, 
sondern von ihm nur zu berichten haben, was der Wunsch seiner 
Feinde einst schon so früh vorwegnahm, dass er nämlich in einem 
Verrücktengeföngniss den aufreibenden Wirkungen seiner Krank- 
heit erlegen wäre. Ja es ist fraglich, ob auch nur dieser Be- 
richt an die Geschichte gekommen wäre. Aller Wahrscheinlich- 
keit nach hätten alsdann seine Neider und Feinde triumphirt; 
sie hätten ihn zum still abgethanen Mann gemacht. So aber 
errichten wir Mayer ein significantes Denkmal. Wir setzen ihn. 
Dank der indiscreten Brutalität, vor Klios Augen in den Zwangs- 
stuhl. Wir schreiben darüber: Kur gqjen mechanischen Wärme- 
äquivaleni^össenwahn. Künftige ^SammW %lt ^m ^yqä^bs.^'^ 

Dübringj Robert M»yer. ^ 
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Corpus inscriptionam aus dem verschütteten 19. Jahrhundert 
werden jenes Wortungeheuer moniren und registriren, und urtheils« 
fähige Leute werden es in seinem Colossalum&ug zu deuten wissen. 
Sie werden von ihm auf die ungeheuerliche Stirn schliessen, mit 
der man es unternommen hat, die Verdienste des seine Zeit hoch 
überragenden Forschers durch die Andichtung von Grossenwahn- 
sinn zu erdrücken. 

Um aber den Inschriftenlesern unter den späteren Geschlech- 
tern die Arbeit zu erleichtern und den Gelehrtenkannibalismus 
in einem vollständigen Bilde kenntlich zu machen, ersuche ich 
Maler und Bildhauer, sich eine etwas weitere Ausmalung und 
Aushauung der Gruppe nicht verdriessen zu lassen. Zu der Auf- 
schrift gehört noch eine Unterschrift. Zu den Füssen des Zwangs- 
stuhls Terstreue man die Blätter der Schrifb über die organische 
Bewegung, darunter postire man den Medicinalrath von Steiler 
und vor seiner Stirn ein Schild, etwa ein Brett mit der gegen 
Mayer gerichteten Inschrift: Sie haben so etwas wie die Quadra- 
tur des Kreises finden wollen ! Von dem Brett können dann nooh 
einige Bindfäden bis zu einem Hintergründe reichen, in welchem 
sich die Gespenster und Schatten der wissenschaftlich blutlosen 
Gelehrten zeigen^ die ihre Blutarmuth und geistige Bleichsucht 
durch den Mummenschanz rother Mäntel und anderer Uuiversitats- 
garnirung autoritär maskiren und die Fäden straff halten, damit 
nur gar das Brett festsitze und nicht der von der Natur mit 
wissenschaftlichem Blut Genährte sich dem Publicum zu einer Ver« 
gleichung mit ihnen vorstellen könne. Dies ist ein ebenso nütz* 
liches als wahres Denkmal. Die Vorstellung selbst aber, die trotz 
jener Hintergründler mit Robert Mayer von der Geschichte in. 
Scene gesetzt worden ist, mag sich das Publicum auf den fol- 
genden Blättern beschauen. Zunächst tritt eine längere Er- 
holungspause ein ; denn der Act war aufregend, und der Forscher 
hatte fast ein Jahrzehnt keine Lust, bei solcher Gage weiterzu— 
spielen. 



Sechstes CaplteL 

Verhältnisse nach der Grössenwahnkur. 

1. Die körperliche Herab wirthschaftung, unter der Mayer 
den Rand des Grabes gekommen war, hat ihm nach ungefähi^ 



— 83 — 

f&n&ehnmoiiatlicher Irrenhaft, die er zusammen in Göppingen and 

Winnenthal abdnlden mosste, die Freiheit wiederverschafft. Es 

war nämlich dnrch diesen seinen Zostand die Yerantwortliohkeit 

derjenigen, die ihn gefangen halten liessen, bedeutend gestiegen« 

Die Gonseqnenz wollte über diesen Punkt hinaus nicht mehr aus- 

rdchen, und so durfte Mayer jenes Gesundheitshaus des Grössen- 

wahns mit seinem eignen vertauschen. Er mochte nun statt in 

jenem Zwangsstuhl in seinem eignen sitzen und die Vorlesungen 

über Grössenwahn in etwas freierer Weise entgegennehmen. Für 

-den Anfang dieses neuen Lebens mag rund die Jahreszahl 1854 

-zutreffen. 

Die Lage war für den Forscher nunmehr folgende. Er hätte, 
^e er mir sagte, seine ärztliche Praxis in Heilbronn wieder auf- 
-uehmen können; es wäre hiezu aber die öffentliche Erklärung 
AÖthig gewesen, er sei wiederhergestellt. Eine solche EIrklärung 
mochte er aber nicht erlassen. Er hätte damit indirect seinen 
•eignen Stempel auf die falsche Version gesetzt, er sei zuvor 
imklich wahnsinnig gewesen. Er verzichtete daher lieber auf 
•die Wiederaufnahme seines bürgerlichen Berufls, als dass er den 
^ringsten Schritt gethan hätte, der einem Anerkenntniss der Be- 
rechtigung des gegen ihn Vorge&Uenen ähnlichseheu konnte. 
Nun wird der Leser, Angesichts dieser Stärke Mayers im passiven 
Widerstände, mit Recht fragen, warum denn die active Bechts- 
wahrnehmung ausblieb. Ich antworte, dass sich zwei Gründe 
Vereinigten, sie so gut wie unmöglich zu machen. Mayer konnte 
-seine völlige Rehabilitation nur durch den Nachweis bewirken, 
4a8s er fälschlich und demgemäss widerrechtlich seiner Freiheit 
-beraubt worden sei. Dieser Nachweis bedeutete ein Frontmachen 
4nindesteus gegen zwei betheiligte Parteien, deren Interessen durch 
das Geschehene innig verwachsen waren. Er musste einerseits 
gegen die betheiligten L*renärzte auftreten und deren Sachverstän- 
•digkeit oder aber richtigen Willen in Frage stellen. Er musste 
andererseits seine Familie nicht etwa nur blosstellen, sondern den- 
selben Kampf mit ihr, der ihn schon nach Winnenthal gebracht 
hatte, von Neuem und zwar jetzt öffentlich aufnehmen. Es be- 
greift sich, dass er, der in und ausser dem Hause soviel ge- 
duldet hatte, durch einen solchen Scandal das Familienunglück 
nicht noch gesteigert wünschte. Derselbe duldsame Charakter, 
der einst, als es Zeit war, den Riss nicht wollte und das chro- 
nische Ungem^h vorzog, konnte nachttägUcld d\Ä %\Ä\>8Ä\i. '^S^X»^ 
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noch weniger wollen. Selbst die stärkste Hand, die zu AUdni 
entschlossen gewesen wäre, hätte an der FOhrang einer so vi^r- 
fahrenen Sache versweifeln können. Die autoritäre Saohyerstän- 
digkeit ist bekanntlich formelle Wahrheit, und wäre üe auch 
noch so wahrheitswidrig. Eine Revision durch höhere Instanzen 
wird, der Beschaffenheit der Einrichtungen nach, in der R^el 
zu Nichts /Oder vielmehr, was schlimmer ist, zur vorausbereohen- 
baren Gutheissung und Bestätigung des Yer&hrens der niedernr 
Staffeln des grundsätzlich unfehlbaren Autoritätsreichs fuhreii. 

Allerdings brauchte nicht grade der gefährlichste Weg ein- 
geschlagen zu werden. Aber auch das Plaidiren auf blossen Irr- 
thum hätte für Mayer immer noch die Gefahr mit sich gebracht, dass 
ihm diese Yindication seines Rechts als frischer Wahnsinnsbelag^ 
ausgelegt würde. Er hatte nie Freunde, auch später nicht. So- 
gar bezüglich des angeblich wissenschaftlichen Interesse täuschte^ 
er sich noch nach Jahrzehnten mit sogenannten Freunden. Er 
stand nicht blos allein, sondern war schlimmer daran als ein 
Alleinstehender. Statt Beistandes fand er nur mehr oder minder 
ausgeprägten Yerrath deiner Sache. Wie hätte er in solcher Lage^ 
etwas Nachdrückliches unternehmen sollen! Freilich scheint es^ 
dass ihm blos moralische Versuche, ohne eigentlich juristisches^ 
Auftreten, eher mißlich gewesen wären. Zeitungserklärungen 
waren ihm offenbar abgeschnitten; aber in einer Broschüre hätte^ 
er vielleicht reclamireu können. War er indessen etwa auch 
ungehindert in der Veranstaltung des Druckes? Der aus dem 
Irrenhaus Freigelassene hatte im eignen Hause jetzt noch weniger 
Ansprüche zu machen als zuvor. Gesetzt aber auch, er hätte 
die heimischen Hindernisse überwunden, so konnte die blosse Ehc*^ 
istenz seiner Reclamationsbroschüre ihn nicht ohne Weiteres reha- 
bilitiren, am wenigsten aber gegen neue Unbilden schützen. Im 
Gegentheil hätte sie das Signal werden müssen, von Neuem gegeu 
ihn mit Zwangsmitteln einzuschreiten. Er wäre, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, wieder festgemacht worden, und zwar fester 
als zuvor. Der mit solchen Angelegenheiten nicht genauer Be- 
kannte wird dagegen einwenden, es hätte sich auf eine solche 
Broschüre hin im Publicum etwas rühren müssen. Gewiss, wenn 
das eigentliche Publicum davon erfahren hätte! Aber die Pächter 
der öffentlichen Meinungsmacbe stehen stets noch als Wand vor 
dem Publicum und bewirthschaften ihr Gut nach dem Sinne derer,. 
die ihnen die Pachtung garantiren. Die Zeitungen berichten^ 
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verachweigen und lügen, je nach dem Interesse der Cliquen und 
Faisears, von denen sie gestützt und versorgt werden. Sie 
sind, wo nicht regierungsautoritär, doch gesellschaftlich autoritär 
und nehmen daher gewöhnlich, namentlich die jüdisch redigirten, 
«die Partei des Stärkeren. Sie hängen wie die ganze sociale Ma- 
'schine von socialen Gruppeneinfiüssen ab, und das abonnirende Pu- 
bUcam wird von ihnen ungleich mehr beherrscht, als es sie selbst 
bestimmt. Zeitungen sind Autoritäten, die an geheimen Drähten 
gezogen werden. Lohnt ein Cliquen- oder Privatinteresse von 
gesellschaftlichem oder pecuniärem Einfluss die Bemühung, so 
giebt es selten ein Blatt, so sehr es auch Freiheit und Gerech- 
tigkeit, Opposition, Radicalismus oder gar Socialismus affichiren 
mag, welches sich nicht nach der gewöhnlichen Schablone zur 
Unterdrückung und Vertuschung von Beclamationen bereit fände. 
Robert Mayer hätte daher, obwohl er es selbst nur erst theil- 
weise erfahren hatte y bei den Zeitungsmonopolisten der öffent- 
lichen Meinungsmache auf das G^gentheil von Unterstützung ge- 
fasst sein müssen. Die Universitätler hätten sich sofort mit 
allen ihren Verbindungen dahintergesetzt. 

So war denn sichtlich selbst der blo's moralische Weg ohne 
Ohancen. Mayer selbst trug sich freilich mit der Meinung, der 
Haupi^rund seiner Zurückhaltung sei die Absicht gewesen, seine 
Familie zu schonen. Richtiger würde dieser Grund dahin lauten, 
«eine schonende Absicht sei mit der Unmöglichkeit zusammenge- 
troffen, den Kampf mit allen Betheiligten aufeunehmen. Ein 
früherer erster Fehler war einmal gemacht. Hatte Mayer es zu 
rechter Zeit nicht über sich gewinnen können, sich von seiner 
JFamilie zu scheiden und den Ort, ja das Land zu wechseln, so 
w^r in der neuen Lage etwas Aehnliehes noch schwieriger ge- 
worden. Ueberallhin wäre ihm das Brandmal gefolgt, in einer 
Irrenwirthschaft detinirt gewesen zu sein, und es hätte nicht 
blos eines rücksichtslosen Vorgehens, sondern auch guter Verbin- 
-dnngen bedurft, um etwa vom Auslande her mit einiger Sicher- 
lieit die Vindication der geistigen Gesundheit wirksam zu betreiben. 
Erwägt man diese verzweifelt schwierige Li^e, so hat es nichts 
Ueberraschendes mehr, dass Mayer sich in seine äussere Nieder- 
lage vorläufig still fügte und abwartete, ob sieh nicht später eine 
Gelegenheit finden werde, den Alp abzuschütteln. Freilich fand 
er sie erst nach verschiedenem vergeblichen Tasten und Suchen 
am Schlüsse seines Lebens. 
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2« Greifen wir jedoch noch nicht vor und betrachten wir 
den niedergepressten Mann, wie sich seine nene anscheinende 
Freiheitslage in Rücksicht anf seine Wissenschaft nnd Entdeekung^ 
gestaltet. Er ist in diesen f&nfsiger Jahren so gnt wie obsciir; 
denn das gelebrte Publicum weiss in der Breite nichts Ton ihm.. 
Nur einige Faisenrs und Concurrenten kennen seine Schriftein 
und setzen ihre Sorge um dieselben dahin fort, dass Ni^atiand 
gonst diese Quellen kennen lerne. Auch andere Neider kenneik 
{fan recht wohl und fühlen unbehaglicherweise sein G^nie. Sie 
wirken alle, gleich den übrigen üniversitätsfaiseurs, dahin zu- 
sammen, ihn im Dunkel zu erhalten. Er hat daher auch jetzt, 
keine Aussicht, mit einer Wiederholung von so etwas, wie seine 
Reclamationsbroschüre von 1851 war, etwas auszurichten. Der Ent- 
lassene der Irren wirthschaft hätte auch wahrlich damit keinen bessern 
Stand gehabt, als vor ein paar Jahren der noch unangetastete 
Mann, gegen den man damals noch mit keiner Wahnsinnsunter- 
stellung hatte handgreiflich werden können. Ueberdies wäre 
Mayer in die Lage gekommen, mit einer erneuten wissenschaft- 
lichen Reclamation auch zugleich eine geistige Gesundheitsvindi- 
cation verbinden zu müssen. Er konnte, wenn er jetzt sofort 
nach dem Vorgefallenen schriftstellerisch auftrat, den angelogenen. 
Ghrössenwahn nicht unabgefertigt ladsen. Hiemit wäre er aber 
mitten in das hineingerathen , was sich, obigen Auseinanderset- 
zungen zufolge, mit kaum übersteiglichen Hindernissen ver- 
schränkt fand. Er schwieg daher und gab eine Reihe von Jahren 
nichts heraus. Erst 1862 veröfFenlichte er in einem medicinisehen 
Journal eine Anwendung seiner Wärmemechanik auf die Lehre 
vom Fieber. Ich habe ihn besonders über diese länge Pause be- 
ragt, die in öffentlichen Zeichen von seinem Fortarbeiten ein- 
getreten war. Er antwortete mir mit der grössten Entschiedenheit- 
und Bestimmtheit. Er habe , sagte er, nun auch zeigen wollen^ 
dass er wirklich todt sei, wofür man ihn freundlichst, bis 1862^ 
ausgab. In der That stimmt diese Sinnesart zu seinem Charakter.^ 
Er fand eine Selbstgenugtfauung darin, jetzt einmal den.arg:.ge<- 
lohnten Trödel von Entdeckung und Wissenschaft gä»zHdiMAiek 
Seite zu werfen. Er hätte die Canaille im Mensche 'grondlieh^ 
kennengelernt, und e& begreifen sich der Ekel und die Veräi^tiuig^ 
mit der er den Wissenskram ansah. Zwischen der Autöritätlerei 
seiner Feinde und dem Wissen der freien Naturen unterschied er 
uicbt Er stellte sich mit der gelehrten Gegenpartei, wenn auch^ 



— 87 — 

im Eisczdiieii enttänscht, doch im Allgemeinen noch zu gnt- 
gläubig auf gleichen Fuss« Er glaubte noch, innerlich mit ihr 
rechten xa müssen, und es befriedigte ihn daher, eine stille Op- 
positJon dnreh Unterlassung aller Thätigkeit auszuüben. Es wäre 
-daher übel angebracht, mit dem grossen Forscher rechten zu 
wollen, dass er seine naturwissenschaftlichen Fähigkeiten einige 
Zeit brachliegen liess, um sein Feld anderweitig und auch einmal 
nach seiner Herzensmeinung zu bestellen. 

Wir wissen bereits aus seinem Vorleben und eigens beur- 
Jkundet auch aus Zügen der Schrift von 1845, dass er auf seine 
W^se bis £u dem Punkte ernsthaft religiös war, um es auch in 
•der Wissenschaft nicht zu verleugnen. So ziemt es einem ehr- 
lichen Manne, wenn er etwas glaubt; denn es giebt nicht eine 
doppelscbläehtige Wahrheit, sondern nur eine einheitliche und 
einige, und diese ist überall am Orte. Entweder verwirft man 
also die Religion mit Stumpf und Stiel und ersetzt sie durch et- 
was Besseres, wie etwa das, was ich in meinen Schriften Gesinnung 
genannt und Auch als UniversalafiFect gekennzeichnet habe,^ — 
oder aber man bleibt ein Glaubender, und alsdann ist» trotz aller 
Ausmerzung des gröbern Aberglaubens, kein Ausweg vorhanden,, 
•ehrlicherweise um die gegenseitige Ghokirung von Wissen und 
Glauben herumzukommen. Ein redlicher Mann kennt nicht die 
doppelte Buchhaltung von Glauben und Wissen. Er kennt nicht 
die heuchlerische Lüge, die in jesuitischer Manier zwei Departe- 
ments .abtheilt und beflissen ist, dass der Verkehr zwischen bei- 
den so £ut wie gar nicht statthabe. Die blasirten Gelehrten 
wählen auch meist einen ähnlichen Ausweg. Sie sind für jegliche 
Wahrheit des Herzens entnervt und haben auch keinen selbständigeu 
T^erstand, «ondern nur die Abrieb tnng auf den Schein davon» 
Die handwerkerliche Gelehrtenclasse glaubt Nichts und weiss 
anch Nichts gründlich. Da sie die Wissenschaft nur in der ver- 
derbten Gestalt scholastischer und ceremonieller Puppeuhaftigkeit 
ikennt ,und besorgt, so werden ihr auch die Honneurs bei jedem 
andern Puppenspiel nicht schwer. Ohne Gemüthskraft und 
auch ohne autonomen Verstand liefert sie das Jammerbild 
«ines Mischmasches von einem Jieruntergekommenen und ausge- 
liöhlten Glauben, der Nichts zu g.lauben vermag, und einem so- 
genannten Wissen, welches Nichts mii^ Bestimmtheit zu entscheiden 
"vermag. 

Bin solches Tuttifrutti war nun }Axi\A i^x «m^ii ^ft\iKt^* 
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Mayer. Er uahm Alles ernst und faiemit auch die ihm ange- 
schulte Beligionsbeengtheit. Seis religiöser Glaube b^Ieitete ihn 
in seine Naturforschang. Er war ihm ein CompasSf mit dem er 
sich in der unabsehbaren Weite der Natur und ihres Knlftegpiels 
zurechtzufinden suchte. Die neuen Naturgesetze galten ihm wieder 
als eine Bestätigung seiner universellen Grundanschauungen reli* 
giöser Art. Er strebte nach Ausgleichung der beiden Bestand* 
theile seiner Denkweise. Das Gemüthsbedürfniss war überdies 
durch die Umstände noch mehr erregt und gesteigert worden, als 
irgend zuvor. Schon der halbwegs glücklich abgelaufene Fieber- 
sprung von circa 10 Meter Höhe hatte ihn nicht blos mit dem 
Tode kämpfen lassen, sondern ihn auch lebhafter als irgend etwas 
daran erinnert, wie gering die Chance der Rettung und wie gross 
sozusagen sein verhältnissmässiges Glück im Unglück noch ge- 
wesen war. Auch unabhängig von jeglicher Religion pfl^n 
solche Ereignisse nicht ohne geistesaufrüttelnde Spuren zu bleiben. 
Auch hat der Mensch ganz Recht, wenn er nichts weiter thut, 
als sich solches Memento im allgemeinen Sinne deuten. Die 
Naturordnung mahnt zugleich zur Bescheidenheit in Bezug auf 
das Individuelle und macht andererseits den Willen stolzer, indem 
sie ihn die Chancen verachten lehrt. Dicht am Rande des Todes 
gewesen zu sein, mag immerhin als eine Art Naturtaufe gelten, 
wenn auch ein absichtliches Suchen solcher Zufallsweihen albern 
wäre. Bei Robert Mayer mischte sich in die natürliche Wirkung 
nun aber noch etwas von dem angeschulten Aberglauben, welcher 
bekanntlich auch dem Selbstbewusstsein schmeichelt. So bescheiden 
Robert Mayer sonst war, so wäre es doch eine verzeihliche 
Schwäche gewesen, wenn er sich seine Rettung als eine ihm be- 
sonders geltende Fügung ausgelegt hätte, wie es die Religion 
gemeiniglich haben will. Freilich werden die Gegentheile von 
solchen Rettungen nicht als Fügungen göttlicher Ordnung ge- 
feiert, obwohl sie nicht minder individuell und persönlich ge- 
rathen, und nicht minder zum universellen Ablauf der Dinge ge- 
hören. Auch werden die gelungenen Verbrechen nicht auf eine 
besondere Fügung verrechnet. Doch genug davon. Wir sind 
hier einmal im Bereich der Schwäche und des Halbdunkels, 
welches mit seiner halben Aufklärung widerspruchsvoller ist, als 
der Götter- und Dämonenglaube der kindischen Alten, die doch 
nichts erdichteten, was nicht nach Menschenart ausgesehen hätte. 
Die Schmach der modernen Zeit ist klaffender, weil sie im Ge- 
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naifich mit mehr wissenschaftlichem Licht nicht blos greller be- 
leuchtet wird, sondern auch selbst mehr das Dackel und die 
cBeiaphysisch mystischen Schleichwege Sachen moss. Das Düstere 
cmd Finstere ist ihr Element, und dieses Element war auch an 
Kobert Mayer herangespült worden. 

Die Erfahmngen in der Irrenwirthsehaft waren anch nicht 
grade etwas Lichtes gewesen. Der Glaube an den Verstand und 
an die Moral hatte hier einen argen Stoss erhalten. Gleich 
einem angerecht zum Tode Yerortheilten hatte er sieh, verlassen 
Ton aller Welt, nur nicht von denen, die ihn peinigen konnten, 
obwohl lebendig and bm klaren Sinnen, doch so gut wie im 
Grabe befanden. Die Furchtbarkeit eines solchen Znstandes muss 
den jedes wirklieben Wahnsinns hundertmal äberbieten. Er war 
daher in seiner biblischen Ausdrucksweise noch mild, indem er 
mir sagte, er habe den ganzen Hieb durchgekostet. War es nun 
nicht völlig natürlich, dass er seine religiöse Ader, die er auch 
in der Wissenschaft nie verleugnet hatte, zun&chst vorzugsweise 
in Bewegung setzte? Wenn er dabei einigen Trost und einige 
Ausgleichung des klaffenden Zwiespalts fand, der sein Herz ver- 
beerte, so sei es ihm gegönnt. Bei dem sogenannten Liberalis- 
mus der Philosophie, die mit ihrer Zwitterhaftigkeit weder zu 
wissen noch zu glauben vermag, hätte er nur taube Nüsse finden 
k^mi^i. Er hätte weit zurückgreifen müssen, um in der Philo- 
sophie auch nur einen einzigen Mann von ganzer Gemüthskraft 
und ernster Denkerhoheit und Wisseaszuversicht anzutreffen^ — 
einen Giordano Bruno, der aber auf dem Scheiterhaufen das 
höhnend vorgehaltene Kreuz gebührend zurückgestossen hatte. 
Mayer, der geduldig das Kreuz der Schule und des Hauses trug, 
hatte keine Ahnung von wirklicher Philosophie. Nur die Pappen- 
stiele der Universitäten galten ihm dafür. Von Kant hatte er 
gehört; aber er that gut daran, auf solchen Genuss zu verzichten. 
Da war die Religion, die sich als Religion und ohne besondern 
Krimskrams gab, doch noch ehrenwerther, als ein metaphysischer 
Pnppenstoek davon. Die Haube selbst ist nodi immer besser, als 
der Stock, der sie trägt. Statt des Haubenstocks also lieber gleich 
die Haube au%e8etzt; so stösst sich der Mensch wenigstens nicht 
den Verstand ein, sondern umhüllt ihn sich blos. Robert Mayer 
war nun einmal schon von der Schule her unter die Religions- 
haube gekommen und hatte den Zwitterkopfyutz der Philoso- 
phasterei sich mit beeserm Instinct als alle u\>t^ein.\^\i«iv«m^%- 
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keiteu ferngehalteB. Die Sache war bud sehr ernst geworden^ 
iiDd einiger Trost sollte denn doch die Fracht sein, an der sich 
die religiöse Mitgift zu bewähren hätte. Die Philosophie hatte 
noch kein Mittel gegen Kopfweh, geschweige einen Trost erfanden, 
wie Leidende und Robert Mayer ihn je hätten brauchen können. 
Aach die Beligion, wie sie war, feind keinesw^ bei dem Forscher 
ohne Weiteres Beifall. Sie leistete ihm nicht, wonach sein Herz 
verlangte. £r unternahm es daher, sich seinen eignen Ideenkreis, 
aber im Ansehluss an die christlichen Thatsacheu und an die 
christliche Zuversicht, auszubilden. 

Diese Art innerer geistiger Thätigkeit erklärt viel von der 
Pause, die in seinem Wissensschaffen eintrat. Aach sonst hatte 
er immer mehrere Jahre gewartet, ehe er mit einer seiner ausser- 
lieh kleinen und innerlich grossen Schriften hervortrat. Diesmal 
verdoppelte sich nicht nur der Zeitraum, sondern es verktlrzte 
sich auch das Maass der Leistung; denn so bedeutend auch die 
Abhandlung über das Fieber ausfiel, so war sie doch, im Ver- 
hältniss betrachtet, nicht von gleich wichtiger Tragweite, wie 
die ihr vorangegangenen. Der Forscher war in die vieriiger 
Lebensjahre getreten, als er vorläufig die Yergrösserung der Ur- 
sachen des ihm angedichteten Grössenwahns einstellte und sieh 
mit einer andern Grösse, nämlich derjenigen seines Gottes« w 
schaffen machte. Diese Wendung war ein ßeflex seiner eiguen 
grossen Gemüthslebendigkeit. Er sachte eine Antwort für sein 
Herz, und er gab sie sich, so gut er es unter dem Alp der 
Religion konnte. Das Mittheilungsbedürfniss trieb ihn, in Er- 
mangelung anderer Gelegenheiten, auch wohl bisweilen dazu, sich 
Priestern gegenüber über seine Beligionsansichten auszusprechen. 
Natürlich gerieth er hiemit an einen ebenso Übeln Ort, wie einst, 
als er seine physikalische Entdeckung vor die Sehriftgelehrten 
der Physik geworfen hatte. 

3. Es ist za bedauern, dass von der Art, wie Robert Mayer 
sich sein Religionssystem zurechtschuf, keine bleibenden Beur- 
kundungen entstanden sind. Das Detail würde zugleich lehrreich 
und wohlthüend für alle diejenigen sein, welche mit der. Religion 
das Gemüth nicht abthun, sondern im Gegentheil befreien und 
in seiner Kraft steigern. Wer auf diese Weise denkt und filhlt, 
vermag nicht nur duldsam zu sein, sondern. auch sympathisch zu 
werden, wo sonst der Aberglaube eine unausfüllbare Kluft auf- 
rehst Das Verbindende ist hier ein Stück Herzensaufrichtigkeit 
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auf der einen und ein überl^ener Standpunkt auf der andern 
Seite. Gewiss ist die Knechtschaft in der Religion ein hässliches 
Mal, und es giebt mit ihr für den freien Mann keine Versöhnung. 
Auch '^U ich Niemand rathen , im praktischen Leben , wo die 
Dinge aneinanderstossen, auf ein blosses Herzenselement bei irgend 
Jemand zu bauen, wenn es von den Religionsspinnen umsponnen 
ist. Der Verstand ist der Meister des Herzens und nicht umge- 
kehrt. Der Verstand hat sich nicht zu ergeben, sondern Ergebung 
zu fordern. Grade deswegen ist der metaphysische Quark in 
neuerer Zeit so widerwärtig gerathen, weil er nie auf etwas 
Anderes hingierte, als den Verstand an die Ausgeburten kindischer 
Phantasie und Eitelkeit zu verkaufen und gefangen zu geben. 
Man könnte so etwas nach dem letzten neunenswerthen Unter- 
nehmer kurzweg ein Eantisiren nennen; denn der Professor Kant 
wollte lieber einen verschnittenen, entmannten Verstand haben^ 
als die Hauptfetzen jener kindischen Ausgeburten fahrenlassen. 
Robert Mayer ist in Vergleichung mit dem metaphysischen Knochen- 
thum auch in der Religion eine verhältnissmässig lebensvolle Er- 
scheinung gewesen. Aus diesem Grunde wären seine innern Aus- 
gleichungsbestrebungen von nicht geringem Interesse für die 
Würdigung der Art, auf welche sich aus der Naturkraft eine» 
mächtigen Menschengeistes heraus die falschen aufgedrückten 
Züge der Schulung zu berichtigen strebten. Für den Kenner ist 
indessen wesentlich nichts verloren. Es sind genug Spuren vor- 
lianden, die das Bild ergänzen. 

Ausser nach dem Innern wird der theilnehmende Leser aber 
auch fragen, wie es denn der freigelassene Mann, bei Abstand- 
iiahme von einer Privatpraxis, angefangen habe, seinen Tag sozu- 
sagen todtzuschlagen. Hier sei vor allen Dingen nicht vergessen^ 
dass sich zunächst die wunden Knochen etwas auszuheilen hatten^ 
tind dass die strapaziöse Kur auf Grössenwahn jetzt eine mildere 
Kachkur verlangte. Es lässt sich im Nichtsthuu viel leisten, and 
unter religiösen Speculationen hat die Menschheit schon Manches 
darin geleistet. Mayer war nun freilich kein fauler Mönch, 
Sendern machte es eher wie Macchiavelli in seiner Zurückgezogen- 
heit.. Er ging unter die Leute und zwar um so lieber, je weniger 
sie gdehrt waren. Ein Glas Wein trinken, das konnten Viele; 
einen Schwatz dazugeben, das konnten sie auch. Grössenwahn-^ 
Jäger braucht« solche Gesellschaft für ihre Interessen nicht. 
Mayer war überdies, bei aller Festigkeit gegeii ^räkVvt>Kx«s%^\i^ 
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xloch immer umsichtig und massig geung. Er hatte nicht za 
gewärtige^, dass Einer etwa sagte: Der will mehr trinken können, 
als wir; der leidet an Trinkgrössenwahn. Mit solchen Schwägern^ 
die wie di<^ Postillone Alle Schwäger sind, Hess sich 1)e88ei^ ans* 
kommen, als mit der sonstigen Schwägerschaft Yom GrösBenwahn 
und vom Angebinde des Irrenhauses. Die Weinwirthschaft ist 
^ine humanere Anstalt, als eine Irrenwirthschaft. Im Wirthshaos 
giebt es doch gelegentlich einmal noch gesunde Jungen und nicht 
immer Medicinalräthe ä la Winnentbal. Der Gomment dort 
schmeckt auch nicht nach dem Zwangsstnhl, und wem vielleicht 
aus einer fixen Wahnidee sein eignes Haus wie ein Zwangsstnhl 
aussieht, der knrirt sich von diesem Hauszwangsgrossenwahn wohl 
gern in jenen Erholungs- und Heilanstalten, wo der Neckarwein 
«eine bescheidenen, herzerleicfaternden Dienste anbietet. 

Während der geniale Forscher derartige sociale Studien, 
nämlich nicht die albernen mit Bücherhaufen, sondern unmittel- 
bar an den Menschen machte und sich zugleich über Religion 
und Welt mit sich selbst auseinandersetzte, ging dranssen im 
Europäischen Maculaturreich die holprige und wurmstichige Ge- 
lehrtenmaschine ihren dröhnigen Gang. Auch der Deutsche Michel 
brütete das Englische Euckucksei allgemach weiter aus. Die 
nöthige halbe Generation, damit wenigstens etwas Halbes schon 
einen halben Cnrs erlangt haben konnte, war um 1858 verstrichen. 
Das mechanische Wärmeäquivalent fing an, seine Welttour zu 
machen ; ja es sollte bald wenigstens in bessere Franzosische Lehr- 
bücher, wie in den Jaminschen Gursus der polytechnischen Schule, 
eindringen, dessen Band über die Wärme Ende der fünfeiger 
Jahre in 1. Auflage erschien. Dort war, wie ich nuch erinnere, 
Robert Mayer von Heilbronn sogar ausdrücklich für den Grnnd* 
gedanken der Verwandlung genannt und dieser Gedanke als ganz 
rationell bezeichnet; aber die Experimente des Herrn Joule nahmen 
einen viel zu breiten Baum ein. Allein diese Perspective sieht 
noch günstig aus; in Deutschland stand es für den Forscher 
schlimmer. Man sagte ihn im eigentlichen Sinne des Worts todt, 
wie in demjenigen Blatt, welches wir ja schon als den Leibool- 
porteur alles Falschen und Feindlichen gegen Mayer kennen, in 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung, dem dienstbaren Geist d^ 
üniversitätsprofessoren. Wie trotzdem gegen Ende der fünfziger 
Jahre ein Löchelchen in die Decke kam, mit welcher Mayer von 
der Gelebrtenschsift zugedeckt gehalten wurde, habe ich schon 
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firüher angedeutet. Das Löchelchen war aber zn klein, als das» 
Viele hineinsehen konnten. Hie und da wurde Jemand aufmerk- 
sam, so dass sich selbst Herr von Liebig dem nicht entziehen 
konnte, einmal öffentlich, wenn auch in schiefer Weise, Mayer zu 
streifen und merken zu lassen, dass er, der Herr Handwerksche* 
micus^ sich nicht blos auf Fleischextract, sondern auch auf die 
neue physikalische Lehre verstehen möchte. Auch in Berlin muss 
um das Jahr 1858 herum innerhalb physikalischer Sippen allge- 
meiner und nicht allein in engster Glausur der Tuschel- und Ver- 
tnschungsmanier wieder etwas Ton Mayer verlautet haben. Es 
war nämlich ungefähr um dieses Jahr, als ich meine erste Kennt- 
niss von der Existenz eines Dr. Mayer in Heilbronn und zugleich 
seine drei Broschüren erhielt. Nicht aber die Universität oder 
irgend welcher Professorzopf waren an dieser Thatsache schuldig. 
Es war ebenfalls ein einfacher praktischer Arzt, Dr. v. Bussdorf, 
der mich, den damaligen Referendar, auf Mayer gebührend auf- 
merksam machte und mir dessen Broschüren lieh. Jener Arzt 
gehörte der Berliner physikalischen Gesellschaft an, verkehrte dort 
mit den Berliner Professoren und war überhaupt vermöge seines Blicks 
f&T persönliche Eigenschaften über die Berliner naturwissenschaft- 
lieben Ooterien vorzüglich orientirt. Ausser Arthur Schopenhauer 
ist mir im Leben und in der Literatur kein Mann vorgekommen,, 
der in gleichem Grade Tact für die Beurtheilung wissenschaft- 
licher Persönlichkeiten gehabt hätte. Auf der einen Seite war 
bei ihm Enthusiasmus für wahre Grösse, auf der andern durch- 
schaute er die Hohlheit und Humbugerei der mit dickem Zinnober 
geschminkten und mit Sand ausgefüllten Blechgötzen des Tages 
und des monopolistisch ausstaffirten Aemterspiels« 

4. Halten wir den Zeitpunkt tesp. Es war in den spätem fünf- 
ziger Jahren, als Mayer in Heilbronn mit seinem klaren Geist 
der Nacht spottete, mit der ihn das Universitätsvölkchen zuge- 
deckt hielt. Der Kaspar Hause^ der Physik bekümmerte sich 
nunmehr nicht weiter um die öelehrtenkomödie. Man glaubte 
ihn in jedem Falle abgethan zu' haben, so dass sogar gelegent^ 
liehe Erwähnungen seines Namens ohne Gefahr dazu dienen 
konnten, die Sache eines Freibeuters noch unschuldiger erscheinen 
zu lassen. Diese Art, Jemand in die Ecke zu drücken, indem 
man ihn mit dem Anschein der Belobung thatsächlich schlecht 
macht und ihm ein geringfügiges Nebenplätzchen anweist, — 
diese Art war ja schon von Herrn Joule ]jTÄkt\rä:\» n^w:\^^> iX^ 
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«r in der Geschichte des Wärmeäquivalents die Hauptsache 
wissentlich unterschlag und ein gleichgültiges Nebenpüüktchen 
anführte. Aehnlich erging es Mayer nunmehr auch in Deutsch- 
land. Da war er wohl einmal im äussersten Winkel und ganz 
nebensächlich in einem Vortrage vor dem Publicum erwihnt 
worden, grade als wenn er zum Philosophastern über Erhaltang 
der Kraft auch einmal an die Ecke einer richtigen Strasse ge- 
kommen wäre, — einer Strasse, an welcher der Kmfterhalter 
aber als Hauswirth viele von ihm gebaute Hauser besasse* Das 
war handgreiflich komisch. Ueber solche Narrenspossen machte 
sich damals auch schon der ehrenhafte Bussdorf lustig. Da ist 
490 Einer, meinte er, auf Erafterhaltung herumgelaufen und mit 
aufgelesenen Brocken von Mayers Tisch hausiren gegangen, um 
sich gute Professuren zu verschaffen ; Mayer dagegen ist verkom- 
men, und nun meinen solche Sujets es vom sozusagen Todten un- 
angefochten nehmen zu können. Doch diese Herrlichkeit währte 
nicht ewig, wenn auch lange. • Die Nemesis rückte heran. Der 
Todte r^^ sich allmählich wieder. Die Heilbronner Qrabes- 
deckel thaten sich ein wenig auf. 

Für Robert Mayer kam ein erstes kleines Zeichen von Er^ 
Idsung grade aus dem Lande, wo sein sachverständigster Unter- 
drücker hauste. Zur Annehmlichkeit für Herrn Joule, dessen 
Manier wir sattsam kennen, rückte eines schonen Tages der Pro- 
fessor Tyndall in London mit einem Bericht über Robert Mayer 
vor das Publicum. Natürlich fand sich darin das überall colportirte 
Märchen vom Wahnsinn wiedergegeben. Aber es verlautete doch 
auf diese Weise 1862 vor dem Englischen Publicum die Existenz 
eines Deutschen, dem man für die Brücke zwischen den Natur- 
Jkräften und für das hiezu dienende Eraftmaass der Wärme zu 
allererst verbindlich wäre. Herr Tyndall hatte hiemit ein wenig 
«n die Glocke geschlagen, obwohl er von zwei Deutschen profes- 
soralen Adressen, an die er sich damals um Näheres über Mayer 
«nd seine Schriften gewendet hatte, mit abmahnenden Urtheilen 
iregalirt worden war. In seinem damaligen Vortrag (eingerückt 
im Philosophical Magazine jenes Jahres) hat er die Namen dieser 
ehren werthen Adressen noch verschwiegen und die Adressen selbst 
blos gekennzeichnet. Es waren die Herren Glausius und Helm^ 
boltz. Ersterer musste ihm schliesslich doch die Mayerschen 
Broschüren schicken und konnte sich nicht anders aus der 
Klemme herauswinden, als dass er kleiubeigab und so that, als 
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wenn er die Broschüren erst jetzt eingesehen hätte. Mit dem 
Anfisatz in den üebigschen Anualen hatte er sich aber schon zn- 
gleieh verrathen and blosgestellt; denn er hatte von vornherein 
Herrn Tyndall weismachen wollen, es wäre nichts für die Wissen- 
schaft Erhebliches darin zn finden. Solchen edlen Deutschen 
Landsmannschaftlichkeiten gegenüber nimmt sich Herrn Tyndalls 
Bemühnng wirklich gut ans, wenn sie auch an wissenschaftlicher 
Eindringlichkeit ebenso wie an Untersuchung der sonstigen Sach- 
lage zu wünschen übrigliess. Herr Tyndall hat sich bekanntlich 
als experimentativen Popularisirer der Physik auch in Amerika 
producirt, sich aber, was letzte entscheidende Gründlichkeit und 
selbstaiidige Sicherheit im Urtheil betrifft, nicht als tactfest be- 
wiesen. Er hat bei den Spiritisten, wenn auch nur zur Beobach- 
tung, unter dem Tisch gesessen. Freilich sind seine CoUegen 
in und ausser England, besonders die am meisten genannten 
Faiseurs, in Bucksicht auf wissenschaftliche Sicherheit nicht 
besser, sondern oft noch weit fehlbarer. Sie haben den mathe- 
matischen Zauberspuk der Gaussigkeit des Baumes, d. h. min- 
destens einer vierten Dimension, noch voraus, und so etwas ist 
noch toller als der geistercitirende Spiritismus. Auch Herrn 
Tyndalls Uebersetzungsge vatter Herr Helmholtz hat namentlich nicht 
amhin gekonnt, sich auch an der Näscherei der mehrdimensionalen 
metaphysischen Ultraräume zu betheiligen und sogar zu verstehen 
zu geben, er habe die tiefen anti- und hypereuklidischen Einsichten 
alle schon bei sich vorentwickelt gehabt. Doch das Uebersetzungs- 
cartell, welches zwischen Herrn Tyndall und Herrn Helmholtz 
seit jener Zeit zur Ausführung gelangt ist, geht uns hier mehr 
an, als das Vorsprechen bei den Spiritisten durch den Engländer 
and das Nachsprechen bei den Biemännisch Gegaussten durch 
den Potsdamer. Herr Tyndall hat sich nämlich in der Mayer- 
sache sichtlich in dem Maasse rückwärts entwickelt, in welchem 
dieses Uebersetzungscartell dazu fahrte, dass bei Herrn Tyndall 
die Meinungen des Herrn Helmholtz im Sinne der möglichsten 
Abschwächung der Mayerschen Verdienste ein geneigteres Ohr 
£Emden. Der Mangel an Tactfestigkeit kam hinzu, und erst die 
letzte ernsthafte Vindication der Sache Mayers, die mit meiner 
Universitätsangel^enheit in Verbindung steht, hat auch Herrn 
Tyndalls wankigem und zurückgewichenem Verhalten wieder einen 
kleinen Vorstoss abgewonnen. Inzwischen war er in den weitern 
Auflagen seiner Schrift über die Wärme im Toiv^ ^V>«t ^vj'st^ 
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sichtlich herabgegaogen, und die Deutschen Uebersetzüngen hattei 
das Ihrige gethau, durch kühne Wahl der Phrasen im abschwä — 
chenden und entstellenden Sinne nachzuhelfen. So war es beispiels — 
weise dahin gekommen, dass durch die üebersetzung desTyndallschen 
Englisch ins Potsdamliche Helmholtzisch für Mayer beieüglich der 
Entdeckung nur noch blosse »Ahnungen« übriggeblieben waren. 
Doch von der Verholzung, der das Genie anheimfallt, ein anderes 
Mal. Herr Tyndall hatte einen, unter den traurigen umstanden 
inamerhin dankenswerthen Anlauf genommen. Er hatte die Ge- 
nialität in Robert Mayers Schriften einigermaassen herausgefühlt 
. und sich demgemäss nach Maassgabe seiner Kräfte und seines 
Verständnisses bemüht, dem Publicum davon Kunde zu geben. 

Wenn er sich nachher wieder einschränken Hess und sogar 
zu ungerechten Parallelen zwischen Robert Mayer und Herrn 
Joule gelangte, ja im erwähnten Uebersetzungscommerage den 
ebenso klüglichen als Potödamlichen Einflüsterungen des Oerattefrs 
nachgab, so steht ihm dafür wenigstens der mildernde Umstand 
zur Seite, ein Professor zu sein. Mit Robert Mayer, den er auf 
einem naturwissenschaftlichen Congress auch persönlich kennen- 
lernte und — ganz vernünftig ohne Wahnsinnsspur fand, hat er 
wissenschaftlich bis in die letzten Zeiten correspondirt. Doch 
wollen wir nicht in der Zeit vorgreifen, sondern bedenken, wie 
es mit Robert Mayer ^eit 1862 weiter geht. Auf den Aufsatz 
Zur Wärmemechanik des Fiebers folgte nach fünf Jahren, 1867, 
die erste Sammlungsausgabe der wenigen Mayerscheu' Aufsätze 
und Broschüren. Mühe kann diese Arbeit, ausser den Ckirrec- 
turen, nicht gemacht haben. Aenderungen wurden absichtlich 
nicht vorgenommen. Es lag nun dem Publicum in einem dünnen 
Bande Alles vor, was Mayer in Schriften niedergelegt hatte. An 
die Stelle von vereinzelten Broschüren und von einem erst in 
einem alten Jahrgang einer Zeitschriffc nachzuschlagenden Aufsatz 
war jetzt ein Buch getreten, das von einem weltbekannten Vw- 
lage aus, durch die Cottasche Handlung in Stuttgart, auf den 
Markt kam. Man sollte meinen, dies hätte nun, zusammen mit 
dem Tyndallschen Vorschub, etwas helfen können. Indessen waren 
die Wirkungen davon geringfügig genug. Robert Mayer tauchte 
nach ein paar Jahren auch persönlich ein wenig auf, um aber 
durch d^e Gegenanstrengungen der Feinde bald wieder beschattet 
zu werden. 

Wie es ihm auf dem naturwissenschaftlichen Congress zu 
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Innsbmck 1869 erging, wo er den nachher gedruckten geistvolle^ 
und originalen Vortrag hielt, werde ich besonders erzählen, wen^ 
ich anf seine eignen Gesprächsmittheilungen komme. Die ganze 
Inscenirang war eine Falle, um Mayer soviel als möglich durch 
seine Religiosität zu compromittiren. Herr Helmholtz hatte den 
Vortritt. Die Parolen für die Berichte an die Zeitungen und Zeit- 
schriften thaten das Ihrige. In Wahrheit hat sich jedoch schliess- 
lich durch die Vorkommnisse anf diesem Congress Niemand mehr 
blamirt gefunden als die Feinde Mayers, wenn auch das Gericht 
noch über acht Jahre l^it auf sich warten lassen. 

Bobert Mayer hielt 1870 und 1871 in seiner Vaterstadt und 
nahe bei derselben vor ELaufleuten und ähnlichem Publicum noch 
drei Vorträge, in denen er seine Entdeckung und die ihr zu 
Grunde liegende Anschauungsweise der Physik vorführte und anf 
neue Gegenstände in völlig originaler Weise ausdehnte, üeber- 
haupt trat er nie mit etwas hervor, ohne der Wissenschaft eine 
neue Einsicht hinzuzufügen. Eine neue Vorstellung über die 
Ursache des Erdmagnetismus, den er auf eine durch die Passate 
erzeugte Reibungselectricität zurückführte, war der überraschendste 
Punkt in dem Congressvortrag gewesen. In den andern Vorträgen 
zeigte er, wie die verlassene Erdbebentheorie Cordiers durch die 
Wärmemechanik wieder zu Ehren kommen müsse, indem es wohl 
angehe, die Erzitterungen als Folgen der Abkühlung und Zu«- 
sammenziehung des Erdkörpers zu erklären. In demjenigen der 
Vortrage, der sich nidit mit der Bolle der Wärme im Bauche 
der Erde, sondern mit der Nahrung im lebenden Körper beschäf* 
tigt, war er kühn genug, auch hier die Wärmeerzeugung, also die 
Erafibvorgänge, zur Hauptsache zu machen und die Ersetzung 
der fortgeführten Stofftheile als Angelegenheit zweiter Ordnung 
zu behandeln. Hiemit wurzele der Nährwerth der Stoffe durch 
das Maass bestimmt, in welchem sie Wärme und mithin Kraft 
erzeugen. Blosse Beizmittel, wie der Wein, stiegen hiemit in 
ihxtt Bedeutung. Die grobe Verirrung derjenigen Chemiker, die 
am plumpen Merkmal der blossen Anwesenheit oder Nichtan^ 
Wesenheit der Stoffe haften, wurde hiemit principiell aus der Welt 
gesohafft« Doch ich will an dieser Stelle über diese Vortr^e 
nidit zu weitläufig werden. Es leuchtete in ihnen ein heller nnd 
klarer Geist, der sich der neuen Gestalt seines Systems der 
Physik ruhig bewusst war und gelegentlich an Dinge erinnertes^ 

D u h r i D g, Bobert Mayer. ^ 
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die mau schon einige zwanzig Jahre durch Mayer znr Yerfögang 
gehabt, aber doch nicht zu verwerthen verstanden habe. 



Siebente» CapiteL 

Ernsthafte Aufnahme der Mayerschen Sache. 

1. Mit der Herausgabe der gesammelten Schriften 1867 
hatte Mayer sozusagen das fünfnndzwanzigjährige Jubiläum der 
ersten Veröffentlichung seiner Entdeckung begangen. Dies Viertel- 
Jahrhundert, von 1842 bis 1867, ist eine sarkastisch bittere Zahl, 
die tief in das Fleisch der Physikaster einschneidet. Aber der 
Schnitt sollte noch tiefer werden. Es sollte dem fnnfundzwanzig- 
jShrigen Entdeckungsmartyrium noch ein Jahrzehnt folgen, in 
welchem . sich die Schlechtigkeit der schriftgelehrten Faiseurs vom 
physikverpfuschenden Handwerk gegen den Galilei des 19. Jahr- 
hunderts in ihr vollstes Licht setzte. Die Zeit von 1867 bis 
1877 ist diejenige, in welcher erneute ünterdrückungsversuche 
gegen Mayer auf die grössten Schwierigkeiten und schliesslich 
auf unüberwindliche Gegenkräfte stiessen. Jn Deutschland mach- 
ten besonders Leute wie Herr Helmholtz die letzten Anstrengungen, 
um den angeblich abgethanen Mann den Augen des Publicums 
nicht in seiner wahren Beschaffenheit erscheinen zu lassen. Trotz- 
dem ist nach und nach Einiges sichtbar geworden, und Mayer 
ist schliesslich sogar in voller Rüstung ins Feld gefuhrt worden. 
Er ist erschienen wie ein Schreckgespenst und auferstandener 
Todter, und auch unter diejenigen getreten, die in seinem Hause, 
wie lachende Erben, schon ihre Wirthschaft eingerichtet und 
ihre Geschäftsfirma angeschrieben hatten. Man hat die falschen 
Aushängeschilder von der Behausung abgerissen und sie den 
falschen Besitzern vor die Stirn gebunden. Mit den so beschrie- 
b^en Brettern vor dem Schädel liefern nunmehr die Feinde und 
Unterdrücker des neuen Galilei wahre Prachtexemplare für die 
Weltausstellung der wissenschaftlichen Weltgeschichte. Ohne 
positiven Werth an sich selbst, machen sie sich schliesslich doeh 
noch nützlich, indem sie das Monstrositätencabinet der Gelehrten-* 
geschichte bereichem. Was der ganze Typus an Robert Mayer 
verbrochen hat, ist an einzelnen Exemplaren besonders sichtbar 
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xkud greifbar geworden. Das früher gekennzeichnete 6e — seyffer 
war noch nicht das Schlimmste. Die Kaste trieb noch raffi-^ 
nirtere Cormptionsbluthen, nnd diese sind es, deren Daft in dem 
fraglichen letzten Jahrzehnt dem Publicum immer intensiver an 
die Riechorgane dringt und zuletzt in seiner Übeln Composition 
80 lästig wird, dass man gegen ihn desinficirend vorgehen muss. 
Da ich bei der Veranstaltung des Gewitters, dnrch welches 
die gelehrte Luft etwas gereinigt nnd geklart wurde, die Vorbe- 
reitungen getroffen und nachher die Blitze und Donner habe ihre 
natürliche Schuldigkeit thun lassen, indem ich den Feinden ihre 
künstlichen Ableitungsvorrichtungeu zerbrach, so kann ich von 
nun an die Angelegenheit des Deutschen Galilei nicht darstellen, 
ohne die von mir seit 1872 übernommene Führung derselben mit- 
zuerzählen. Der Leser erinnert sich aus dem vorigen Capitel, 
dass ich schon in den fünfziger Jahren, also in meinen Zwan- 
s^ern, mit den Mayerschen Schriften und deren Bedeutsamkeit 
bekannt wurde. Von da an beobachtete ich das Treiben derer, 
die sich, wie Herr Helmholtz, als Physiker und, was noch unbe- 
rechtigter war, als entdeckende Physiker ausgaben. Mit dem 
ersten entscheidenden Unwillen erfüllte mich alsbald die Wahr- 
nehmung, dass die vom sogenannten galvanischen Ohm, dem 
Formnlirer eines nicht unwichtigen Gesetzes der Stromstärke, dar- 
gelegte Trennung des Klanges in Theiltöne und die zugehörige 
Theorie der Klangfarbe unter der Etiquette des Herrn Helmholtz 
8o. aufgespielt^ wurde, als wenn es die eigne Erfindung dieses Herrn 
wäre. In der That hatte er nur ein paar armselige Nachexperi- 
mente dazugethan und mit einer psychologischen Sauce servirt. 
Das philosophelnde Physiologisiren machte den ganzen Aufguss 
des Buchs über die Tonempfindungen aus. Obwohl ich solche 
akustische Musikmacherei meinen Ohren lieber fernhielt, so hatte 
ich doch für den Ton des 4^ständigen in der Wissenschaft hin- 
reichende Empfindung, um auch ohne Resonator herauszuhören, 
dass die angebliche Muse nicht aus sich selbst sang, sondern ein 
blosses Gestell war, aus dem die Tone besserer Geister, wenn auch 
disharmonisch genug, widerhallten. 

Ueber die Krafterhaltung bedurfte ich erst recht keiner 
weitem Orientirung; denn hier lag von Seiten des Herrn Helm- 
holtz Nichts vor, was mir nicht handgreiflich als blosse und noch 
^lazu schlechte Betheiligung an der Discussion offenbar gewesen 
wäre. Diesen Charakter hatten seine sogenaunteu m^\s»i^\i^dfii^^ 
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populären Vorträge allesammt. Sie waren ein Mitsprechen über 
Dinge, die in die Mode kamen, nnd insofern auch populär, ate 
der Vortragende selbst nicht über dem Niveau oberflächlich cava^ 
liermässiger Kenntnissnahme stand. Dieser Mangel an Gründlich- 
keit, Tiefe und Schärfe Hess sich aber noch weniger da verdecken^ 
wo eine Verlautbarung den Fachleuten galt, wie diejenige, die^ 
ihr Gericht noch nach 80 Jahren empfing. Es war dies ein Vor- 
trag des Herrn Helmhol tz von 1847 in der Berliner physikalischen 
Gesellschafb, gedruckt im selben Jahr, betitelt über die Erhal» 
tung der Kraft und nicht zu verwechseln mit einem spätem 
populären Vortrag gleichen Titels. Kein Mensch bekümmerte sich 
um dies Broschürchen von 1847; aber ebendeswegen konnte e* 
Herr Helmholtz wie einen unzugänglichen, im Dunkeln befind* 
liehen Hintergrund benutzen. Seit den fünfziger Jahren drängte 
er sich immer mehr mit der Erhaltung der Kraft oder, wie e» 
bezeichnender heissen muss, mit der erhaltenen fremden Kraft 
in den Vordergrund. Später haben seine Trompeter, die ihm 
durch universitären Professoreinfluss afüliirt waren, die Re* 
clame soweit poussirt, dass die ganze Deutsche Studentenwelt und 
das wissenschaftliche Publicum glauben mussten, Herr Helmholtz 
sei der Entdecker eines Gesetzes der Erhaltung der Kraft und 
des mechanischen Aequivalents der Wärme. Von Robert Mayer 
verlautete gemeiniglich kein Wörtchen. 

Die Mechanik und die Zurückfahrung der Physik, Chemie 
und Physiologie auf Principien der Mechanik war seit den ersten 
Regungen meines mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Denkens das vornehmliche Augenmerk freier Nachforschungen 
gewesen. Schon die Nebenbeschäftigungen auf der Schule hatten 
diese Richtung eingeschlagen und während des juristischen Uni* 
versitätsstudiums, sowie während einer dreijährigen juristischen 
Praxis wurden diese Ausfüllungen der Müsse fortgesetzt. Als 
mich dann der Zustand meiner Augen zum Verzicht auf die 
Aetenarbeit nöthigte und nachher unfreiwillig unter die üniversi-» 
tätshandwerker verstiess, verstand es sich von selbst, dass ich der 
hohem Naturwissenschaft trotz Augenmangels treublieb. Ich 
habe dabei, wie ich mir jetzt zur Befriedigung sagen kann, ohne 
Augen noch etwas mehr zn sehen bekommen, als die üniversitäts» 
physiker mit zweien oder vieren. Ich meine hier natürlich nicht 
^ie moralischen Missgeburten, die ich, wenn es nur auf den an*^ 
genebmea Eindruck ankäme, lieber nicht gesehen hätte. Htm 
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und Herz wardeu von diesen Missgestalten der zeitgenössisclien 
Oelehrtengeschichte so widerlich berührt, dass sie sich zeitweilig 
Verstandes- nnd Gefühlsblindheit hätten wünschen können. Wahr- 
heit, Gerechtigkeit und Anstand wurden, und zwar nicht blos 
in Bücksicht auf Robert Mayer, so behandelt, wie wenn ein bos- 
hafter Pfuscher in ein schönes Saitenspiel kratzt, um seine Un- 
fähigkeit an dem Instrument und der in ihm angelegten Har- 
monie zu rächen. Was ich positiv meine, ist glücklicherweise 
in der Hauptsache etwas Anderes. Es ist das Eindringen in die 
Geschichte der Wissenserzeugung und ein specielles Theilhaben 
an der letztern. 

2. Die Redigirung eines Theils meiner Arbeiten in geschicht- 
licher Form, nämlich die ausführliche Darstellung der Principien 
der Mechanik in ihrem stufenweisen Hervortreten, war durch die 
entsprechende Preisaufgabe der Göttinger Universität veranlasst 
worden. In diesem Werke, für welches der vorschriftsmässig un- 
genannte Verfasser, eben weil die Universität auf seinen Namen 
hin auch nicht die geringste Ahnung hatte, Lobeserhebungen von 
selten vorkommender Steigerung einerntete, bot sich die Gelegen- 
heit, auch Robert Mayer in einer würdigen Weise gerecht zu 
werden. Es war dies das erste Mal, dass die solide Wärme- 
mechanik, die einzig und allein durch den Deutschen Forscher 
vertreten wurde, eine geschichtliche Darstellung fand. Der 
Göttinger Preisstempel that seine Wirkung bei denen, die den 
inneru Werth einer Leistung an sich selbst und von sich selbst 
nicht erkennen, uud dies ist nicht bloa die Mehrheit, sondern so sdem- 
lidi die Gesammtheit. Von diesem Vorschub, den Mayer durch 
mein Buch erhielt, datirt die ernsthafte Epoche und Wendung 
der Angelegenheit. Die Meisten, die das Kraftniaass .der Wärme 
kannten, hatten dabei den Namen Robert Mayers nicht eip,malnennen 
gehört. Sie wussten wohl von Jouleschen Experimenten, und in 
Deutschland hatte man ihnen überdies aufgebunden, der resona- 
torische Professor Helmholtz mit seinen Beclameresonanzen sei 
der Entdecker eines Gesetzes der Erhaltung der Kraft und des 
Kraftaquivalents der Wärme. 

Das Buch erschien Ausgangs September 1872. Es that auch 
in Büoksicht auf Mayer sichtlich seine Wirkung. Dieser kant 
bald in den Fall, eine 2. Auflage seiner Wärmemechanik zu yer«^ 
«nstalten* Sie erschien vereinigt mit den schon 1871 herausge- 
gebenen Vorträgen unter der Jahreszahl 1814 tqciA ÖlSwo5^ t«ä. 
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dazu, die Aufmerksamkeit anf den Heilbronner Forscher zu ver- 
stärken. Ich hatte in meinen Principien der Mechanik, deren 
Verbreitung in diesen Jahren lebhaft vor sich ging, nnr die 
wissenschaftliche Gerechtigkeitsfrage in das Auge gefasst, da ich 
von der WahnsinnsaDgelegenheit selbst nur die falsche Versioi» 
kannte und so wenig als irgend Jemand in der Welt, der nicht 
zu den am Vergehen Betheiligten gehörte, von dem blos erdich» 
teten Charakter der Sache Eenntniss hatte. Es war ja möglich^ 
dass Robert Mayer gleich August Comte vorübergehend wirklich 
einer Gehirnstörung unterlegen hatte. Freilich blieb immer 
der dunkle Punkt mit der geflissentlichen Todtsagung durch seine 
Feinde« Mir musste der Wahnsinn eine offene Frage bleiben, und 
ich kam sogar in der 2. Auflage, die Herbst 1876 erschien, noch 
nicht dazu, hierüber Licht zu schaffen. Dieses wurde mir erst 
nach meiner Bemotion vou der Berliner Universität dadurch, 
dass ich durch diese Wendung mit dem Forscher zu schriftlichem 
und mündlichem Verkehr gelangte. Vor dem Sommer 1877 war 
Alles, was ich über ihn wusste, aus] seinen Schriften und der 
sonstigen Literatur gewonnen. Combinatorische Schlüsse hatten 
mir den Wunsch nahe gelegt, in den wolkigen Wahnsinnshinter* 
grund schärfer einzublicken. Die Aufschlüsse, die ich 1877 er* 
hielt, fagten der frühem wissenschaftlichen Seite der Frage so* 
wie den entsprechenden Unterdrückungs- und Plagiatangel^en* 
heiten noch die Gesundheitsvindication hinzu. Das Gelehrtenge* 
seyffer, die Unterstellung von Grössenwahn und die Todtsagung 
im Irrenhause empflngen jetzt ihr volles Licht. Doch ich habe 
hier noch nicht vorzugreifen« Zunächst handelt es sich noch um die 
5 Jahre von 1872 — 77. In diesem Zeitraum arbeitete Mayer 
bis 1874 seine 2. Auflage, die darum mühsam zu besorgen war^ 
weil das Eraftmaass der Wärme, welches nach altern Beobach* 
tungen der Wärmecapacität der Luft ungefähr 365 Eilogram* 
meter betragen musste, sich nunmehr nach erst kürzlich ge- 
wonnenen bessern Feststellungen dieser Hilfsgrösse, aber noch 
genau nach eben jener 1842 dargelegten Methode auf circa 425 
stellte. Robert Mayer machte sich die unsägliche Mühe, in allen 
dnrch das ganze Buch hinlaufenden Anwendungen und Beispielen 
diese Umrechnung einzusetzen. Es trug dies wohl zur Eleganz 
bei, änderte aber an den Schlüssen nichts Wesentliches. Die 
Meteortheorie der Sonnenwärme wird nicht mehr oder weniger 
plauaibelj ob das KraftmaasB der Wärmeeinheit um | kleiner 
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oder grosser genommen wird. Die Hauptsache bleibt, dass man 
die Ueberlegenheit von mechanischen Wirkungen der Massenge- 
schwindigkeit von Weltraumabmessung über die Verbrennnngs- 
effecte, also über die chemische Wärmeerzeugung erkenne. Doch 
dies nur nebenbei. Mayer war durchaus nicht in dem Falle 
Newtons, den eine unzulängliche Gradmessung mehrere Jahre an 
der Feststellung der Gravitationstheorie verhindert hatte. Das 
Wärmeäquivalent war von vornherein eine hinreichende Annähe- 
rung gewesen, um die Eraftbrücke von der Schwere zur Wärme 
zu schlagen und hiemit die neue Physik durch quantitativen Be- 
weis sicherzustellen. Auch heute ist in der ganzen mechanischen 
Wärmetheorie noch keine Schlussfolgerung vorhanden, bei der 
eine Anzahl Eilogrammeter, wie die frühern Varianten des 
Aequivalents, sonderlich erheblich würden. Es wäre zweckmässig 
gewesen, wenn Mayer diese Breite in der Bestimmung ausdrück- 
lich als bisher für die Hauptsache gleichgültig gekennzeichnet 
hätte. 

Statt dessen machte er sich jene umständliche Umrechnungs- 
mühe, und man mag daraus entnehmen, wie emsig er in jeiien 
siebziger Jahren arbeitete. Erinnert man sich überdies, dass er 
1876 mit der neuen geistvollen Abhandlung über die Auslösung 
hervortrat, so erkennt man ohne Weiteres die auch sonst con- 
statirte Frische und andauernde Arbeitsfähigkeit, die seineu letzten 
wie den vorangehenden Lebensjahren eigen war. Während nun 
der Forscher selbst in dieser Weise still und zurückgezogen das 
Seini^e that, leitete sich durch meine thatsächliche Belie&tellung 
seiner im eigentlichen Sinne des Worts epochemachenden Ver- 
dienste in den »Principien der Mechanik« eine gründlichere 
Eenntnissnahme vom Sachlichen und Personlichen ein. Die Fabel 
von Herrn Helmholtz als Entdecker fing schon an au^emerzt zu 
werden, und der Heilbronner Forscher wurde im engern wissen- 
schaftlichen Publicum schon mehr genannt. Eine breitere Notiz- 
nahme, etwa gar von populärer Art, musste freilich noch fehlen. 
Hiezu kam es erst mit dem Sturm, den meine 2. Aufli^e der 
Prineipien der Mechanik erregte. Dieses Buch^ welches, wie ge- 
sagt, im Herbst 1876 erschien, wurde die entscheidende Ursache, 
dass nach länger als einem halben Jahre, im AnfEUig des Sommer- 
semesters, nämlich im Mai 1877, von den Berliner Professoren 
gegen mich ein Maassregelungsver&hren ausging. An das Buch 
selbst knüpfte ich in diesem Semester öff«ntl\d[v^ "Ctäh«:«*^»«- 
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vortrage über foerfibmte Naturforscher und Mathematiker, wie 
ieh sie schon in früheren Jahren mehrere Male gehalten hatte. 
Ich war bereits 14 Jahre lai^ mehrseitig thätiger Docent, hielt 
0tark besachte öffentliche CoUegia, die zn den 3 oder 4 frequen- 
tirtesten der ganzen Universität gehörten, und hatte auch in den 
Yon den Zuhörern besohlten ein ansehnliches Studentenpublicum. 
Ein Priyatdocent erhält kein Staatsgehalt, sondern ist auf die 
Einzahlungen der Zuhörer angewiesen. Er hat kein Amt, ist 
nicht vereidet und zu nichts verpflichtet, sondern hat nur die 
Erlaubniss, gleich jedem Professor zu dociren. Das Einschreiben 
in seine Vorlesungen giebt den Studenten für die Examina 
formell dieselben Rechte. Nur praktisch stellt sich die Sache 
anders. Hier ist ein Privatdocent gemeiniglich eine Null, weil 
der besoldete, mit dem Stempel der Zunft und des Staats ausge- 
stellte und durch Examinatureinflüsse oder Zunftgevatterschaft 
privilegirte und poussirte Professor thatsächlich den Tross für 
sich hat. Die üniversitätler, Professoren und Privatdocenten 
gelten demgemäss nach Maassgabe des Gestells, in welchem sie 
stecken. Mir war es einmal ausnahmsweise gelungen, durch viel- 
jährige Anstrengung und Rührigkeit das Yerhältniss umzukehren, 
und die Person gegen die Professorgestelle und gegen deren Oe- 
stellvortheile zur Geltung zu bringen« Dieses Verdienst war in 
den Augen der Berliner Professoren natürlich ein Verbrechen, 
und schon seit vielen Jahren lüstete sie danach, mich zu ver- 
treiben. Man hatte mich chicanirt, benachtheiligt und dabei ge- 
glaubt, mir würde schon dadurch die Geduld reissen, dass ich 
wiederholt um jede Beförderung gebracht wurde, auf die ich 
in mindestens drei Wissenschaften die entschiedensten Ansprüche 
hatte. 

Seit 1863 war ich Docent und habe auch der iäuE^erlichen 
Vortragsarbeit nach soviel gethan, dass ich dem Staate eine 
Rechnung für mindestens zwei Professorgehälter mach^i könnte, 
wobei ich nur die Quantität, aber noch nicht einmal die bessere 
Qualität d^ gelieferten Waare in Anschlag bringe. Das war zu- 
viel des Guten. Meine Preissehrift von 1872, die jedem Andern, 
aoeh wenn er nur zu einem Hundertstel so etwas gemächt hatte, 
unfehlbar eine Stellung verschafft haben würde, war für die Ber« 
liser Professoren nur ein Grund mehr^ mich nach Kräften zu 
nnteardrücken und ihre unablässigen Yerew^he, mir die Zuhörer 
ahspäoBtig zu macheü, umsomehr zu steigern. Die Herren hatten 
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unter sich Niemand, der in Mathematik, Mechanik und Physik 
etwas bedeutete und sich nicht durch mein Werk hätte im Ge- 
heimen beschämt finden müssen. Was wollten Pharmaceutenphy- 
siker, wie Herr Dove, mit ihrer dürftigen Experimentalphysik 
und ihren windigen sogenannten Gesetzen Angesichts einer ernst- 
haften mechanischen Physik? Die Mathematiker waren aber in 
ihrer Art noch weniger; Herrn Kummers Complexität und das 
elliptische Fungiren des Herrn Weierstraass waren äusserst abge- 
leitete und subalterne Eigenschaften und Functionen. Sie 
stammten in starker Yerdüunung und Verzerrung erst durch 
mehrere Mittelglieder von Grössen zweiter und dritter Ordnung 
ab* Solchen subalternen Derivirteu und derivirten Subalternen 
der Wissenschaft oder rielmehr des Gelehrtenhandwerks musste 
Jemand, der etwas ursprünglich schafft, ein beständiger Vorwurf 
sein, solange sie denselben in unmittelbarster Nähe zum Concur- 
renten hatten. 

Inzwischen war auch Herr Helmholtz und später Herr Eirchhoff, 
bald in den siebziger Jahren, an die Berliner Universität gekommen. 
Aber das mathematische und physikalische Eohlgericht dieser von 
Anb^nn fast nur philologisch angelegten Körperschaft wurde durch 
diese exquisiten Zuthaten auch nicht fett. Wohl aber wurde da- 
durch die OUa bunter. Der physikalische Salat oder was dafür 
ausgegeben wurde, erhielt eine psychologisch physiologisch phi- 
loBophelnde Oelung, die letzte Oelung sozusagen, und dazu kam 
noch der mathematische Essig, namentlich der Essig der vierten 
Baumdimension und der Ueberwindung der Euklidischen Axiome. 
Das Philosophastern machte sich statt echter Physik und gesunder 
Mathematik breit. Etwas oberflächlicher Schein für das Publicum) 
beruhend auf Universitätsmythen, durch die ganz kühn blosse 
Handwerker und Professoren zu Entdeckern von Dingen gestempelt 
wurdett, die von andern und bessern Leuten herstammten, — 
solch ein falscher Schein war Alles, und diesem Allen war mein 
Buch schon in der 1. Auflage ein Wahrheitsmemento, in der 2« 
aber ein Memento mori. Waren auch nichts als nackte That- 
sa^en dariny> und vermied ich auch sorgfältig jede andere Taxi* 
nmg als |die wissenschaftlich kritische der schriftstellerischen 
Kundgebungen, so lag doch schon hierin für das wissenschaftliche 
Poblieum alles Erforderliche* Die Studirenden lernten unter* 
scheiden, sobald sie davon Eenntniss nahmen. Was also thun, 
um der wissenschaftlichen Aufklärung zu «te^^Tii \i\A ^^tl ^StsRe- 
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cnrantismus zu erhalten, in dessen Nebeldnnkel die hölzernen 
üniversitätsgotzen die anfassbar grossen Gontnren zeigten? Was 
thnn? Das war eine schwere Frage. Den Profoss machen, war 
eine leichte Antwort« Aber wie die ProfossroUe beschönigen 
and womöglich maskiren? An dieser hochwissenschaftlichen Con» 
ception tragen die Universitätscrinolinen schon acht Monate seit 
dem Erscheinen der 2. Aaflage, and noch vor dem nennten schoes 
die Gebart heraas, ein wahres Siebenmonatskind, za dessen För- 
derang sogar Göttinger Hebeammendienste bestellt worden waren« 
Der alte Neid zwischen den Berliner and den Göttinger Profes- 
soren warde fnr diesen Fall ein wenig beiseit^ethan. Gegen 
mich waren die beiden Zünfte für einen Aagenblick eines Herzens, 
so eifersüchtig eine jede Donna aach aaf die andere blieb. 

3. Es galt nan einen Unterdrückangsversach gegen die wissen- 
schaftliche Wahrheit mit Profosskräften, da eine wirkliche 'VjTider- 
legang unmöglich war. Man schmeichelte sich, mich durch Ver- 
setzung in materielle Noth auszumerzen. Ja man glaubte Alles 
so eingerichtet zu haben, dass ich in aller Stille sammt meiner 
Wahrheit mich begraben lassen müsste. Vor ein paar Jahren 
hatte man zwar durch einen kläglich misslungenen Vertreibangs- 
yersuch erfahren, dass polizeiliche Executionen gegen unbequeme 
Wissenschaft bei dem Publicum nicht immer in guten Geruch zu 
bringen sind. Den Yersuch eines solchen Kunststücks hatte ich 
1875 zu Nichte gemacht. Damals handelte es sich anscheinend 
um Nationalökonomie, aber der Professor, der damals den An- 
knüpfungspunkt gegen mich abgeben sollte, hatte sich gar sehr 
als angeeignet erwiesen. Die Berliner Universität hatte sich mit 
ihm, auch äusserlich und im gewöhnlichen officiellen Sinne des 
Worts, eine Niederlage zugezogen. Jetzt meinte sie, an Herrn 
Helmholtz ein besseres Organ für ihre Zwecke zu besitzen, und 
trug sich noch überdies mit der Illusion, mir die Hauptstarke 
meiner Yertheidigung, die Berufung an die Oeffentlichkeit, durch 
weise Vorkehrungen gänzlich abgeschnitten zu haben. Der fort- 
schrittliche Parteifaiseur Herr Yirchow konnte für die Vossische 
Zeitung gutsagen, in der man mich nicht durfte zu Worte 
konunen lassen, wenn nicht das ganze Unternehmen, wie das von 
1875, unfehlbar scheitern sollte. Da überdies Herr Helmholtz 
in gewissen Cirkeln eine Art Salonphysicus vorzustellen suchte 
und so verschiedentlichen Einfluss hatte, so glaubte man diesmal, 
aaob nicht die geringste Gegenregung befurchten zu dürfen. 
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sondern jeglicher Gegenwehr meinerseits sofort ohne Aufsehen 
Meister werden zu müssen. Ueberdies hatten die zünftigen 
Meister ihr Siebenmonatsmeisterstück anch noch sonst vorsorglich 
aasgestattet, Sie wossten, dass sie dabei g^en die »Principien 
der Mechanik« zu hantiren haben würden. Dies wäre nun nicht 
weiter schlimm gewesen; denn gegen welche Principien und 
Wahrheiten hätten die Handwerksgelehrten nicht schon ihr an* 
gestammtes Handwerk geübt! Was verschlag es, die Zudeckung 
Robert Mayers womöglich noch mit der Verschattung meiner 
Person zu krönen! Aber die Principien der Mechanik waren 
leider nicht blos Principien und Wahrheiten, sondern auch mit 
dem vollwichtigen und fett ausgeprägten Göttinger Lob- und 
Preisstempel privilegirt und hatten für ihre Richtigkeit und Ge- 
rechtigkeit verwün^chterweise einen amtlichen Pass. Sie waren 
von Amtswegen ohne Scherz classisch gesprochen. Der Stempel, 
der sonst nur auf Messing oder noch Werthloseres gedrückt zu 
werden pflegt, hatte sich zufällig einmal auf besseres Metall verirrt. 
Diesen Fauxpas wieder zurückzuthun, hatte man nun den frommen 
Wanseh. Aber die einmal begangene Sünde Hess sich nicht 
ungeschehen machen; ja selbst ein Busseversuch, den die Göt- 
tinger für die Berliner sich auferlegten, konnte die Sünde nicht 
abwaschen. Die Farbe des Göttinger Preisurtheils war zu echt 
gerathen, als dass selbst die Färber vermochten, sie wieder aus- 
zuwaschen. 

Die Gottinger Universität war, um die eignen Schlussworte 
ihres Urtheils zu gebrauchen: »Voll Befriedigung, sich als die 
Veranlasserin dieser schönen Leistung zu wissen, durch welche 
ihre Aufgabe vollständig gelöst und viele Nebenerwartungen 
über troffen sind.« Diese Befriedigungsfdlle herrschte im März 
1872 bis zum 11., an welchem nach Verlesung des Urtheils in 
öffentlicher Sitzung das Couvert mit dem Namen des Verfassers 
entsi^elt warde. Diese Offenbarung war schrecklich; denn der 
eiiigetschlossene Name gehörte Jemand an, der schon durch ein 
Iialbes Dutzend Werke in Philosophie und Nationalökonomie den 
H«atdwerksgelehrten ihre Schranken niedergerissen hatte, und den 
man daher lieber eingepfercht und vom Publicum abgesperrt ge* 
sehen hätte. Er gehörte überdies einem Docenten an, der das 
mündliche Wort bekanntermaassen in lebendiger Weise und um- 
fassend nach allen Richtungen handhabte. Doch das Uebel war 
einmal geschehen , und man konnte seine ¥o\^eQL XL-ot S:ai ^\sl^^x- 
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staudenen Haudwerksgelehrtenihum , aber nicht im sonstigen 
Publicum abwenden. Man mnsste schweigen, konnte sich nicht 
sofort selbst öffentlich desavouiren und musste sich auf geheime 
kleine Chicanen beschränken. Nach fünf Jahren aber, wiederum 
im März, nunmehr 1877, nahm die gedoppelte Sieben nicht ein- 
mal mehr an dem bösen Widerspruch Anstand, der darin lag, es 
mit einem verspäteten Reuebekenntniss ui^d mit einer nachhinkenden 
Selbstdesavouirung zu versuchen. Im Literarischen Centralblatt vom 
17» März 1877 konnte man folgende amtliche Kundgebung der 
Göttinger Facultät lesen: 

»Herr Dr. Dühring hat seine Geschichte der Principien der 
Mechanik, welcher wir den Preis der Benekestiftung zuerkannt 
hatten, in 2. Ausgabe veröffentlicht. Auf die Vorreden beider 
Ausgaben und auf die theils eingeschalteten theils angefügten 
Zusätze der 2. hat unser Urtheil, welches auch dieser 2. Aus- 
gabe vorgedruckt ist, keine Beziehung. Göttingen, d. 28. Fe- 
bruar 1877. Der Decan etc.« 

Diese Erklärung war ausserdem in verschiedenen Blättern 
veröffentlicht. Sie hatte, wie ich nachher aus der Unternehmung 
der Berliner Universität gegen mich sah, und wie sich auch 
später ausdrücklich bestätigte, den Zweck, das Profossverfahreo 
gegen mich vorzubereiten und einer Anklage aus den »Pfin- 
cipien der Mechanik« vor dem Publicum etwas von ihrer Mon- 
strosität abzunehmen. Nur mit Rücksicht auf diesen Zusammen- 
hang kam ich überhaupt zu einer Antwort, da ich sonst die 
Göttinger Kundgebung an sich selbst nicht eines Opfers von 
Insertionsgebühren fllr werth hielt. So aber musste ich die 
Groschen an das Lit. Centralblatt schon als eine Art Process- 
koslen verschmerzen. Meine Antwort lautete: 

>In einer mir erst jetzt zu Gesicht gekommenen Annonce 
vom 17. März c. im »Lit. Centralblatt« unterstellt mir die G5t- 
inger philosophische Facultät, in der 2. Aufl. meiner »Geschichte 
der Principien der Mechanik« durch Abdruck des lobpreisenden 
Facultätsurtheils eine Verantwortlichkeit der Facultät für die 
Vermehrungen und umgearbeiteten Theile in Anspruch genonuaen 
zu haben. Nun ist das Urtheil einfach historisch der ersten 
Entstehungsgeschichte des Buches einverleibt, also der Facultät 
die Ehre einer solchen VerantwcNrtlichkeit nie zngemuthet. Be- 
züglich des Ganzen verzichte ich aber aneh gern auf die Verant^ 
wortlichkeit der Facultät In der Angsb. A. Ztg. ist es ja einens^ 
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meiner Gegner, der sich eine kleine Geistreichelei nicht verhalten 
konnte, gel^entlich entschlüpft, dass es, wie einst der Akademie 
von Dijon mit Ronssean, so der Universität Gottingen mit mir 
ei^angen sei, nämlich eine Klane zu prämiiren, ohne den znge* 
hörigen Löwen zu kennen. Auch ich habe von vornherein ge- 
wusst, dass das ungewöhnliche Lob nicht meiner Person galt, 
was den Werth der Arbeit wohl ebensowenig mindern wird, als 
der jetzige Versuch einer Art von Zurücknahme, zumal ja vor 
dieser Zurücknahme der Hanptbeurtheiler, der alte solide Physiker 
W. Weber, bereits Göttingen verlassen hatte. Berlin, im Mai 
1877. E. Dühring.« 

In diesem Mai war nun eben auch schon die Knospe de^ 
Berliner Universitätsverfahrens gegen mich aufgebrochen. Ich er- 
kannte sofort, dass eine angebliche Verletzung des Herrn Helm- 
holtz in einer Anmerkung meines mechanischen Werks den fiir 
das Ministerium und Publicum zugkräftigen Grund bilden sollte, 
auf den hin mich die Facultät, einschliesslich des Herrn Helm- 
holtz, als Richter in eigner Sache vertreiben wollte. Das Uebrige, 
namentlich meine Schrift über Berufsbildung der Frauen und 
Lehrweise der Universitäten, die ebenfalls im Herbst 1876 er- 
schienen war, blieb Nebensache, obwohl man die darin enthaltene 
al^emeine Kritik der Universitäten nachher ministeriellerseits in 
den Vordergrund schob. Die Professorenschaft fand sich längst 
durch mein blosses Dasein behindert; denn dieses Dasein war ein 
Stück Wahrheit an einer Universität, und der Widerspruch, ja 
unwillkürliche Hohn, der in der Zusammenbringung der Worte 
Wahrheit und UniversitHt liegt, sollte endlich aufhören. Er 
hatte schon 14 Jahre gedauert und sich grade in der neuen Aera 
von 1863 bis 1877 so kühn entwickelt, dass die Säulen der so- 
genannten Wissenschaft d. h. zu Deutsch die Handwerksfaiseurs 
den Boden unter ihren Füssen nicht mehr recht geheuer fanden« 
Was sollte daraus werden, wenn ein einfacher Privatdocent vor 
Hunderten von Zuhörern öffentlich eine sachliche Kritik übte, 
die grade weil sie den Anstand soi^fältig wahrte und keine 
Namen der eignen Universität nannte, nur um so einschneiden- 
der wirkte? Dieser schon stark ausgebreiteten Wirksamkeit sollte 
gesteuert werden. Der Schriftsteller war nicht auszumerzen; 
aber der Docent sollte verschwinden. Letzteres war eine einfache 
Affaire der Zunftpolizei, welche die Herren in patrimonialer 
Weise selbst fibten^ und für die sie die formeU^ TS^s^Äfej^x^^t, ^« 
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staatlichen Unterrichtspolizei d. h. des damaligen Cnltnsministers 
leicht erlangen konnten, wenn sie nur die Wendung gebrauchten, 
eine Zierde der Universität als durch mich unerträglich verletsst 
auszugeben. Auf diese Weise kam Herr Helmholtz zu der eigen- 
thümlichen Ehre, mit Rucksicht auf das, was ich Ton ihm be-* 
züglieh Mayers in der Mechanik gesagt hatte, mein Vertreiber 
zu werden. Eine ähnliche Grossthat war schon ganz im Kleinen 
ein Jahr zuvor gegen meine Thätigkeit an einem Franenlyceum 
durch seine Frau, Herrn Yirchow, Herrn Dubois und andere 
professorale Vorstandsmitglieder jenes Geschäfts vermittelt worden, 
wie ich dies ausführlich in der angeführten Schrift über die Be- 
rufsbildung der Frauen dargelegt habe. Auch dort war Jemand 
unbequem gewesen, der die wahrhaft wissenschaftliche Populari- 
tät in den Schriften Mayers zu würdigen wusste und für die so- 
genannten Zierden der Universität als Aeusserstes nur die formelle 
Höflichkeit des Schweigens, aber nicht schmeichelhafte Lügen 
leisten konnte. Uebrigens war Herr Helmholtz auch nur nach 
Aussen ein Decorationsstück der Universität; die Hörsäle selbst 
wurden von ihm nur durch die Leere decorirt, die er unter seinen 
Zuhörern im Laufe des Semesters verbreitete. Sein Vortrag ver- 
stand es nämlich vortrefilich, vermittelst Trockenheit, Verworrenheii 
und Philosophein aus einem oder anderthalb Schock am Anfang 
des Semesters ein halbes Dutzend bis ein Dutzend am Ende zu 
machen. Diese Leere war stets noch sicherer als diejenige Demo- 
krits zwischen den Atomen. Doch ich muss die Leere in Bezog 
auf Mayer und auf die Erhaltung der fremden Kraft mit Wahr* 
heitsausfüllung bedenken und darf mich daher bei den decom* 
tiven Nebeneigenschaften nicht aufhalten. 

4. Die Berliner Professoren hatten sich gewaltig geirrt, als 
sie glaubten, die Conjunctur so gewählt zu haben, um mich mit 
einem stillen Inquisitionsverfahreu abthun zu können. Sie hatten 
4arauf speculirt, dass ich von Seiten der jüdischen Socialdemo* 
kratie, welche in Deutschland die herrschende war, namenÜidi 
von den Marxisten mit den ärgsten Schmähungen, Entstellnngea 
und Verleumdungen überhäuft wurde. Ich kann diesen PanU 
hier, wo es sich um Mayers Sache und meine naturwissenschaft- 
liche Vertretung derselben handelt, nicht näher beleuchten. Wer 
sich zu Orientiren wünscht, findet das Nothige in. der 3. Auflage 
meiner Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus, die 
1879 erschien und in ihren letzten Gapiteln die elende Beschaffen- 
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heit der jüdischen Socialdemokratie, sowie deren Cartell mit den 
Professoren sichtbar gemacht hat. Nur soTiel sei hier bezüglich 
meiner UniTersitätsstellong bemerkt, dass die jüdischen oder von 
Jaden beherrschten Soeialdemokraten die Freiheit meines Wortes 
vor den Studenten nicht minder fürchteten, als es die Professoren 
thaten* Sie arbeiteten daher in ihrer Presse sowie unter den 
Studenten nach Kräften gegen mich. Sie hätten mich am lieb- 
sten, wie ich dies schon vor meiner Remotion, in der 2. Auflage 
meiner Schrift über den Werth des Lebens aussprach, gleich aus 
der Welt removirt gesehen. Hierin trafen also die frommen 
Wünsche der Professorenschaft und der verjüdelten Socialdemo- 
kratenschaft schönstens zusammen. Beide wirkten insgeheim 
zusanunen, um die Meinung der Studirenden von mir möglichst 
abzuschwächen. Wo es diese Gattung Soeialdemokraten, wie 
in Berlin, wo ich in Person vom Katheder aufwarten konnte, 
nicht wagen durfte, ofiPene Miene gegen mich zu machen, da 
unterdrückte sie wenigstens jede Erwähnung meiner Schriften in 
ihrer Zeitung nach Kräften. Dies war die Lage im ersten Drittel 
des Jahres 1877« Die Professoren, die mit wissenschaftlichen 
Mitteln gegen mich nichts ausrichten konnten, gaben mich bei 
dem Bürgerthum als Soeialdemokraten aus und wärmten anderer- 
seits wieder ihren Muth an dem Hasse der jüdischen Socialdemo- 
kratie gegen mich auf. Sie sahen mich anscheinend allerseits 
isolirt, ohne jede Parteistütze und ohne Zeitungshülfe* Ueber- 
dies hatten sie jetzt ihren allseitigen Neid und Hass auf ein 
Gebiet gespielt, wo das Publicum weit weniger orientirt ist und 
noch leichter getäuscht werden kann, als in socialen Angelegen- 
heiten. Officiell sollte die ganze Vertreibung einen Anstrich er- 
halten, als wenn bei ihr weder Politik noch Freiheit der wissen- 
schaftlichen Kritik in Frage käme. Es sollte mit aller Gewalt 
eine reine Anstandsfrage werden, und diese sich als selbstver- 
ständlich in aller Stille ohne die Theilnahme des Pnblicums er- 
iedigea. Dazu schien die Conjunotur vortrefflich und war Alles 
Schönstens vorbereitet* 

Aber ein Funke genügt, wenn die Sache schon etwas vom 
Zfindstoff an sich hat. Glücklicherweise verfügte ich noch über 
^esen nothwendigen Funken, und die öffentliche Meinung kam, 
^^ie es der Gegenstand mit sich brachte, in volles Feuer. Ich 
packte an, was man mir unter die Füsse zu werfen beliebt 
^atte. Holz ist tin brennbarer Stoff, wo es trocken, und ein 
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serbröckelnder, wo es faul ist. Ein paar Artikel , die ich noch 
vermoobt«, rasch in der Presse so yeranlassen, während die Pro* 
fessoren ihr Werk in geheimer Stille zu YoUbringen gedachten, — 
so ein paar Artikel hatten alarmirend gewirkt, nnd es war in 
kurzer Frist eine Angelegenheit für Deutschland erwachsen, welche 
eine Zeitlang das Interesse an der Tagespolitik znrSckdrängte 
nnd ihre literarischen Wellen auch n.ber das Ausland verbreitete. 
Der Name Robert Mayers wurde plötzlich vor dem weitem Pa- 
blicum genannt, was zuvor nie geschehen war. 

Studentenadressen an mich hatten gezeigt, dass ein Mann 
auch ohne Parteistütze und ohne Coteriewesen mit seiner Sache 
sehr solide Wurzeln haben kann, und dass auch der Allein- 
stehende, der keine Vereine und Organisationen zur Yerfügiuig 
hat, in den Gemüthem Boden haben könne. Die Stndentenbe» 
wegung war auf spontane Weise bereits bedeutend angewachsen, 
als auch die Berliner Socialdemokraten, durch diese Erscheinung 
stutzig geworden, in ihrer Politik gegen mich eine Scheiuwen- 
dung machten. Es waren Einzelne darunter, deren feindliche 
Haltung gegen mich mehr auf Unterwerfung unter das jädisdie 
Parteicommando, als auf eignem Antrieb beruhte, und die fr&her 
sogar Miene gemacht hatten, meine Schriften in ihrem Sinne zu 
yerwerthen. Dies Handwerk war ihuen freilich yermitielst der 
Parteileine bald gelegt worden; aber jetzt meinten sie, meine 
Sache benutzen zu können, indem sie sich zugleich schmeichelten, 
mich niederhalten, meine rein wissenschaftliche Sache zur Seite 
schieben, meine Person compromittiren, mich von ihnen abhSng^, 
auf diese Weise unschädlich machen und schliesslich ganz ans* 
merzen zu können. Dieser Plan stimmte auch ganz in die Taktik 
der Professoren, die ihn durch ihre Mouchards in und bei dem, 
nicht ausschliesslich aus Studenten bestehenden sogenaBBten 
Dühringeomit^ b^ünstigten. Nur der J^lein^e Stamm seiner 
Mitglieder, d^ zuerst Alles in Gang gebracht hatte, war wirk* 
lieh meiner wissenschaftlichen Sache zngethan und meiner PonMm 
treu. Die üebrigen führten anderer Leute Geschäfte nnd be- 
wegten sich grösstentheils an der Leine der jüdischen Social- 
demokratie. Für die letztere war Wissenschaft nnd Wahrheit 
gleichgültig; ja sie stand s<^r in diesem Punkte mehr auf Seite 
der mir feindlichen Professoren, da sie selbst mit ihrem Wissens- 
schein nur ein Zerrbild der Zerrbilder, nkmlich eine Verschränk 
bung der selbst verschrobenen Professorengelahrtheit darbot 
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« 

Ihre Autoritätssüchtelei war, der jüdischen Infection zufolge, 
colossal. Von echter Wissenschaft hatte sie in keinem Gebiet 
einen Begriff, und wenn Einzelne sich einmal in einem einzelnen 
Falle antiautoritär gebärdeten, so plumpten sie in zehn andern 
wieder auf die allerelendesten Autoritäten hinein. Im Ganzen 
war und blieb diese verjüdelte Socialdemokratie eine im Grunde 
überhaupt, und speciell gegen mich, reactionäre Sippe, die ich 
nicht blos ihrer Unfähigkeit wegen, echte Wissenschaft zu er- 
kennen und anzuwenden, sondern auch ihrer Freiheitswidrigkeit 
wegen längst verachtete. Ihr Treiben, in welchem sich das 
jüdische Geschäft spiegelte, war mir in jeder Beziehung zuwider. 
Wie an Wissenskraft, so mangelt es dieser Sippe auch an echter 
Thatkraft. Die Leidenschaft wurde durch Geschäftlichkeit er- 
setzt; statt Kühnheit begegnete man nur schleichender List. 
Diese Leute, die weder die Wissenschaft noch die Freiheit kann- 
ten, wollten nun einmal ihrer Agitationsspielerei mit der Devise 
»Freiheit der Wissenschaft« auf die Beine helfen. Dies kam nun 
komisch heraus. Für die Freiheit der Wissenschaft öffentlich, 
und gegen den wissenschaftlich freien Mann zwischen den Zeilen 
und insgeheim! Für die Phrase und gegen die Sache! Dieser 
Doppeltanz und dieses Ziehen an entgegengesetzten Schnüren 
brachte komisch frostige Artikel zu Tage, in denen meine Feinde 
sich den Anschein gaben, in meinem Fall für die Freiheit der 
Wissenschaft einzutreten. Man that so, als wenn man gegen die 
Remotion eiferte, und gab zugleich Herrn Helmholtz Recht. Sa 
geschah es wenigstens im Leipziger amtlichen Centralorgan der 
Socialdemokratie, dem sogenannten »Vorwärts«. In andern Blät- 
tern, die nicht eigentlich socialdemokratisch waren, aber jüdisch 
sogenannt radical eine secundirende Halbwelt dazu bildeten,- 
•kamen ebenso frostige Halbartikel zu Tage und wurde sogar 
falschlich und komischerweise unterstellt, dass in meiner Sache 
gegen Herrn Helmholtz die alte Abneigung der Philosophie 
gegen die Physik im Spiele sei, während ich doch in Wahrheit 
und greifbarerweise die Sache der strengen Physik gegen ein 
blosses Philosophein zur Geltung brachte. Robert Mayer war 
glücklicherweise von jeder philosophischen Schulfarbe frei, wäh*- 
rend Herr Helmholtz erst gehegelt hatte und ntinmehr, nach 
der Mode des Augenblicks, noch etwas dazu kantete« Ich aber 
verachtete nichts mehr, als die Einmischung philosophastrischer 
Flausen in ernsthafte und daher auch specialistisch positive 

Di bring, Robert Maj^er. ^ 
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Physik. Ich wusste, was selbst bei angesehenen Philosophen^ 
wie Descartes, jene Hineintragnng von nebelhaften Ideen dem 
bessern Natarwissen geschadet hatte. 

Doch für so etwas, was nach echter Wissenschaft zielte, 
hatte die gelehrte Demimonde keinen Sinn, und wo sie auch das 
Richtige erfahr, wollte sie es absichtlich verleugnen. Es gelang 
daher meinen wirklichen Helfern nur selten, diesem bösen Willen 
gegenüber etwas Richtiges über meine Sache und mich in den 
Zeitungen zu yerlautbaren. Die socialdemokratischen Blätter 
spielten, wie gesagt, doppeltes Spiel, und es kreuzten sich darin 
nur selten ein paar günstig wirkende Einrückungen mit dem 
Tross von Artikeln und Notizen, die sämmtlich darauf angelegt 
waren, in einem Athem für die Freiheit der Wissenschaft klap- 
pernde Worte loszulassen, mich selbst aber möglichst preiszu- 
geben. Wurde ich removirt, so war dies ja für die Klapperer 
ein doppelter Vortheil. Erstens war ich an der Universität nicht 
mehr im Wege, und zweitens gerieth ich in materielle Schwierig- 
keit So, glaubten sie, müsste ich dann bei ihnen Brod essen 
und als ihr Sklave ihr Lied pfeifen. Wissenschaftlich konnten 
mich ihre armseligen Klopffechter von der Sippe des Herrn Marx 
zwar anhegeln und anflegeln, aber damit mir nicht eines Haares 
Breite im Terrain wirklichen Wissens auch nur berühren, ge- 
schweige streitigraachen. Es war lächerlich, wenn jüdisch social- 
deraokratische Zeitungsmacher in Sachen Robert Mayers ein 
ürtheil haben wollten und zwischen mir und Herrn Helmholtz 
die Waage handhabten. 

Noch weit komischer kam es aber heraus, wenn die Profes- 
soren und Herr Helmholtz selbst die sogenannte liberale, in den 
Händen der Juden befindliche Presse handhabten. Sie nahmen 
hiebei mehrere jüdische Mediciner in Dienst, und diese mussten 
dann, da sonst nicht zu helfen war, gegen mich in den Zeitungen 
vorreiten und namentlich, um mich zu discreditiren, mir Grössen- 
nnd Verfolgungswahn unterstellen. Es war dies sozusagen die 
Fortsetzung von jenem üniversitätsgeseyffer, welches gegen Mayer 
28 Jahre früher angefangen und eigentlich nie aufgehört^ son- 
dern nur die Formen gewechselt hatte. Im nenen Falle gegen 
mich, den Führer der Mayerschen Sache, war es wohlweislick 
kein Privatdocent Otto Seyflfer, der den professoralen Galli— 
mathias und die zugehörigen Unwahrheiten zu meiner Discredi — 
tirung vorzubringen hatte. Aas den gebrauchten Namen wird. 
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*der Leser, der sie noch weniger als jenen SeyflFer der Tübinger 
Universität und Augsburger A. Zeitung kennt, — aus namenlosen 
Namen also, wie Gustav Lewinstein, Paul Boerner, Isidor Gastan 
^nd dergl. nichts weiter als aus dem Klange die Tonempfindung 
^er Abstammung von Judas Stamme erhalten. Aus dem Stande 
•der Aerzte hatten die Professoren diese Employes genommen, da- 
mit das Publicum gleich ein sachverständiges Urtheil über meinen 
Grössen- und Verfolgungswahn erhielte. Auch waren derartige 
Leute den Herren Virchow und Helmholtz am nächsten zur 
Hand. Sie wurden von den letztern und im Interesse der Ber- 
liner Professoren auf die naturwissenschaftlichen Congresse mit- 
gefuhrt, hatten von dort die Zeitungen mit Lobärtikeln für 
Herrn Virchow und Genossen und mit Schmähartikeln gegen 
deren Widersacher zu versorgen, und waren überhaupt auf die 
Ausübung des Lob- und Schmähhandwerks im professoralen Sinne 
abgerichtet. 

5. Von der Art, wie das Schmäh- und Verleumdungshand- 
werk Seitens der Handwerksgelehrten gehandhabt wurde, mag 
hier unter vielen nur ein typischer Fall platzfinden, der ver- 
cLient, zu dem Geseyffer gegen Mayer eine bleibende Beurkun- 
"dang und sozusagen ein Denkmal zu erhalten. Es war dies eio^ 
Artikel in der National zeitung, unterschrieben mit dem Namen 
-^es vorher genannten Arztes und Literaten Paul Boerner. Herr 
Helmholtz hatte dazu einen Privatbrief zur Einverleibung in den 
TFext hergegeben. Ausserdem war Alles universitär eingeträufelt^ 
"wie ich denn auch von andern Artikeln her gewohnt war, dass 
^ogar der unter dem Amtsgeheimniss stehende Inhalt der üniver- 
«itätsacten den Literaten bekannt wurde, so dass sie dem Publi- 
cum, wenn auch absichtlich entstellt, Dinge erzählten, die nur 
ich und die Facultät kannten. Ich erwähne dies nur, um zu 
"veranschaulichen, wie die Professoren nicht offen unter eignem 
ZNamen, aber unter Umhang jüdischer Literatendominos agirten. 
Ueberhaupt hat in ganz Deutschland und darüber hinaus der 
liundertarmige Einfluss der Berliner und wahlverwandten Profes- 
^sorenschaft die Zeitungen mit Artikeln und Weisungen gegen 
mich versorgt. Nur die erste natürliche Erregung des Publicums hatte 
tnir und der Stärke meiner Sache gehört. Gegen den schleichen- 
-Jen Einfluss der professoralen Reaction konnte ich nur wenig 
than, zumal ich nur zu gut wusste , wie es bei den Zeitungen 
«Her Parteien längst zur säubern Maxime geworden ist, Schmähungen 
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HDd VerleumduDgen, aber keine Berichtigungen, geschweige- 
eigentliche Entgegnungen aufzunehmen« 

Auch der fragliche Helmhol tzbriefartikel von Herrn Boerner war 
von vornherein gegen die Einrückuug von Berichtigungen ver^ 
sichert. Die für mich thätigen Studirenden, die darin auch ver- 
letzt waren, versuchten es sogar persönlich vergebens, bei dem 
Chefredacteur jüdischen Stammes, einem Herrn Dernburg, dia 
Aufnahme einer Berichtigung zu erzielen. Diese musste in an- 
dern Blättern erscheinen, die dem Professoreneinfluss nicht in 
gleichem Maasse zugänglich waren. 

Hätte ich selbst in einer einzigen grössern Zeitung das Wort 
haben können, so wäre alles Geseyffer gründlich eingeseift wor- 
den, und das Publicum hätte sich über die gegen mich aus- 
gespielten Lügen orientirt. Die ganze liberale Presse, mit ihrer 
jüdischen Leitung, hätte alsdann mit allen ihren Miethlingsdiensten 
meine Gegenwehr gegen die Remotion nicht paralysiren können. 
So aber konnte sie in die öffentliche Meinung die nöthige Ver- 
wirrung bringen. Der Cultusminister, ein Herr Falk, welcher 
die formelle Schlussentscheidung hatte ^ war eben kein selbstän- 
diger Orthodoxer, wie sein Vorgänger Herr v« Mühler« Letzterer 
war wenigstens von der Art gewesen, nicht im Sinne der jüdisch 
liberalen Presse zu verfahren. Von ihm hatte ich, der ich 
während seines Ministeriums circa acht Jahre Docent war, zwar^. 
wie sich versteht, nie eine Förderung, aber, trotz meines Mate-* 
rialismus und Radicalismus, doch auch nie einen Unglimpf er- 
fahren. Meine Situation hatte sich aber sofort zum Schlimmem 
verändert, als jener am meisten von der jüdischen liberalen Presse - 
belobte Herr Falk die Leitung der Unterrichtsangelegenheiten er — 
hielt. Auch hat sich die ältere conservative Presse, die noch 
weniger von Juden inficirt ist, gegen mich zurückhaltend gezeigt, - 
während die nach neuem Zuschnitt durchjüdelte es dem jüdischen 
Liberalismus an Gemeinheit gleichthat. Officiöse Blätter mit 
ihrer jüdischen Halbamtlichkeit leisteten hier sogar extra Ordi- - 
näres« Dagegen enthielten sich die ultramontanen Blätter bös — 
williger Angriffe und moquirten sich gelegentlich auch wohl über 
die Professoren and deren vorgebliche Wissenschaftsfreiheit, ja selbst-- 
über deren seltsamen Grössen wahn. Meine Sache war jedoch einereia 
wissenschaftliche und völlig geistesfreiheitliche. Sie hatte daher^ 
von keiner politischen Partei und von keiner Parteipresse al» 
solcher irgend eine Hülfe zu gewärtigen oder gar zu begehren^ 
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Was sie in Anspruch nehmen konnte, war nur der Sinn für An- 
stand und ehrliche Wahrheit. Was ihr thatsächlich im jüdischen 
Presschorus zu Theil wurde, war jene Ungerechtigkeit uralten 
Angedenkens, für welche das auserwählte Volk von Anbeginn 
auserwählte Anlagen auf seinen Weg durch die Völkergeschichte 
mitbekommen und in der es auch gegen seinen von ihm gekreu- 
zigten Hauptpropheten eine auserwählte Rolle gespielt hat. 
Doch vergessen wir nicht das auserwählte Musterbeispiel, welches 
Wir in dem Professorenblatt, der Nationalzeitung vom 1. Juli 1877, 
näher in Augenschein nehmen wollten. 

Der lange Artikel läuft darauf hinaus, mir, unter ausdrück- 
licher Hinweisung auf eine bei mir vorhandene Monomanie de 
grandeur (zu deutsch Grössenwahn) meine Principien der Me- 
chanik als das Werk eines »Dilettanten« zu bezeichnen, das »nur 
Laien imponiren kann«, und bezüglich dessen sich die Göttinger 
Pacultät »durch ihr Gutachten nicht mit Ruhm bedeckt hat.c 
üeberdies heisst es von meinen Schriften, die bekanntlich ver- 
schiedenen Gebieten angehören: »Niemals hat Herr Dühring 
irgend etwas geschaffen, was ihn zu einer so hochmüthigen 
Selbstüberhebung berechtigt. Alle seine Werke, so zahlreich sie 
sind, und ihre Menge grade bringt das qui trop embrasse mal 
«treint nur zu sehr in Erinnerung, könnten verschwinden, ohne 
dass dadurch eine wirkliche Lücke in der Geschichte der Wissen- 
schaft entstände. Von keinem der Männer dagegen, die er an- 
greift und schmäht, auch von den weniger bedeutenderen nicht, 
kann das Gleiche gesagt werden. Selbst die preisgekrönte Ge- 
schichte der Principien der Mechanik nehmen wir nicht aus; der 
wahre Kenner dieser Materie ist nicht Herr Dühring, sondern 
Dr. Gerhard Berthold, ein praktischer Arzt, wie der Heilbronner 
Mayer, von dem wir in dem grossen Münchener Sammelwerke 
>Ge8chichte der Wissenschaften in neuerer Zeit« die »Geschichte 
der Physik« zu erwarten haben, nach deren Erscheinen es erst 
offenbar werden wird, wie wenig es Herrn Dühring gelungen 
ist, sein Ziel zu erreichen.« 

Zar Stempelung dieser Kundgebung, von der ich die gesperrt 
gedruckten Sprachfehler des Judendeutscb mitbeurkunde, war 
also Herr Helmholtz mit seinem darin eingerückten Brief nebst 
den andern wahlverwandten Professoren der Colporteur. Das Pu- 
blicum sollte die authentische Quelle aller dieser auserwählten 
Wahrheiten mit Händen greifen. Herrn Helmholtz^ eigne Sprache 
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unterschied sich von dem andern Geboerner auch nicht weiter^ 
nnd ehe wir ein Wort dazu sagen ^ wollen wir zu Herrn Helm- 
holtzboerner auch noch Herrn Boernerhelmholtz sich vernehmeB 
lassen. Es ist ein datum- und ortsloser Brief des Herrn Helm- 
holtz au einen Euglischeu Physikprofessor niedern Banges von 
seiuer Cameradschaft , Nameus Tait, abgedruckt. Dieser Herr 
Tait macht (wir sind hier einmal bei dem geschäftlichen Juden- 
deutsch und dem umwerfen der Constructioneu) , — macht also 
Herr Tait für Herrn Joule. Au diesen Herrn Tait schreibt nua 
Herr Helmholtz einmal von irgendwo und irgendwann, und aus. 
diesem undefinirbaren Brief wird mit woblweislicben, ebenfalls- 
nndefinir baren Lückeu Folgendes zum Besten gegeben: »Mayer 
war nicht in der Lage, Experimente zu machen. Die Physiker» 
mit deneu er in Beziehung stand, wollten nichts von ihm wissen 
(mir ging es einige Jahre später ebenso) und er konnte kaum 
dahin gelangen, seine erste sehr gedrängte Darlegung seiner Ideen 
veröffentlicht zu sehen. — — Wie nun Niemand leugnen kann» 
daäs Joule mehr als Mayer gethan hat und dass in den Schriften 
des letzteren noch Manches dunkel geblieben ist, so muss man in 
Mayer doch denjenigen sehen, der ganz selbständig die Idee ent- 
deckt hat, der die Naturwissenschaft den grössten Fortschritt 
verdankt, dessen sie sich in der letzten Zeit überhaupt rühmen 
kann. Sein Verdienst wird dadurch aber nicht vermindert, dasa 
gleichzeitig ein Anderer in einem andern Lande dieselbe Entdeckung 
gemacht und sie schliesslich besser entwickelt hat als jener.« Mit 
solchen privatbrieflichen Hohlheiten also glaubte Herr Helmholtz dem 
Publicum weiszumachen, dass er Mayer nicht zur Seite geschoben 
und verkleinert habe. In seiner Broschüre über die Erhaltung 
der Kraft von 1847 kam der Name Mayers nicht vor. Hinz und 
Kunz nnd die entlegensten Kleinigkeiten aus wenig verbreiteten 
Localschriften waren citirt. Die Handwerker fehlten nirgend; ein 
gewisser Lyceumsprofessor zu Mannheim, Namens Holtzmann, der 
später Stuttgarter Polytechnicumsprofessor wurde, mit einem 1845^ 
in Mannheim erschienenen Broschürchen über die Wärme uni- 
Elasticität der Gase und Dämpfe, wurde für das mechanische- 
Aequivalent der Wärme zu 374 Kilogrammeter ebenso wie Herrr 
Joule mit seinen grossen Zahlen von mehr als 500 angeführt«^ 
Das war aber für die Zwecke des Herrn Helmholtz Nebensache ^ 
denn er hatte kein Arbeitsmaass der Wärme berechnet oder her— 
ausexperimentirt« Er wollte aber ein Gesetz der Krafterhalton^ 
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sieb zu eigen machen, und auch hier war Mayer, dem die Herren 
Joule und Holtzmann, der erstere mit dem Experiment, der 
letztere mit einer Rechnungsvariante, der erstere ein Jahr, der 
letztere drei Jahre später nachgelaufen waren, — auch hier war 
Mayer nicht blos der erste, sondern auch der wahrhaft originale 
und geniale Urheber. Herr Helmholtz selbst lieferte nur ein phi- 
losophelnd verdorbenes und schwankendes Zerrbild des entschie- 
denen, sichern und klaren Gedankens, den der Heilbronner 
Forscher in Verbindung mit der Aequivalentzahl 1842 veröfieut- 
licht hatte. Von der Trivialität der Erhaltung der lebendigen 
Kräfte unterschied sich das angebliche Gesetz des Herrn Helm- 
holtz nur durch eine Nachahmung, aber wohlzumerken eine miss- 
rathene uud verunglückte Nachahmung der Mayerschen Grund- 
aufiFassuug von der Verwandlung des Aufsteigens gegen die 
Schwere in eine Fallmöglichkeit, Fallkraft oder Distanzkraft. 
Herr Helmholtz hatte das Unglück, die Mayersche Kraft von 
zwei Dimensionen durch die täuschende Pfuscherei mit dem un- 
endlich Kleinen mit einer eindimensionalen zu verwechseln, die 
sonst Gewicht heisst, und die er Spannkraft nennt. Durch diese 
Verwechselung geräth er auf den kostbaren Satz, dass eine Summe 
verbrauchter Spannkräfte lebendige Kraft giebt. Dieser Gedanke 
von verbrauchten Spannkräften oder, gleich ohne zwitterhaften 
Wortgebrauch ausgedrückt, von verbrauchten Gewichten ist die 
Caricatur des Mayerschen Gedankens von einem verbrauchten 
Abstand, der, ob klein, ob gross, immer ein ausgedehntes Raum- 
element bleibt und nie ein ausdehnungsloser Punkt wird. Die 
Spannkraft des Herrn Helmholtz ist im Sinne des bekannten 
Leibnizischen Wortgebrauchs eine todte Kraft, und wenn man 
noch so viele solche Helmholtzische todte Kräfte summirt, so er- 
hält man noch nicht das geringste infinitesimale Element der 
Mayerschen lebendigen Kraft oder Arbeit. Herr Helmholtz hatte 
also Grund, die Vergleichung seiner todten Spannkraft mit der 
nach dem Abstände zu messenden und productionsfahigen Arbeits- 
kraft Mayers zu scheuen. Vermöchte er etwa jetzt noch nach- 
träglich zu begreifen, wie sein hochkomischer Fehler zu verbessern 
sei, und wollte er demgemäss seine sogenannte Spannkraft hinten- 
nach richtig in das Mayersche zurückübersetzen, nachdem er 1847 
aus dem Mayerschen falsch übersetzt hatte^ — nun so würde er 
nach nunmehr länger als 30 Jahren zu behaupten haben, seine 
ganze Summe von Spannkräften solle nur ein Inbegriff von Ele- 
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meutararbeiten oder Arbeitselementen sein. Hiemit wäre dann 
aber durch ihn selbst handgreiflich offenbar, dass er nur die 
Mayersche Theorie von 1842 hatte ausdrücken und darstellen 
wollen, aber nicht können. 

6. Was Herr Helmholtz wirklich konnte, zeigt seine vor- 
her angeführte Boernerei, die zugehörige Briefstelle nnd sein 
obiger Wechsel, den er auf eine wahre Geschichte der Principien 
der Mechanik zog, mit welcher der Dr. Gerhard Berthold das 
Sammelwerk der Münchener Akademie bereichern und meine 
dilettantische ünkenntniss und Zielverfehlung sichtbar machen 
sollte. In allen diesen Stücken hat Herr Helmholtz seine eigne 
Kenner- und Könnerschaft — im eigentlichen Sinne des Worts 
zum Besten gegeben. Von den Zerschmetterungen meines eignen 
Könnens und Schaffens will ich hier ganz absehen und nur, so- 
weit die Mayerei des Herrn Helmholtz aus Mayer und gegen 
Mayer in Frage ist, um Mayers willen auf die Herrlichkeiten 
näher eingehen. 

»Mayer war nicht in der Lage, Experimente zu machenc, 
sagt Herr Helmholtz; aber die Thatsachen, die sogar aus den 
Mayerschen Schriften ersichtlich sind, verkünden das Gegentheil. 
Mayer liess sogar Maschinen construireu und erhielt sogar einmal 
für eine solche eine öffentliche Preisanerkennung in Gestalt einer 
Medaille. Doch dies ist Nebensache; die Hauptsache bleibt, dass 
Mayer in der Lage war, schon ohne neue Experimente aus längst fest- 
gestellten Thatsachen das herauszulesen und herauszurechnen, was 
weder ein Physiker noch ein Mathematiker hatte schliessen oder 
berechnen können. Mayers Lage war eine noch günstigere als die- 
jenige Galileis ; denn bei letzterem war das Experiment eine neben- 
sächliche Zuthat, im Falle der Mayerschen Berechnungsmethode 
des Arbeitsmaasses aber eine Ueberflüssigkeit, da die Thatsachen 
in der Rechnung bereits eingeschlossen waren. Die gehäuften Joule- 
schen Experimente hatten daher nichts mehr zu bestätigen, sondern 
waren nur gröbere und fast sämmtlich unzulängliche Erläuternngs- 
mittel, um die Maassbeziehung handgreiflich zu serviren, Daza 
sagt nun Herr Helmholtz, dass »Joule mehr als Mayer gethan 
hat«. In der That hat Herr Joule mit den nach Mayers völliger 
Feststellung zugeschnittenen Experimenten so wenig gethan, dass 
diese Hinznfüguug in Vergleichung mit der fertigen Hauptsache 
so gut wie Null ist, und dass die Geschichte der Wissenschaft 
die genaue Zahl des mechanischen Aequivalents der Wärme nicht 
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verloren hätte, wenn auch Herrn Joules Rühren, Reiben Und 
Calorimetern unterblieben wäre. Was also aus der Geschichte der 
Wissenschaft ohne Schaden verschwinden kann, ist bezüglich des 
Arbeitsmaasses der Wärme und bezüglich der Krafterhaltuug jedes 
Gebahren und jeder Anspruch, welcher sich auf blosse Experimen- 
tenvermehrung, wie bei Herrn Joule, oder gar auf weniger als 
Nichts, nämlich auf einen verunglückten Uebersetzungsversuch aus 
Mayer gründet, wie bei Herrn Helmholtz. Der Letztere geht nun 
in der Verkleinerung seines Urtextes soweit, noch gar die Mayer- 
sche Priorität von einem Jahr wegzubriefstellern , und zu sagen, 
Herr Joule habe die Entdeckung «gleichzeitig« gemacht. Frei- 
lich hat Herr Helmholtz Gründe für diesen gefälligen Anachro- 
nismus; er ist sich damit selbst gefällig; denn er will ja auch 
im Geheimen diese und andere Entdeckungen gemacht haben. 
Die einzige geheime Entdeckung, die man aber dem Berliner 
Professor und geheimen Rath einräumen kann, ist diejenige Mayers 
und seiner Schriften. Diese mag allerdings früh zurückreichen. 
Herr Helmholtz selbst hat mit unbewusst verrätherischen Worten 
rseine Geschichte preisgegeben: »Die Physiker, mit denen er 
(Mayer) in Beziehung stand, wollten nichts von ihm wissen (mir 
ging es einige Jahre später ebenso) und er konnte kaum dahin 
gelangen, seine erste sehr gedrängte Darlegung seiner Ideen ver- 
öflFentlicht zu sehen.« Hier ist die Veröffentlichung in Liebigs 
Annalen vom Mai 1842 gemeint, und die Physiker, die nichts 
von ihm wissen wollen, so dass er kaum eine Veröffentlichung 
ermöglichen kann, sind vor 1842 gegen ihn eingenommen. Die 
einigen Jahre später, die nach diesen Physikern Herr Helmholtz 
selbst in den Fall dieser Physiker gekommen sein will, sind eine 
«ehr bedenkliche Zeitbestimmung. Sie erstrecken sich schwer bis 
über 1847 hinaus; denn dort fängt das Wörtchen einige an, gar 
nicht mehr conveniren zu wollen. Aber bei allergünstigster Aus- 
legung bleibt nur eine unangenehme Alternative. 

Entweder hat Herr Helmholtz vor seiner Broschüre von 1847 
von Mayer nichts wissen wollen, obwohl er von ihm wusste, — 
und dann ist es sehr erklärlich, dass er jetzt von ihm damals 
nichts gewnsst haben will. Alsdann müssen wir von ihm sagen : 
Er wusste von ihm vor 1847, aber wollte nichts von ihm wissen 
und führte ihn demgemäss auch, wie geschehen, in seiner Bro- 
schüre nicht an. Oder aber es ist der zweite Fall in Betracht 
zn ziehen, wobei das Nichtwissen wollen nach 1847 besteht, was 
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nicht ausschliesst, dass es auch schon vorher bestanden habe^ 
Dieser zweite Fall, der Herrn Helmholtz za einem moralischen 
Yertheidigaugsversuch allein übrigbliebe, müsste ihn aber intel- 
lectaell völlig zu Boden werfen. In diesem Falle hätte er näm- 
lich von Mayers Schriften erst Notiz genommen, nachdem er 
seine Abhandlung über die Erhaltung der Kraft 1847 veröffent- 
licht hatte. Sich nun mit demselben Gegenstand als Hauptinte- 
resse beschäftigt haben, überdies wissen, dass die ünzerstörlich- 
keit der Kraft und die Aequivalentzahl Mayer angehören, und 
von einem solchen Manne, der längst das hat, was mau eben 
als hochwichtig auf den Markt brachte, nichts wissen wollen, — 
das ist entweder ein monströser Verstandesmangel oder nicht 
mehr ürtheil sondern Absicht. Da wir nun auch bei einer ge- 
ringen Meinung von den Fähigkeiten des Herrn Helmholtz ihm. 
doch nicht solchen Cretinismus unterschieben dürfen, so bleibt 
nur die Absichtlichkeit übrig. Diese iguorirende Absicht ist hie- 
nach durch Herrn Helmholtz selbst, jedenfalls für die Zeit nach 
1847, unwillkürlich verrathen. Was aber vor 1847 im Kopfe 
des Herrn Helmholtz sein Wesen trieb» möchte hienach nicht 
schwer zu erratbeu sein, obwohl es im unmittelbarsten Bewusst- 
sein das Geheimuiss des geheimen Raths bleibt. 

Sehen wir aber auch ganz von der Zeitgrenze des Jahres- 
1847 ab, so bleibt es immer ein starkes Stück, wenn Jemand, 
der dieselbe Entdeckung gemacht haben will und von dem 
früheren Urheber weiss, von ihm nichts wissen will. Grade der 
Umstand y dass Jemand einen Gedanken und eine Zahl, die man 
für entdeckenswerth hält; zuerst geliefert hat, ist eine sichere 
Anzeige auf seine Bedeutung. Trotzdem aber von ihm nichts- 
wissen wollen, ist eine ebenso sichere Anzeige auf die Bedeutungs- 
losigkeit desjenigen, der sich nur dadurch helfen konnte, dass er 
nichts wissen und nichts gewusst haben wollte. In der That 
hat sich der Mangel an Fähigkeit bei Herrn Helmholtz auch in 
obiger Vertheidigung beurkundet. Für das in der Sache orien- 
tirte Publicum ist sie zu einer Anklage geworden. Auch ver- 
steht sich aus diesen Fähigkeiten, warum Herrn Helmholtz in 
Mayers Schriften »Manches dunkel geblieben«. Diese eignen 
zwei Worte kennzeichnen den unzulänglichen Uebersetzer aus dem 
Mayerschen, der sein Original zu dunkel fand, um es zu ver- 
stehen und richtig wiederzugeben. In meinen Principien der 
Mechanik war das Original richtig producirt, und zwar nicht im 
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Dunkel des Herrn Belmholtz. Diesem war daher mein Buch so 
unbequem, das er durch Herrn Boeruer, wie angeführt, an einen 
Dr. Berthold und dessen Zukunftstbat appellirte, — eine sehr 
unglückliche Appellation, wie der Leser gleich in Figüra sehen 
wird. 

7. Jenes Geboerner verkündete, dass ein Dn Gerhard Bert- 
hold und nicht ich der wahre Kenner der Geschichte der Mecha-^ 
nik sei und dass dieser Doctor für die von der Münchener Aka- 
demie herausgegebene Geschichte der Wissenschaften eine Physik- 
geschichte schreibe, durch die meine dilettantische Uukenntniss 
ofieubar werden würde. Mit diesem Dr. Berthold hatte es un- 
gefähr dreiviertel Jahr vorher für mich eine kleine Geschichte 
gegeben, von der unglücklicherweise Herr Helmholtz nichts 
wusste. Besagter Physikgeschichtsschreiber im Dienste der Mün- 
chener Akademie hatte sich nämlich nach dem Erscheinen meiner 
2, Auflage brieflich unterm 7. November 1876 an mich gewendet, 
um nicht etwa blos Material sondern auch systematische An- 
gaben zur Einrichtung seines Buchs zu erhalten, üeberdies be- 
zog sich die Auskunft, die er bei mir suchte, ausdrücklich nicht 
blos auf Geschichte der Mechanik, sondern speciell auf Geschichte 
der Physik. Die eignen Worte des Briefs des Herrn Berthold, 
sprechen deutlich genug. Der fragliche Herr schieibt: 

»Hochgeehrter Herr! Mit Spannung nahm ich die 2. Auf- 
lage Ihrer von mir hochgeschätzten Kritischen Geschichte der 
Principien der Mechanik in die Hand, indem ich darin ein näheres. 
Eingehen auf physikalische Fragen zu finden hoffte, woraus mir 
ein unmittelbarer Nutzen für eine Geschichte der Physik er- 
wachsen wäre, mit deren Abfassung ich beschäftigt bin. Da aber 
aus vielen Einzelheiten erhellt, dass Ihnen die Geschichte der 
Physik ebenso geläufig ist, wie die der Mechanik, so bitte ich um 
Ihren gütigen Bath, wozu mich noch besonders der Passus auf 
Seite 550 Ihres Buches veranlasst, es könnte heute noch Histo- 
riker geben, welche von einer Physik von Galilei bis auf Helm- 
holtz reden. Ich bemerke nun zunächst, dass es sich für mich 
um eine pragmatische Geschichte der Physik seit 1687 handelt^ 
welche einen Theil der von der Akademie in München verau- 

« 

lassteu Geschieh ts werke bilden wird«. 

Hierauf folgt Einiges über die Periodeneintheilung, die sich 
Herr Berthold allzusehr und eben deswegen unzweckmässig nach 
meiner Mechanik zugeschnitten hatte, — ich sage unzweckmässig; 
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denn die Geschichte der Physik wird durch die historischen 
Etappen der Mechanik durchaus nicht gedeckt. Doch dies nur 
gelegentlich. Nach solcher verfehlten Auslassung schliesst der 
Briefschreiber mit folgenden Worten: 

»Es würde mir nun sehr erwünscht sein, Ihre Stimme in 
♦dieser wichtigen Frage einer rationellen Behandlung der Geschichte 
der Physik zu hören, und speciell Ihre Ansicht in Betreff der 
Eintheilung der Perioden kennen zu lernen. Dass es mir be- 
sonders erwünscht sein würde, wenn Sie mir einige Andeutungen 
geben könnten, wie die einzelnen Principien der Mechanik sich 
auch für die Physik als Ausgangspunkte neuer Einsichten und 
als Hülfsmittel des Fortschritts bewiesen haben, will ich noch 
ausdrücklich hinzufügen. Genehmigen Sie u. s. w.« 

Ich genehmigte nichts. Als aber nun in der Nationalzeitung 
Herr Boernerhelmholtz im Namen der Berliner Professoren das 
Publicum an Herrn Bertholds zukünftige Ausstechung meiner 
dilettantischen und nur den Laien imponirenden Mechanik 
adressirte, da musste ich einen solchen Laien doch sichtbar machen, 
der vor den Augen des Herrn Helmholtz als wahrer Sachkenner 
schon zum Voraus assecurirt war, ehe er noch etwas geleistet 
hatte. Das musste ein wahrer Wundermann sein, der sich solcher 
Ehre und Gunst bei Herrn Helmholtz schon für blosse Absichten 
erfreute. In der That verrichtete er auch schon im Voraus 
Wunderdinge ; denn ein unbegreifliches Wunder ist es doch sicher, 
dass er, der wahre Sachverständige, bei mir, dem unwahren Dilet- 
tanten, höchst laienhaft maassgebende Auskunft nachsuchte. 
Viel begreiflicher und rationeller ist es, dass ich, der wahre 
Dilettant, diese Auskunft nicht ertheilte. Der Herr hatte sich 
für sein Geschäft für die Münchener Akademie bei mir an eine 
falsche Adresse gewendet, wie jetzt Herr Boernerhelmholtz 
wiederum in der Adresse fehlgriff, als er das Publicum bezüglich 
Auskunft über meine ünkunde an den Briefsteller und zukünf- 
tigen Autor Herrn Berthold adressirte. Zwei falsche Adressimngen, 
aus dem Lager derselben Coterie kommend, von hochkomischem 
Ereuzungseffect ! Hier war ich nun in der Lage, endlich etwas 
zu genehmigen, wenn auch nicht die Versicherung aufrichtiger 
Hochachtung, so doch die Gegenversicherung der Stndirenden 
für das Geboerner. Ich machte die jungen Leute mit dem Briefe 
bekannt, und sie erliessen, unter Anfuhrung der hier wiederge- 
gebenen Briefstellen 9 eine Berichtigung, wie sie im 4. Gapitel 
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meiner Grundgesetze zur Physik und Chemie abgedruckt ist. 
Wie schon gesagt, wurde die Aufnahme dieser Berichtigung, ob- 
wohl sie von einer Anzahl Namen unterschrieben war, verweigert» 
Die Abführung wurde aber vor demjenigen Publicum, an welches^ 
sie durch andere Blätter gelangte, durch die Erwähnung jener 
Unterdrückung wahrlich nicht geringen 

Der specielle Kreis von Interessenten, der mehrere Blätter 
liest, konnte nun den colossalen Abfall der professoralen Boernirt- 
heit und den kläglichen Ausgang der unternommenen Holtzerei 
mit Händen greifen. Die professorale Gampagne zu meiner 
wissenschaftlichen Herabwürdigung war nun zu Ende. Auf diesem 
Felde war den Herren von der Universität die Lust vergangen», 
ihre Kampfvirtuosität noch weiter zu erproben« Sie verlegten 
sich jetzt mehr auf ein anderes Feld, indem sie den Schwerpunkt 
ihrer Verdächtigungen und Verleumdungen in meiner vorgeblichen' 
Zugehörigkeit zur socialdemokratischen Partei locirten. Diese 
Art brutaler Mechanik konnte bei dem unkundigen Bürgertfaum 
eher anschlagen, als Wechsel auf Bertfaoldsche Bücher, die der 
Bezogene wegen Zahlungsverlegenheit mit einer Notfaadresse au. 
mich selbst girirt hatte. 

Die jüdische Socialdemokratie war nicht danach geartet, Je^ 
manden politisch zu benutzen, der schon bei kleinen blos wissen- 
schaftlichen Anlässen, wie die Bertholdsche Erkundigung war^. 
gezeigt hatte, dass er sich nicht benutzen liess. Das weitere 
Publicum wusste indessen nichts von meiner völligen Unabhängig-^ 
keit von allen Parteien. Es war daher leicht, mich von der 
politischen und socialen Seite her zu verdächtigen und zu ver- 
leumden. Wie nun durch diese Wendung den Professoren die 
Durchsetzung meiner Entfernung gelang, — dies darzustellen, 
würde hier von der Hauptsache abfuhren. Nur soviel sei gesagt, 
dass ich meine socialitären Ueberzeugungen, die in meinen Schriften 
niedergelegt waren, nicht hätte mit ein paar Zeitungszeilen dem 
Publicum verständlich machen können, um den gewaltigen Unter- 
schied zwischen mir und der jüdischen Socialdemokratie zu zeigen. 
Es hätte dies leicht missverstanden und mir als eine Verleugnung 
meiner Ansichten gedeutet werden können. Ich war daher gegen 
das falsche Spiel der Professoren wehrlos. Sie konnten mich 
bei dem Publicum als Socialdemokraten in Verruf bringen; sie 
konnten mich aber nicht wirklich in die Socialdemokratie drängen^ 
worauf sie hinarbeiteten und was ihnen noch besser zur Beschö-^ 
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niguüg ihrer Handlungsweise gedient haben würde. In Wahrheit 
hatte ich mit der Uebung der Gerechtigkeit im Interesse Mayers 
mir seit Jahren die allerpersönlichsten Feindschaften zugezogen 
und mich demgemäss am persönlichsten den Machinationen der 
Rancüoe ausgesetzt. Es war nicht zufallig, dass man meine Uni- 
versitätsvorträge mitten im Semester abschnitt. Ich war in dem 
Colleg über berühmte Naturforscher und Mathematiker eben bei 
Mayer und musste mitten in den Mittheilungen über ihn ab- 
brechen. Mir wurde sogar durch das removirende Schreiben des 
Cultusministers (vom 7. Juli 1877, also genau 2 Jahre, ehe die 
jüdische Presse dessen eigne Abschneidung vom Amt bejammerte) 
die Möglichkeit abgeschnitten, mit meinen Zuhörern zu schliessen. 
Solche Umstände im Arrangement zeugen dafür, wess Geistes die 
Verfolgung^ gegen mich war. Man war auf der Hut gegen jedes 
Wort von mir, uud diese Situation setzte sich auch später Seitens 
der Professoren bezüglich meiner Vorträge vor dem Publicum in 
Berlin und andern Städten fort. Was hat man aber durch alles 
•dies erreicht? Bezüglich Mayers, von dem hier allein zu reden 
ist, nichts als das Gegentheil von dem, was man wünschte. Man 
hatte einst in der Stille gemayert und war nuo öffentlich ge- 
mayert worden. Das ist das Facit, welches von meiner Remotion so- 
fort gezogen werden konnte und sich seitdem von Jahr zu Jahr 
gewaltig vergrössert hat. Um diese grössere Ausdehnung aber 
in ihrem ganzen Umfange zu verstehen, ist noch ein erhebliches 
Stück Geschichte vorzuführen. Zunächst ist es der Heilbronner 
Forscher selbst, der in eigner Person noch mehr Licht bringen 
wird. 



Achtes Capitel. 
Zusammenkunft mit Robert Mayer. 

1. Die wissenschaftliche Sache des Schöpfers der Wärme- 
mechanik war von mir eine Reihe von Jahren vertreten worden, 
ohne dass sich irgend eine persönliche Berührung zwischen ihm 
und mir daraus ergeben hätte. Kein Brief war geschrieben, ja 
nicht einmal eine Drncksendnng ausgetauscht worden. Wie ich 
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nachher von Mayer erfuhr, hatte er die 1. Auflage meiner 
Mechanik gelesen. Seine gewöhnliche Bescheidenheit hatte ihn 
wohl von einer brieflichen Aeusserung abgehalten, um jedea Schein 
der Aufdringlichkeit zu meiden. 

Mit der Remotion und dem Sturm, den sie in der öffentlichen 
Meinung erregt hatte, war die Lage geändert. Mayers Name 
war mit einem Mal vor das weitere Publicum gebracht und populär 
gemacht worden. Seine Schöpfung und seine Rechte waren keine 
geheime Angelegenheit der Fachleute mehr. Ich war zugleich 
wissenschaftlich und moralisch für jene Rechte in einen bezüglich 
Jer Polizeimittel ungleiclien Kampf verwickelt, in welchem meine 
äussere Lebens- und Wirkungsstellung den Feinden, als Richtern 
in eigner Sache, preisgegeben war. Ich hatte auch an Mayer 
einige der Zeitungsblätter schicken lassen, die damals unter Streif- 
hand ehenso an viele andere Adressen befördert und übrigens in 
Tausenden von Separatabdrücken unter das studirende Publicum 
verschiedener Orte verbreitet wurden. Auf diese Drucksachen- 
43endung antwortete nun Mayer unter dem 27. Juni 1877 mit 
«inem Brief folgendermaassen : 

»Hochgeehrter Herr und Freund! Ihre gütige Zusendung hat 
mich äusserst interessirt; ich bedaure aber lebhaft, dass Sie da- 
durch, dass Sie sich meiner angenommen, so viel Unannehmlich- 
keiten sich zugezogen haben. Ein Zweifel an professoraler Un- 
fehlbarkeit ist, wie es scheint, bei der Berliner Universität ein 
schweres Disciplinarvergehen. Zu bedenken gebe ich aber, dass 
wenn es je meinen Landsleuten gelänge, mich zu beseitigen. Nie- 
mand anders als der Engländer Joule die Erbschaft antreten 
könnte und würde. Wenn Sie meinem Freuode Dr. Heinrich 
Rohlfs in Göttingen, welcher eine Geschichte der Deutschen Me- 
dicin schreibt, die Ihren Streit mit der Berliner philosophischen 
Facultät betreffenden Actenstücke zusenden wollten, so wird es 
denselben gewiss sehr interessiren. Ueberhaupt macht diese An- 
gelegenheit, wie ich auch anderweitig gehört habe, grosses 
Aufsehen. 

Unter den besten Wünschen für Ihr Wohlergehen Ihr er- 
gebenster J. R. Mayer.« 

Ich habe diese Zeilen hauptsächlich wegen der Stelle abge- 
druckt, in welcher das Verhältniss des Herrn Joule in Vergleichung 
jnit andern Goncurrenten Mayers bezeichnet ist. Auch ist der 
Ausdruck »wenn es je meinen Landsleuten gelänge, mich zu be- 
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seitigen« für Mayers ürtheil um so entscheidender, als er nur zu 
geneigt war, übrigens über den Fortschritt seiner Sache zu opti- 
mistisch zu denken. Wie ich mich später im Gespräch mit ihm 
überzeugte, wusste er nicht, in welchem Maass man in Berhn 
und auch überhaupt in Deutschland ihn noch unterdrückte und 
verkleinerte, uod in welchem Maass es der Reclame für Herrn 
Helmholtz gelungen war, diesen bei dem Publicum vorzuschieben. 
Mayer selbst urtheilte bezüglich seiner Concurrenten nach der 
offenbaren Sachlage, und hier war Niemand ausser Herrn Joule^^ 
der davon hätte profitiren können, wenn Mayer aus der Wissen- 
schaftsgeschichte beseitigt worden wäre. Herr Helmholtz hatte 
auch unter dieser Voraussetzung weder der Zeit noch der Sache 
nach irgend etwas aufzuweisen, was hätte gegen Herrn Joule 
Stand halten können. Etwas übertägige Universitätsreclame, die 
mit dem Amt und Einfluss kommt und schwindet, war Allesv 
was sich Herr Helmholtz hatte verschaffen können. Mayer macht 
also in diesem Briefe kein Zugeständniss an Herrn Joule. Er 
spricht nur aus, dass Herr Joule der Einzige ist, der gewinnen 
würde, wenn er selbst um seine Bechte gebracht würde. Dies 
ist auch vollkommen richtig, und die Deutschen, die ihren Lands- 
mann Robert Mayer zurückdrängten, arbeiteten nur für die An- 
sprüche der Englischen Kachentdeckung. 

Der Leser sieht aus dem Brief überdies, dass es ohne meine 
Remotionsangelegenheit vielleicht nie zu einer persönlichen Be- 
rührung zwischen Mayer und mir gekommen wäre. Hievon Iiing 
aber sehr viel ab; denn andern&lls wäre ein entscheidende» 
Hauptstück aus dem Mayerschen Schicksal, ja der Grundzug dieses 
ganzen Schicksals für alle Zeit verborgen geblieben. Es wäre 
mit dem Manne auch sein geheimes Unglück und das Haupt- 
vergehen seiner Feinde begraben worden. Einige Zeit nach der 
Bemotion war ich nach Wildbad im Schwarzwalde gegangen, wa 
ich schon in den beiden vorangehenden Jahren Erholung gesacht 
hatte. Robert Mayer, der aus einer ihm unter Streifband über- 
sendeten Zeitung meinen Aufenthalt ersehen hatte, enischloss 
sich sofort, die Tour von Heilbronn zu mir zu machen, wie .Heine 
folgenden Zeilen vom 27. Juli zeigen, die übrigens auch bemerken 
lassen, welchen Werth er auf einen mündlichen Mittheilnngs- 
austausch legte: 

»Verehrter Herr! So eben erhalte ich von Ihnen eine Zu- 
Sendung, und ersehe daraus zu meiner Freude, dass Sie sich derzeit 
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in Wildbad, also so sehr in meiner Nähe beflndeD« In der Vor* 
anssetzung, dass Ihr dortiger 'Aufenthalt nicht von zu kurt^ 
Dauer sein wird, beabsichtige ich« Sie am Anfange nächster Wocbe« 
also' wohl am Montag d. 30. d. M. dort au&usuchen. — Die Araber 
haben ein Sprichwort: »Reden ist Gold, Dinte ist Dinte.« 

Bis dahin seien Sie herzlichst gegrüsst von Ihrem ergebenste^. 
Freund J. B. Mayer, c 

Er ham einen Tag später und blieb ein paar Tage, an denen 
wir uns Vormittags und Nachmittags, jedes Mal einige StundeUf 
besprachen, bis der Stoff erledigt schien und ich auch in der 
That Alles wusste, was ich damals zur Führudg der Sache fii^ 
nothig hielt. Der Eindruck, den er persönlich machte, war ein 
sehr günstiger. Wer ihn sah, musste ■ sofort die Einfachheit ui^d 
Bescheidenheit seines Wesens schon im Aeussern, ja auch ini 
Anzüge bemerken. Er war in den Sechzigern und dennoch, trotz 
der im Gebirge oft kalten Morgen und Abende, in einem einfachen 
leichten Bock und runden Hut, ohne jegliche Packerei und mit 
einer kleinen Umhängetasche angelangt. Niemand konnte ihu 
ftir einen Gelehrten halten. Er war frei von dem Habitus dieses^ 
Standes; denn nicht einmal eine Brille, die er trug, veranlasste 
zu einer solchen Voraussetzung. Seine Art und Weise war voa 
jeder Glelehrtenbeengung degagirt. Leute aus dem Volke hätten 
ihn eher für alles Andere genommen. Aus eigner Wahrnehmung^ 
kann ich nur seine Bedeweise und sich darin bekundende Be^ 
tiehmungsart kennzeichnen. Sie stimmte mit dem, was man mk 
sonst von ihm sagte. Er sprach den Schwäbischen Volksdialeetf 
an den ich übrigens längst gewöhnt war, so ungemischt und so 
lebendig, dass auch der geübte Fremde scharf aufmerken musste, 
um tn folgen. Sicherlich hätte in der Physionomie dieses Mannes 
nur der tiefer Eindringende den Forscher und Denker erkannt; 
denn in der Physionomie des Gesprächs zeichnete sich für die ge- 
wöhnlichen Beobachter nichts aus, als etwa die Schnelligkeit 
und Leichtigkeit der Wendungen sowie die Fülle von volksmässig 
einfSEUshen Ausdrücken, ja selbst von Sprüchwörtern. In aUedem 
war nichts enthalten, was nicht das Ge^entheil von Affeetirtbeit 
oder Manierirtheit gewesen wäre. Bobert Mayer gab sich ein- 
fiich wie die Natur, auf die und mit der er sich ja in einem 
Haitptpunkt der Phyaik verstanden hatte. Sie redeten ja audh 
beide dieselbe ungeschminkte Gedankensprache, die nur den Ver*- 
lelirten verborgen bleibt und mit dem blasitteu KsbudftX'f^^UßjEL 4«c 

Duhrittgf Robert M»yer. ^ 
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Pedanten ewig auf gespanntem Foss stehen wird. Es versteU 
sieh, dass der Inhalt dessen, was Mayer sagte, voll von dem war^ 
was man in einer Abart geistreich nennt, hier aber den wirk* 
liehen Reich thum des Geistes nnabsichtlich ankündigte. Diese 
bessere Geistesffille, die von der gemeinen Geistreichigkeit durch 
Mnen so weiten Abstand getrennt ist, hat zum Gepräge die Un» 
willkürlichkeit der Auslassungen. Hier ist nichts gesucht und 
nichts vorbereitet. Verstand und Gemüth setzen sich in ein 
freies Spiel, wie es der Gegenstand und die Gelegenheit des 
Augenblicks mitsichbringen. Das Studirte bleibt völlig fem, und 
nirgend findet sich eine Spur von vorbedachter Absichtlichkeit 
oder gar E£Fectha8cherei. Personen, die Tiefe haben, brauchen 
ihr Inwendiges nicht umzustülpen und bei jeder Gelegenheit die 
Taschen auszuschütteln. Bei ihnen lässt sich an jeder natürlichen 
und normalen Geistesregung bemessen, wo der Untergrund li^ 
und was die spielenden Bewegungen an der Oberfläche bedeuten. 

Schon nach den ersten paar Worten erhielt ich einen 
kleinen Fingerzeig. Mayer entschuldigte sich, dass er die wahr- 
scheinliche Tagbestimmung in seinem Brief nicht streng habe ein- 
halten können. Als er abreisen wollte, sei grade der Geburtstag 
seiner Frau gewesen. £r hatte nicht daran gedacht, hatte aber 
nun die Reise bis zum andern Tage verschieben müssen. Die 
ganze Art, wie er dies vorbrachte, zeigte mir, obwohl sie nur eine 
sonst unerhebliche Kleinigkeit betraf, doch gleich deutlich ein 
Stückchen seiner häuslichen Situation. Der Geburtstag war ihm 
sichtlich sehr quer gekommen; aber er hatte äussern Anstands 
halber resignirt und den Tag, an den er zuvor nicht gedacht 
hatte, noch zu Hause ausgehalten. 

2. Als Mayer bei mir eintrat, war ich mit meiner Fanailie 
zusammen. Es war nicht zu verwundern, dass er bald andeutete, 
Einiges mit mir allein sprechen zu wollen. Dazu ^hätten wir 
abec fortgehen müssen; denn mein mehr als bescheidenes Bade- 
dasein gestattete mir nichts weniger als einen Luxus an Zimmern, 
nämlich nur eine einzige Räumlichkeit. Meine Frau, die seine 
Anstandnahme bemerkte, sagte ihni so£ort, dass sie bezüglich 
seiner wissenschaftlichen Angelegenheit in alle äussern Notizen 
eingeweiht sei. Sie habe die entlegensten derselben, die nur auf 
der Berliner Bibliothek einzusehen waren, aus den alten Jahr- 
gängen^ der Zeitungen und Zeitschriften selbst zusammengesucht. 
Von den beiden anwesenden Knaben studire aber der ältere 
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bereits die Mayerschen Schriften, nod beide kämen nach Aussen 
«o gut wie in keinen Verkehr. Ich bestätigte ihm, dass meine 
Frau einen grossen Antheil an der Beschaffung des äussern Ma- 
terials für die Mechanik und insbesondere auch an der genauen 
Feststellung der ihn betreffenden Thatsachen habe, soweit litera- 
rische Vorkommnisse, nicht aber etwa der mechanische Sinn in Frage 
gekommen wäre. Meine Familie, sagte ich ihm, ist so solidarisch, 
4ass sie mit mir als eine einzige Person und sozusagen als ein Un- 
iheilbares betrachtet werden kann. Meine Frau arbeitet mit mir, 
find meine Kinder besorgen nicht blos Correcturen, sondern helfen 
auch sonst zu Allem mit. In diesem Bereich giebt es f&r uns 
alle keine Geheimnisse, die uns nicht gemeinschaftlich wären. 
Der ältere Knabe da, der Ulrich, hilft sogar im Physikalischen 
und Chemischen schon mit, ja mehr als das. Nach Aussen aber 
ist Alles wie hermetisch abgeschlossen uod daher jegliche Be- 
-sorgniss unnöthig, es möchte eine Mittheilung an mich aus diesem 
Preise heraus und an unerwünschte Ohren gelangen. 

Mayer war von diesem Sachverhalt angenehm überrascht. Er 
bezeichnete die Details, von deren nähern Umständen meine Frau 
mehr zu sagen wusste, als in den betreffenden Notizen der Me- 
<^hanik stand, als völlig genau und war sichtlich erfreut, sieb 
in einer Umgebung zu wissen, die, obwohl sie ihn zum ersten Mal 
sah, sich doch um seine wissenschaftlichen Schicksale eingehen- 
•der und sympathischer bekümmert hatte, als irgend Jemand. Er 
Hberreichte uns seine Photographie. Das Bildniss war, obwohl 
aus etwas früheren Jahren, doch übrigens vollkommen mit dem 
.gegenwärtigen Gesichtsausdruck in Uebereinstimmung. Nach dem 
Urtheil meiner Frau war darin nicht der mindeste Zug, der auch 
nur auf die leiseste Geistesstörung gedeutet hätte. Doch zur 
Hauptsache! Mayer war nun vollkommen beruhigt und verfuhr 
in seinem Gespräch völlig so, als wenn er, seinem ersten Wunsche 
:gemäss, mit mir allein gewesen wäre. Meine Frau,, die ihrer 
-Geschäfte wegen aus- und einging, hörte nur gelegentlich hin 
nnd wurde nur da, wo die Frauen in Frage kamen, an den Yer- 
liandlungen unmittelbar betheiligt. Eme der interessantesten Aus* 
lassungen Mayers hätte ohnedies gar nicht den anschaulichen Cha-» 
Yakter angenommen, den sie wirklich erhielt. 

Der wissenschaftliche Inhalt derMayerschen Schriften wurde nur 
nebenbei berührt. Ich war mir bewusst, hier keiner Auskunft zu 
i>edürfen, und er bemerkte bald selbst ausdrücklich ^ dass U^ 
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4tMm sa gut Wie er Beselusid wasste. -Ja er bebadiptete, dtirdi 
mdne Anftnerktomkext auf eiü^e eatlageiie Umstände überniteb% 
dhnn lüir Vieles^ * lebendiger gegenwärtig Bei^als ihm;.: Vieles hattd; 
^h inehr eri^r^gen als er selbst. Beispielsweise wiaren^wir m 
eixK^mi M6toient -darüber einig, dass es tieiner-mechaniscben l^etmö- 
äeat Srhaltttifg der Sonnen wärme Torl&nfig noch an etttem'i^esent«^ 
Heben Tbeil des quantitativen Beweises fehle. Die quantitative^ 
Möglichkeit < stehe ^^uroh das Aequivalent fest; ja sogar die Dnans«- 
Weichlichkeit, die^ Annahme als die wahrsebeinlichi^te gelten 2if 
lassen, sei gesichert. Zar Nothwendigkeit gebore aber noch der 
Nachweis, däss die Zafahr an Stiirzmasse dem Wähneterlnsi 
entspreche. Diesen Nachweis betrachtete er zunächst als ati^ 
sichtslos und fühlte sehr wohl die Lücke, die hier klaffte unS 
noch von Nieinan^ auf einem andern Wege ausgefüllt worden ist.. 
Er, der in allen seinen Abhandlungen und Aufsätzen die Be-» 
deutung dei^ constanten Grössenverhältnisse im Uebergang von. 
einer Naturthatsache ztir andern als Hauptprincip lehrte, war 
nicht der Mann, um sich über die Tragweite kühner und wahr* 
scheinlich gemachter, aber nicht vollständig er^räisener Annahme» 
irgend welchen Täuschungen hinzugeben. Er dachte a^ch 1«i> 
dieser Beziehung klar und besonnen, und er verstand es Törzt^lich^ 
den '#ohlbegrüQdeten und völlig gesicherten Theil seines Natur-^ 
sydtems von denjenigen Ausführungen zu unterscheiden, die nur 
deh Werth Von bahnbrechenfden Vorstellung^arten und von neueti 
Problemstellungen hatten. Ich Werde Unten nioch ein paar Punkte 
blslrfihren, bezüglich deren ich ihti, wie namentKch in den physio«^ 
logischen Anwendungen befragte, was nach seiner Meinung dort 
die Hauptsache wäre. Im t>h7siologischen Gebiet War ich be«^ 
aitiglich seiner gerechten Ansprüche damals noeh nicht s^rtft-» 
^llerisch weiter eingegangen und wollte hören, was er persönlnSh Äi 
dicfser Richtung geltend machte. Ebenso kamen wir noch auf einige 
Besondere Punkte bezüglich des äachentdeckerischai I^tendenten«» 
fhums. Doch von Alledem nachher ; denn die zarte Angele^nheit» 
die den grössten Theil der Unterredungen in Ansprueli üallBH 
miiss zuvor in der Art ihrer Erledigung beleuchtet wef^n. Der 
unser kennt aus den frühem Darstellungen dieser Schrift lieveito 
das Ergebniss ; aber es war eine peinliehe Sache, die entl^eüereni 
Orfifide dieses Schicksals ans Licht zu bringen. 

Mayer war durchaus nicht prüde, sondern, wi6 es dem Genius 
eigiBn iBt, naiv. Er war ' mit dem Entschluss zu niir gekomm^» 
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m^c|bL übßr die ;WA}ina^iisaSj^ire nic]it im n^nd^steu Dpnkel zu 
Im^Ii^I^^« !ßr hoffte QpdkoBnte« nacM^ij^ er xr^^ auch pers^^n- 
l^h kenpengeleriitt. ^ iQit>^c|[i^rbeit er^9,rtei)ji dass ich in ; dieser 
Pi^^^^i^S .>^ip^t <¥^l^d^. g«X)^i^^ sei^^Ürd^, fi|r seiiie wirklichen 
{(eoh^e eipzatreten,, ^Is iph. es im rein Wiasenschaftlicben fl^than 
hajtte. Per eipzige Umstand^ der sein Yertranen hätte, beirren 
k^i^i^eni war ii:egg9raqmt. Idlan hatte ihn durch dasselbe Mittel 
SPS^ .mich einzunehmen versuc^, welches man auch anderwärts 
f^ld,i bei dem Publicum, anwei^detß. Man hatte ihm gesagt, ich 
.wäjrQ< SocialdemokraL Dies hatte ihn freilich nicht gehindert, 
^it wir in Verkehr zu treten; aber es musste ihm ii^merhin b^- 
<i4ei^^Uch , seiii, znijaal er nicht umhjnkonn,te', die (^innung des 
P^blipiims zu If^ejlen, Ich hegte ja selbst diese Abneiguog und 
zil^ar in nocb böherein Mf^ass, insoweit die tJnsauberkeiten de^r 
Jqdi^cben So^u^ldcgEpßJhrotie in Frage kamen, und unterschied mic^i 
nur dt^turchf daas inein/s. Ab^^uxm; sozusagen von links kam und 
■^xk^ meiner socialitäpen Freiheitswissenschaft und Freiheitsliebe 
^t^minte. Inzwischen hatte. ^yer apis öffenl^licben Erklärupgen 
Ton meinen Anhangem unter den Studirenden und auch, ans 
Tneinen eignen Adressenantworten und ähnlichen Kundgebungen 
^rs^en,. das^. kfh mich von der. Piartei der Socialdempkraten un- 
^bbäjDgig hielft. Es war mjir leicht, ihm mündlich hierüber d^ 
b^tio^ip^^ £insioht zu yerpcha,ffßn« Auch der Materialist, ^en 
•^ ;gevnssera;ia«j3se,i^ mit mehr B^bt in mir voraussetzte, blieb 
ki^jPi Bimdernisa. j^r YoUkon^m^njBfi gegens^tiges Vertrauen; denn 
iph wies darauf bin, da^ es ^ari^uf ankpo^uie, nicht iprie die jei\- 
-jpeitigQ Phantasie, sondern wie das Gemütb beschaffen sei, yo;i 
'^^m A}e Weltau^iißsnng ge^t^ltet werde. 

.. : .2. ^ Di^s Yejrti^ep Sjbyers 8^ niijr war hienach, ungeacbtctt 

^dßt .^tiualig^eit , dieser B^egauj^, hinreichend. Es stieg ip 

Xj^pr^b und iqb Ipii^te ihm, nachdem er seine W^bnsin^sfVA* 

: jE^a^^genl^eit eifzähU hatte., sq^ psagep die Qewissensfrage ßtellen, 

1^91^ d^l^n .positiv derjepige, ZustHind Ij^ealpinden habe, in welchem 

4|tfi^ iHm d^p, Wi^hn8i9n unterschob. ]||s huMe mich eioigwmaa^^cp 

>lH9ljf]l|ffei^. gemuht,, dass er seilte ate^weiiigie Ei^iac^iessu]^ in ei^e 

Atinjtf^U al^ ^n Al^hluss voj^ Macbt^i^atiMen und Hetzereien dar- 

^H^Uteu E^ii^e splche Yorsitellung vQiif der Saebe war mir durch* 

vfios neu. Ich hatte zwar inmier ^eii]ie' !£weifel g^egt und wa^r 

s^Mfitntniscl^ g^ejDL das Dunkel g^^ese«»^ ^^ weldbem ^ie überall 

:?9ffajii^^(^tafte Vyahnsjonsvergjwigettheii iB^blidi«ii wac* lek l^iiV^ 
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mir fiei^e eignen Andentangen in der kleinen Auslösangsschrift 
Ton 1876 zu Herzen genommen. Aber ich neigte doch zn der 
Annahme, dass einem so groben Verfahren, wie es in jener Schrift: 
angedeutet war, etwas zu Grunde gelegen haben müsse, zumal 
der Betroffene es vermieden hatte, öffentlich auf seinen eignen 
Fall einzugehen. Das Wahrscheinlichste schien mir daher, dass 
irgend etwas nicht in der Ordnung gewesen sei, dass aber durch 
irgend welche unglückliche Verwicklungen eine übertriebene und 
missverständliche Auffassung davon bei denen obgewaltet habe,, 
die in der Lage waren, damals sich der Verfügung über Mayer 
zu bemächtigen. Wer es gewesen, der diese Verfilgung gehabt 
habe, war mir völlig unbekannt geblieben. Ich hatte bisher nicht 
einmal gewusst, dass Mayer Familie hatte. Umsomehr mussten 
mich ^ nun seine Mittheiluugen reizen, den Kern des Vorgegangenen 
von jeglicher Hülle zu befreien. Ich bemerkte, dass Mayer bei 
seiner Darstellung manche Zwischenursachen überging und be- 
sonders über die Betheiligung der ihm Näcfaststebeiiden wenig 
sägte, so dass ich diese Zurückhaltung nur als absichtliche Be- 
obachtung von Stillschweigen über gewisse peinliche Beziehungen 
deuten konnte, 

HierBber musste volle Klarheit geschafft werden; denn ohne^ 
Licht in dieser Richtung konnte auch die genaueste Eenntniss^ 
des Cebrigeu nicht viel nützen. Ehe jedoch diese Lücke au9- 
gefüllt wuixle, musste erst in bestimmtester Weise ^ne Verstän- 
digung darüber erfolgen, woran denn Mayer eigentlich gelitten habe^ 
Circa 25 Jahre waren seit jener Zeit verflossen, in welcher er 
nach der in der Welt verbreiteten Annahme wahnsinnig geweseti 
sein sollte. Seit den Jahrzehnten, dass sich die Welt etwas um. 
ihn kümmerte, hatte er bei ihr für wiederhergestellt gegolten. 
£r hatte Ausgaben seiner Schriften besorgt, war auf naturwissen- 
schaftliche Congresse gekommen, hatte öffentliche Vortrl^. ge- 
halten, war mit Diplomen gelehrter Gesellschaften, mit Preideo 
und Medaillen, ja selbst mit dem Diplom des Würiembergiifchen 
Pferisonaladels bedacht worden, — galt also in jeglicheni Verkehr 
und auch da, wo er sich unmittelbar persönlich zu z^igiän hatte^ 
als zurechnungsfähig und dies sowohl in gelehrter als in gemeiner 
bürgerlicher Beziehung. EH wäre hochkomisch gewesen , all» 
diese Decorätiionen an einen Wahnsinnigen zu adressiren und sich 
ihit einem Wahnsinnigen wiederholt Öffetftlich sehen zu lassen. 
Die Zuhörer seinaRr Vorträge hSite& sich selbst ein geist^es Ar- 
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mnihszeQgiiiss ausgestellt, indem sie ihm ihre Aufmerksamkeit 
widmeten. Da man überdies stets nur von seinem früheren Wabn- 
tiim hörte, übrigens aber bezüglich der Gegenwart nie etwas verr 
lautete, was auch nur im Entferntesten auf fortdauernde oder 
neue Gestortheit gedeutet hätte, so konnte selbstverständlich kehie 
andere Voranssetsung platzgreifen, als dass er augenblicklich üb^ 
«ich und seine Vergangenheit völlig klar zu uriheilen vermochte. 

Er war überdies praktischer Arzt und speciell für psychia- 
trische Fragen um so zuständiger, als er selbst. in dieser Materie 
praktisch engagirt gewesen war. Der Französische PhilojEOph 
des 19. Jahrhunderts, August Comte, hatte aus seiner eignen 
wirkliehen Wahnftinnsepisode, zu der auch ein Anstaltsaufenthalt 
gehörte, für die betreffenden Theorien, die er in seiuem Curgus 
auseinandersetzte, nicht unerheblichen Nutzen gez<^en. Der Wahn- 
«mn war für ihn nicht blos Gegenstand äusserer Beobachtung, 
sondern auch innerer Erfahrung gewesen, und diese seltene Yer- 
eimgung von zwei Standpunkten mus^te für die spätere Unter- 
suchung einen Zuwachs an Einsicht ergeben. Im Mayerschen 
Falle kam noch die specielle Sachkeuntuiss des praktischen 
Arztes hinzu, die dem Pariser polytechnischen Philosophen fehlte. 
Denigemäss hatte ich den vollsten Grund, auf das Urtheil Mayers 
über seinen eignen frühern Zustand den grössten Werth zu legen. 

.Meine Frage war äusserst speciell und eindringend. Sie 
musste es sein, damit alles Uebrige klar und annehmbar werden 
konnte. Ich erkundigte mich also, wie gesagt, ausdcücklicb. bei 
Mayer, welcher Art seine Geistesverfassung in jenen kritischen 
Zeiten gewesen und ob sie ir-gendwie dem nahegekommen sei, was 
man- als Geistesstörung zu bezeichnen pflege. Er verneinte dies 
mit eben solcher Entschiedenheit als Ruhe. Eine gewisse, melai^ 
cholisehe Stimmung sei Alles gewesen, was ihd je angewandelt 
halle. Diese. Niedergedrücktheit sei damals durch die schlimmeti 
Erfahrungen vollkommen motiyirt gewesen. Sie habe nicht^ i^i 
Maieraellen und in seineip Innern, sondern in den äussern Ein- 
wirk«ngen des Verdrusses ihren Grund gehabt. Nach der Seyffer- 
äffidbre. mit der Augsburger- Allg. Zeitung sei bald, jenes Neriren- 
fieber und darin der Sprung aus- dem Fenster gefolgt. JElk '9^i 
nUchher zur Kur seiner beschädigten Füsse nach Wildbad ig^ 
gangen. :Anch habe er noch, die Beelamationsschrift gearbei^, 
die. 1^1 erschien. Da diese auch nicht die gewünschte Fjrucht 
kog, sondern, sich im Gegentheil die MaBv^xx\»:t\^ii^'Ci ^^"t .isk&.^- 
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liehen Neider vermelirten, so habe sich die UnaDnehmlidikattidflr 
lAge immer mehr gesteigert. Die gegen ihn awgttgebette Püok, 
er leide an Grössen wahn, habe ihm geselLschaftUeh iame« mrinr 
sn schaffen gemacht. Si^ gi*g ^on. den Schrififcgalolirteii' «ad 
Pharisäern der Physik anSf die sieh:, ob seines EatcleidnuigSM- 
spmchs ftrgerten. Diese ' Leate wnssten: ihm in ihrer • Ohnmaeht 
nicht anders beisakommenf als indem« sie üosstrentenv dbur seine 
Meinung, etwas in der Wärmelehre entdeckt an 'habendi nicht 
etwa blos die Narrheit eines Dilettanten, sondern |frade8a> dis 
Fblge Ton acutem Orössenwiihnsiun sei. Er wäre^ sagte «r^ gi^Bcp 
die gehäaften kleinen Wirknngen dieasr Antastungen seinesignten 
Rufis begreiflicherweise nicht unempfindlich gewenn,- zumal: Mine 
Erregbarkeit, wo es ein gutes Redit galt, immeV' auf deot-iQui 
Tive stand. Diese ganse Situation hätte ihn gelegentlich istäikcr 
aufgeregt und im Allgemeinen ein melancholisches Stimm nnge» 
&cit sur Folge gehabt. 

Als ich hierauf einwendete, es hätte doch einige SehnrienjB^- 
keiten machen müssen, ihn auf eine blos melanchoUschtt'äiant- 
mung hin in einer Herberge für Gemüthskranke g^en adash 
Willen festzuhalten, stellte er mir die allmähliche Abfi>lg0Adto 
Geschehenen ^on Schritt zu Schritt dar. Erst war ^r auf ' Sa- 
reden nach Göppingen gegangen, um sich mit CoUegen.über ^äß 
Mittel KU besprechen, wie er sich Ton den geistigen Strapazen 
wieder erholen kdnne. Dann habe man ihn zu seinem' aoeh 
grossem Schaden- dort verleitet, sich auch nach WiniienihaL afai 
beg^ien, und hier sei die Maske gefallen und habe sich/ dAs 
Aergste zugetragen. Der Leser kennt Mayers Sohildbrnng^^irdh 
der Zwungsstuhlkur auf Grössenwahn bereits; ich kmnnie aberianf 
diese Detailmittbeilungen ^ die im Gespräch eine leider mur^?«! 
eckte Farbe erhielten < noch zurück. Jetzt muss ieh mal jüe 
Zwischenfrage eingehen, die mir der Majerscheu" S^hildenui|^ 
gegenüber doch das Wichtigste blieb. . ..ti i 

Die Ueberwindung jemet Schwierigkeiten^ sagte ich« ieiAJitt 
8ich^ durch das Aeusserliche keineswegs. Auch die« Kmide/ -iTm 
den versebiedeiien Scfaritt^i, die auf das Aenltserste hingelsükt 
wurden, genügt mir nicht. Soll ich die Sache xu der meiailgtti 
machen, so muss ich selbst Tollkammen überzeugt sein. Das 
schUtnme Spiel und dh Scene steht wohl vor mir; abev'4ie 
Lenker und deren Motive kenne ieh nur erst im Allgemeinen. 
JSm alter Jurist, zumal einer, der im WahnsinnsyerCahren mam^e 
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Fxaxi«: gehabt \k9A nud acbeh das Y^nraUi^nggTerfahrjeii wemgstßiis 
iß: Preosaeii. praktisch ken^t, fragt Tpr allen Dingeipt ,nach dm 
D^hataii hetbeiligtw P^i^onen. .|cb weiss sehr wohl,; sagte, ich 
i)im, dass falsche /V^ahnsmoserk^äraiigen nicht selten gelioge^. 
^erwaltoaga'* und, G«rjichtsformeii.:, bieten hier, wie sie e^pipi^l 
«jüQ^f zn geringe BfLrgBchaft. , Noch leichter als die eigentliche 
W^I^n^ionserklfarai^ ist 4ie vorlanfige EÜBgchliesstiiig in einer 
^Pistalt, und dies war ja auch der, .uns jetzt beschäftigende FqrH- 
JVbßr trotadem vermag ich nicht, mir volle Rechens^aft su ge!>e]^, 
.^^nn ich nicht die Personeu erfahre, die Ihre Detention betrieben 
h^ben. Mayer naiinte mir hierauf seinen Schwiegervater, Namens 
Cjk^g, einen b^^nterten kleinen I^liacifmann aus der Umgegend, ich 
glaabe aus Winnenden. 

Diese Antwort war fltwas und bestärkte mich in dep; Yer- 
jMgnng d^. ^ur. Das ist begreiflich, erwiderte ich? Ihr 
Sehwiegervater hat sich gegen Sie auf den imgebUchen GHpos^e^- 
wahnsinn hin übel interessirt. Aber Ihre Frau GemahUn kann 
«<J(ie)l auch nioht-ganz passiv geblieben sein. -Sie war Ihnen die 
|$&chete und hatte aoeh 4ie nächste Verantwortlichkeit; Nckch 
(diesen. Worten sprang Miiyer vom Sopha einen Angepblick auf 
«nd; sagte haib en,tffu9tei halb scherzend: Die ; Fntnj^n-. sind 
JBL- .*..:. J Mf^yers albsu. zoologisches Gleiohniss muss hier im 
hloeeexi Fell voirgesseigt und kann, da wir hier kein Museum dieser 
^vt halten, nicht ausgestopft, ausgestellt werden. Wenn ich j^tist 
iqUa etwa sehr Karten und sehr empfinjdlichen unter den: I^era 
Dioht an nahe trete, so verfuhr ich damals, wo ich ni^ in 
aft^nem Buche auf Beeuch des Pqblicumsv aondern bei ,mir aelbpt 
iRr4r, in der directesten /Weise. Ich riief meine Frau herbei u3Mi 
^eiigte ihr, dass Herr v. Mayer hien eben ! ein grosses. Wort ge-^ 
lassen ansg$»prochen habe, fujr welches oder vielmehr gegen 
npelohes sich .eine Frau interessiren n^fisie. ■..,:■■ 

4. Die Eirörternng der schrechlichen Thesis war mii disr 
Hinansiebung meiner Fran in das Gespräch nicht beabsiehtijgt 
und konnte ea nicht sein* Mayer hatte nichts weniger; ate einen 
-allgemeingfiltigen Säte aussprecheotf woUen. Sein Aottprlufib, ob- 
wohl halb aohershaft^ musste ihn in eine komieche Verl^eidMit 
•eteen, sobiM er dem Sinn desselben auch vor dem andern 6e* 
«dllecht. au vertreten hatte. Eine CSoncentrirnng^ des« GeepfMis 
auf den speciell^en Sinn dieses Ausspruchs war es^ was, ich her- 
beissnf&hren wünschte, nnd «diese macJite sieh atich eafoti ^läd^eir 
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twtiiigen. Mayer betonte nun anefa meiner Fran gegenSber yoi^ 
Kenem, wie leicht es sei, Jemanden als wahnsinnig stempetn uni 
in einer Amitalt detiniren zu lassen. Utn eiticui solchem Coüp nnd 
desjsen Leiiifatigkeit recht zn yeranschanlicd'en,^ demonstrirte er 
nicht blos äd hominem, sondern anch wie in^ einer 8cene. Ich 
hin, sagte er zu meiner Fran, praktischem Arzt. Dann, sich za 
mir wendend: Die Professoren sagen von Ihneli, Sie leiden an dem 
Wahn, dnrch die Professoren verfolgt zn sein. Ich ntin als 
praktischer Arzt stelle in aller Sicherheit ein' Attest ans, dass 
Sie an Verfolgungswahn leiden. Die Professoren wefrdeä mir 
stetsr zustimmen; wenn mein Attest einmal angefochten wtirde.. 
YorlSufig sind aber noch gar keine Revisionsinstanzto in Frage» 
Wir gehen, sagte er, indem er meiner Frau nahertrat, mit diesem 
Attest zum Stadtschultheiss Mittler. Der ist ein alter Studien- 
bekannter von mir und würde, auch wenn eres-bieht wäre, schon 
von Wegen seines Polizeiamts auf mein Attest -hin da» Nöthige 
^Vermittfeln. 

Meine Frau antwortete, dass sich dieses Stübk leider nicht 
geben lasse, da die Hauptrolle nicht gespielt werden könnte.* Sie 
sei eben auch noch da und sie ginge nicht mit. Das Attest und 
der Sehtiltheiss müssten daher auf sich beiruhen' blisiben; In der 
That hatte Mayer dnrch diese agirende Demonstration den Haupt- 
punkt, lauf den es in seinem Falle angekommen, war, so stark ins 
'Xüeht gesetzt,' als ich es nur irgend wünschen konnte. t!r hatte 
'^ dabei an der ihm eignen Lebendigkeit umd pantomiiliis^n 
*Action nicht fehlen lassen y die er annahm, wenn deine ganze 
'Theilniahtne JFtir einen Gegenstand rege wurde. * Ich -gestehe, dass 
die Itt^cenirting so treu die Farbe der WirkHchkeii/ erhielt, dass 
mir selbst die dramatische Illusion fitst unheiniliefa wurde. -In- 
•dessen stählte mich gegen diesen Trug die Uebert^^gung, dass es 
mit der Verfolgung und Maassregelung Seitens der Professoren 
doch eine thatsSöhlicfae Bewandtniss habe, und dass meine 
Bemotiovi 'vor drei Wochen kein Traum und kei»^ blcfiMe»- mir 
Tom Verfolgungswahn eiiigegebenee' PhantasiestOck geWecm bei. 
"• Alsr Mayer am andern Morgen wiederkam, .'leristiiite eti* er 
haW ddtt ^chbltheisisen, mit dem er den Abetld'znTor in Geisell- 
eehaft' inigebraeh t , - sein auf mich beabsiehtigter Attentat • ^forge- 
^thigeu.' ' Die Sache, 'SO hätte er ihm auseinandergesetzt^ Wdrde 
-sieh 'Sefa5n^haben machen lassen. Aber meine Fi^iinh^bet dagegen 
-mdtlärt rl^h bin auch uoeh da! Offenbar gereichte es Marter znr 
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1)eflondeni Befriedignng, auf diesen Pankt mit der ihm eignen 
feinen Ironie und Schalkhaftigkeit zurückkommen an können, nnd 
so zn oonstatiren, was ihm besonders gefiel nnd was er einst it 
seiner eignen Sache mehr als blos vermisst hatte. Aach bestärkte 
er hiedurch seine allgemeinen nnd besondern Angaben über die^ 
Gründe nnd Vermittinngen sowie über die Personen, die za seiner 
Detinimng zusammengewirkt hatten. Das Gespräch erhielt zu- 
nächst eine allgemeinere und ungemischt ernste Wendung. Wir 
kamen auf die Reformbedürftigkeit der ganzen irrenhäuslerischen 
Gesetzgebung nnd Verwaltung zu sprechen. Er als Arzt und ich 
als Jurist stimmten darin überein, dass die Garantien gegen uu-- 
gerechtfertigte Freiheitsberaubung völlig unzulänglich seien. Er 
wies darauf hin, wie nicht Wenige in den Anstalten als geistes- 
krank ihr Leben hinschleppen und vertrauern müssten, die in der 
That gesund seien. Ich bestätigte ihm dies nicht blos im Allge- 
meinen, sondern aus Special fällen, die ich selbst kannte. Er 
machte gegen die gegenwärtigen Zustände geltend, dass es doch 
eine arge Obmacht sei, zu welcher die Familien nicht Mos über 
ihre Angehörigen, sondern auch über ihre Häupter auf so leicht, 
durchführbare Wahnsinnsuuterstellungeu hin gelangen könnten. 
Ich erwiderte ihni verstärkend, dass ich, nach meinen Erfahrungen^ 
von Menschen und Dingen, unter der obwaltenden Gesetzgebung^ 
und Verwaltung, es gar nicht überraschend fönde, wenn in irgend 
einem Interessenstreit von Familiengliedern es als ein naheliegen- 
des gemeines Mittel angesehen würde, den unbequemen oder Un- 
fugsamen durch künstliche Wahnsinnsmacherei zu beseitigen. 
Es brauchten nicht grade immer voUbewusst gedungene Mediciner 
zu sein, welche die Hand dazu reichten. Auch die Dummheit 
und Unwissenheit thäten Viel. In jedem Falle -wäre aber der- 
jenige Arzt, der ein Zeuguiss ansstellte oder die Einschliessung 
in seiner Anstalt bereits eine Zeitlang vollzogen hätte, stark 
engagirt. Gresetzt er hätte sich auch nur geirrt und E^be nun 
seinen Fehlgriff ein, so würde er ihn nicht eingestehen wollen. 
Er würde sein Opfer allenfalls gegenwärtig als gestiBd anerkennen, 
aber belzüglich des frühereu Zeitpunkts, als er sein Urtheltabgab, 
an der Richtigkeit seines Urtheils festhalten. Wer könnte ihn 
widerlegen und durch eine gegenwärtige Untersuchung no>eh un- 
mittelbar feststelleUi wdches der Geisteszustand einer Person früher 
gewesen sei? Nachträgliche Anfechtungen und Remeduren könnten 
daher wohl Jemand aus einem Irrengefangniss ^ abeit lilolbL^ x^'tL 
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^na Makel bef^^ei^n und d^u 8ql^^%^n.3c^d^n T9rg9ji|»]3fi-dctn Uuii 
4ß9> erote ^i^pisa. und 4ie,PeJ;entäott xggezog^n Mtte^ Pep. Wr 
,lifisi«ende und;4/Br, ^u^be Acart^ i^a^i^ sicUhinteirhQrsJUi gH^^ 
Mfta^e ^g^d^Jtt. ... . ;. , •., ..,. , ..,..,,... ..:,,:. ,. ^ 

. ; Es wiiir4^ lii^ri a^ weHl ffiJ>|rei?,».da^,Gaspradi, über jMift.jR^ 
formea ia Beiaeufoiifelb^itePiWiederzugiibc^. Ip)i ^^Yi.a uf^r'^if 
^wkte . i^ennep, um die ps sicji* drebtei« Der.e^^ bpzo^rtiliQllji^iif 
den stärl^ern öffentlicbea Sobuts^tegen v^^leuuideri^cfa^Bloi^nua^io^ 
unter deqejdidiQ üiiterscbiebiang tod Gbrossc^iiwfJm im S^e ei^r 
eigentlicbßaf . mediciui|(cb cbar^terisirt^n Qe^^teskrauJidiei^ ein 
4iprecbeiide9 Beispiel , wiUre. Das Atteiitat, iv^elcb^ \^ soloh^^n.Aiir 
•dicbtung lüge, ginge dem Meusc^ben ^wux, BV^^i-^igeqtlicb.aa 
Leibe wie der Mord; aber e9 bä^te jqait dem let^Ktera.Aj^l^iiliqhkeij^ 
indem es den Mei^ben aU Gei^t zu vemi^tei^ .^n^ so.fqr.^^^ 
Ge^iellscbaft za eiqein Nicbta zu: n^aoben upt^rnäbme.; Det^zw^tß 
Pankt. ibetraf die Bepcbränkung der Freibeitsberaub^pg, aa£Fi)}e 
?roa. gemeipgefibrlicher Geisteskrankbeit, und die Notbwend^^t:» 
die. G^emeingefahrlicbl^t auf dem gc^wobnlicben W^e .dmri}b 
Thatsacben festeusteUen, so dass ein^ besondere medicin^iscbe' Sa^Iir 
Verständigkeit biebei ebensowenig wie bei 4er. Erkl^rai« %m 
Yofsehwepder io Frage käme. Iin IJ.ebrigeu berl^irteii [wir n^eJi 
das Erlpirderniss^ die Zeugui^ausstelking be^Qg^cb Abx Ofisi^r 
krankbeiten an das Zusanimenwirken mebrerer PercK>neaf an/ p^^ 
toGoJilalri^ebe Thatßacbennacbweiimpgeii ui>d ap eine, offi^ntliphe 
Coiltrole za binden i ^bald ipfolge : des Zeugpi^^pea . l^ui^erli^^Q 
JQ^e^to beeinträobtigt werdei^ .könnten. Ueb^rb^i^pt.. kamen, l^^f 
auch dsprauC, dass die autoritgrß sogenanfl;^^ . S^hyersjhSftnijgkdit ,vf 
Ocen^en einzuscblieesen und: deren Einmiacbpngjda,9|u|::Qckzo.w^s^9 
«ei, . wo die allgemeine bürgerliche Bje|irthai)nDg: iaqsrei£;ber: 

Im Majerscben Fall war, wie dei; J^^es^r .w^ip^.daa. i^lereriBte 
Torstadianii nämlich < die Unterstellp^ng von Grqs^eiiw/^ha sejUie^ 
4er Gelehrten, das Schuldigste* Diese Tei;giftete. Wi^ffe b^de^tet^ 
nicht etwa den blossen Vorwurf van. wissensphaftlicbe.ir .¥it^l)Feit 
lind AnmAassung.. In diesem übei^tri^eiieii ß^ntie .«i^kt df^.Wort 
wohl gjBgeu. die Ht^ndw^rkspedanten , g6g(^:deq,]?«?afe^>W.r w4 
<ileheimnithsgrte8enifrabA. . Abeir gingen M&nneir .vpil. OrigHMili^ 
muss der Vorwurf dcis GirosseiiFiihns einea giCtiger/eiPi S^ia.iia)^ 

and eine Geistesipraakbeit ToamedfciaiioK g^og^MMcar ftiibi:ik:i|ar 
4iobtea, wena er bei. dem Publii^uw gehöpg wipkep, so}J. .jkm 
pßfflgfiteß bewerkstelligt sich dißßß AndicbiiaBg, wemi aiß aiMiear 
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detiif* Betaeine wiilsensehaflli^lier nnd bürgerlicBer Polemik eigens 
bieza atogeWbi'benen Medtdoern in den Mund gelegt wird. Davon 
kflit, Wie der Leser = weiss, ttieine eigne Universitätsangelegenheit 
verschiedene' "Beispiele geliefert. Die jüdischen Mediciner und *Li- 
terikten reprSsehtirten hier die vorgeschobene Sachve^ständigkeit. 
Wie Ehler dieser doppelt Sachverstandigen sammt seinen auftrag- 
glfb^fnden'Hintermäiiiiern hineingerieth und die ganze Sippe kläg- 
lich blosstellte, das hat der Leser im vorigen Capitel schon ttn 
der ^Nfltlon^lMitdngS'^BoemeJrei gründlich stndiren k^nen« 

'6!' Nicht immer geirathen aber die Vetleutndangen auf solche 
Weise hinein'; dass sie, anstatt, wie sie sollen, bei dem Publicum 
hSbgen^tibleib^n, selber gehangen werden. Atsdann bleibt auch 
etlifas totf ihneti hängen, aber nicht bei, sondern vor dem Publi- 
cnm, nndni^ht in den "Köpfen des letztem, sondern am gerechten 
€Mgen; Uajrer hatte nicht die Gelegenheit und das Glück, diesen 
Galgen *Anfrichten zu können. Er war nach Lage der Sache zu-^ 
lAehst wehrlos und wäre es vermöge seiner Gemüthsart auch ge* 
blidl>en, "wenn sich ihm günstigere Abwehrgelegenheiten geboten 
hätten. Ein schneidiger Gedankenfächter war er nie, und am 
Innigsten verstand er sich darauf, die Blosse des Feindes zu 
durohstossen. So geschali es, dass ihm die Andichtung von 
eigentlichem Grössetfwahnsinn das Lebensglück kostete und sein 
Dasein f&r immer mit dem irrenhäuslerischen Makel befleckte. 
Der Unmntii, der bei ihm gegen alle dabei BetheiUgten Würzet 
geMifaigen hatte, war noch fHsch sichtbar, obwohl ein Viertel- 
Jahrhundert seit dem Ereigniss dahingegangen war. Seiner Fa«^ 
aiilie kcmtitcer es nicht vergeben, dass er nun zeitlebens hätte 
für einen Narren gelten mttssto. Er wünschte seine Angehören 
zwiir ÖJEPentiieh «u schonen; aber die Bitterkeit tind' das tiefe 
BeBseniiment bekundeten sich doch um nichts weniger, sobald er 
anf die ESlD^elnngen jtoer Dinge und auf die nächsten Ursachen 
deB'gaaien Vorgangs zu sprechen kam. 

Die entferntere, aber eigentlich maassf^ebende und darum 
Schtildlgste ürs&ehe war die Andichtung von GMssenwahnsinn 
giSfiMidn« ^e ^ar von den professoralen Handwerksgelehrtefld 
anigegängen und niit deren Autorität bei wahlverwandten Medi* 
einem in Cnrs gesetzt wofrden. Diese freundcollegialischen Aerzte 
hatten sich jener Unterstellung willig angenommen und ihre 
medidniaehe Sachversiftndigkeit zu der physikalischen der Profes-^ 
aoren ebenbürtig hinzugethan. In der That waren sie medicinisch 
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ebenso herrlich competent, als die andern es physikalisch waren» 
Die Goncentrirung ihrer beiderseitigen Kräfte stempelte mit 
höchster Sachverständigkeit das mechanische Aeqnivalent der 
Wärme zum qnalificirten, für das Irrenhaus reifen Grössenwahn. 
Das Arbeitsmaass der Wärme war, der hohen Sachverständigkeit und 
edeln Sachfreundlichkeit dieser Leute zufolge, eine fixe Idee 
schlimmster Art, die nicht ohne materielle Kur zu yerireiben 
wäre. 

Robert Mayer erzählte mir nun mit aller Umständliehkeit die 
Abmahuungsbestrebungen verschiedener Aerzte, die er mir sämmt- 
lich nannte, und schliesslich das hochnothpeinliche Verfahren des 
Mediciualraths von Zeller, welches der Leser im wesentlichen 
Bilde samnit Stiefel und Zwangsstuhl schon kennt. Mayer be- 
tonte aber wiederholt, dass es vor und nach den Zwangsstuhl- 
eitzungen seitens des genannten Irreudirectors immer darauf ab- 
gesehen gewesen sei, ihn zum Widerruf zu vermögen. Er habe 
seine Meinung, etwas entdeckt haben zu wollen, zurücknehmen 
sollen. Er habe mit aller Gewalt einsehen und bekennen sollen, 
•dass seine Hanptschrift »Die organische Bewegung in ihrem Za- 
43ammenhange mit dem Stoffwechsel« nur Verkehrtes enthalte. 
Wie diese Schrift schliesslich von Herrn v. Zeller in der ersten 
Zwangsstuhlvorlesung mit der Quadratur des Girkels verglichen 
wurde, weiss der Leser bereits genugsam und brauche ich diese 
Weisheit der Winnenthaler Hochschule für die Diagnostik von 
'Grossen Wahnsinn nicht zu wiederholen. Es ist aber doch gut, 
^ass durch Mayers Mittheilung diese kostbare Perle der modernen 
Psychiatrik auf den Weltmarkt gelangt ist; denn solche Perlen 
sind auch heute an sich und in ihrer Art gar nicht so selten; 
4iur werden sie selten aufgefischt und aus ihrer dunkeln Bildungs- 
stätte an das Tageslicht der Oeffentlichkeit gebracht. Man muss 
'Schon tief unter die glatte Oberfläche der gesellschaftlichen 
Heuchelei untertauchen, um die heutigen Grössenwahndiagnosten 
bei ihrem geheimsten und köstlichsten Perlenwerke au attrapiren. 

Es versteht sich, dass ich nicht hinzuzufügen brauche, wie 
-Mayer, der sonst von nur zu nachgiebiger Gemuthsart war, gegen 
•den zagemutheten Widerruf auch in. solcher kläglichen Lage 
standhaft blieb. Er sagte mir, dass diese Festigkeit den Herrn 
JMedicinalrath besonders erbittert habe, und dass die eigentliche 
Ursache der Zwangsstuhlmaassregel, wenn auch nicht die gelegent- 
Jwb zum Anknüpfungspunkt genommene, schon früher erzähltem 
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'StiefelTeranlassang, in jeuer fortgesetzten Yerweigernng des Wider* 
rub bestanden habe« Das ist begreiflich. Der Psychiatriker 
und der Inqaisitor glichen sich in diesem Falle wie ein Ei dem 
4tndem. Der Entdecknngsteufel (man verzeihe den mittelalter- 
lichen Ausdruck) sollte ausgetrieben und das Wärmeäquivalent 
im Interesse des psychiatrischen Seelenheils abkurirt werden. 
Dem Galilei des 19. Jahrhunderts war aber im Geiste noch weni- 
ger beizukommen als demjenigen des 17. Es musste daher der 
Leib bei dieser Irrenbewirthung die Zeche bezahlen, wie der 
Leser schon weiss und wie mir Mayer unter Bezeichnung der ge- 
^schädigten Korperstellen mit erneuter Indignation schilderte. 

Es waren nicht blos die Füsse, die von der Behandlung mit 
<[en lieblichen Zwangsmaschinen arg zu leiden hatten. Auch auf 
^s Bückgrat wies Mayer hin. Doch machte es den peinlich 
tiefsten Eindruck, zu vernehmen, wie er, der schon durch den 
unglücklichen Fieberspruug aus dem höhern Stockwerk seines 
Sauses einen dauernden Schaden davongetragen hatte, nun das« 
was ihm der Zufall von der Brauchbarkeit seiner Kräfte uud ins- 
besondere seiner am schlimmsten davongekommenen Füsse übrig- 
gelassen hatte, mit sachverständiger Absichtlichkeit übel zuge- 
richtet sehen musste. Verzwängte Lage, Abquetschung des 
Fleisches, Wundheit bis auf die Knochen uud schliesslich ein 
allseitig miserabler Zustand des Leibes, — das waren die Früchte 
dieser Sachverständigkeit, dieser Kur auf Grössenwahn und dieser 
Methode, für das psychiatrische Seelenheil zu sorgen. Einige 
Besucher der Anstalt (wenn ich nicht irre auch Aerzte) hatten 
Mayer f als er so elend heruntergewirthschaftet war, sofort für 
einen sichern Todescandidaten genommen. Aus den von ihnen 
verbreiteten Erzählungen hatte die besondere Feindesliebe, ich 
meine die Liebe, welche die gelehrten Feinde Mayers für den 
Todten schon pränumerando hegten, die gütige Version gemacht, 
dass er im Irrenhause verstorben sei. In meiner Mechanik hatte 
ich noch besonders hervorgehoben, wie der Berliner Physikpro- 
fessor Poggeudorf in seinem literarischen Wörterbuch der exacten 
Wissenschaften von 1863 die irrenhäuslerische Todtsagung exact 
.<^lportirt hatte, um dann am Scbluss des Bandes sie corrigiren 
4ind ein exacteres Zeugniss ausstellen zu müssen, dass Mayer 
1862 noch am Leben sei. Von den Folgen der ursprünglichen 
.80 exacten Version der Augsburger Allg. Zeitung wusste mir 
JSifayer noch Manches zu erzählen. Diese Exactheit ^euer E^vxd*^^'* 
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Höbe hatte schliesslich Ihre letzten Asyle nicht blas in Dentscheir 
Cöuversationslexica , sondern anch in ausländischen Zdtschriflen' 
und Journalen gefunden. Ein Glück dahek", dasisr Mayer mit 
seinem Grössen wahn exäcter war und dem lebendigen Gtabe 
sammt seiner geistigen Grösse entging, nachd^ 'er Jahr und 
Tag darin bestattet wan Es mögen im Gänzen, wie Mayer es 
nach der Erinnerung überschlug, ein paar Monate über ein Jahr 
gewesen sein, dass der Aufenthalt an beiden Orten zusammen, 
also in Göppingen und Winnenthal, gedauert hatte, und er mag 
etwa um 1853 herum geendet haben. Ich fragte Mayer, wie es ihm 
nun zunächst zu Hause ergangen sei, und er antwortete, er habe 
ganze Jahre zu thun gehabt, um sich von den körperlichen 
Schäden der Zwangsstuhlkur auszuheilen. 

Das Gesprächsthema war in dieser Specialität für beide Theile 
unwillkürlich erregend. Für Mayer war die Angelegenheit zwar 
sehr alt, aber das Gefühl des erlittenen colossalen Unrechts dock 
keineswegs abgestumpft. Für mich waren die schlimmsten That- 
Sachen völlig neu, sowie sie es auch für das Publicum waren, als 
es nach einigen Monaten durch meine Vorträge und zugehörige: 
Zeitungsberichte, dann aber durch die kurze Darstellung im 
4. Capitel meiner Grundgesetze zur Physik in beurkundeter Weise 
davon erfuhr. Ich hatte Schlimmeres mitgetbeilt erhalten^ als 
ich erwartet hatte. Der erste Eindruck dieses Mayerschen Grössen- 
Wahnschicksals sammt aller zugehörigen geistigen und körperlichen 
Qual war einigermaassen niederdrückend. Ich hatte jetzt hinter 
die Coulissen des Stückes geblickt, welches man mit Mayer auf- 
geführt hatte. Ich konnte das Interesse ermessen, welches die 
Handwerksgelehrten und die sonst Betheiligten an der Yertnsehung 
oder vielmehr völligen Erstickung solcher Kunde haben mussten«. 
Ohne die Zusammenkunft Mayers mit mir wäre der Hauptvorgang^ 
nicht nur nie an die Welt gelangt, sondern ihm auch eine durch.- 
aus falsche Erklärung der Mayerschen Irrienhausdetention dauernd 
iind ohne Widerspruch untergeschoben worden. Es war ein im 
Interesse der Humanität werthvoUes Geheimniss, hinter das ich 
auf diese Weise hatte kommen können. Mayer seihst wünschte 
nichts sehnlicher, als die Genugthuung, es an das licht der OdFent- 
lichkeit gezogen zu sehen. Nur sollte es ein Anderer sein imd 
nicht er selbst , der damit , vor die Oeifentlichkeit träte. Doch 
davon nachher. Wir waren froh, nach den peinlich aufregenden 
Speeialitäten wieder allgemeine ßeformgedankeu zu berühren. 
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Diese betrafen die Irrenknr und namentlich die TöUige Ver- 
kehrtheit» die in der Anwendung von Zwangsstahlen, Zwangs- 
betten nnd andern Zwangsyorrichtungen liegt. Ich kann hier 
nicht näher anf die psychiatrisch tiefe nnd originale Mayersche 
Lehre eingehen, derznfolge gewisse Znstande Anslösnngsbedürfiiisse 
und Gemnthsezplosionen mitsichbringen» für die man eine un- 
schädliche Form und Ablenkung zu suchen, sie aber nicht noch 
durch Einzwängung zu steigern hat. Die Natur will sich ergehen, 
und kann sie sich in irgend einer Muskelaction, und wäre es auch 
nur im Holzspalten, gleichsam Luffc machen, so ist dies ein 
Sicherheitsventil, welches man nicht an seiner Function hindern 
darf. Mayer war weit davon entfernt, mit diesen Ideen seinen 
eignen Fall decken zu wollen; denn er war nicht nur geistesge- 
sund, sondern auch von grosser Selbstbeherrschung gewesen, als 
man ihn in den Zwangsstuhl steckte, und auf ihn konnte dem- 
gemäss auch die Operation keine so üble geistige Wirkung üben, 
als auf einen Kranken oder auf Jemand, der weniger Bildung und 
Geistesgrösse zur VerfQgung gehabt hätte. Wohl aber kannte 
er aus den Analogien des gesunden Auslösungsbedurfnisses die Ge- 
setze des krankhaften. Ueberhaupt hatt^e seine Auslösungslehre 
in dieser Anwendung einen sehr allgemeinen Charakter. So hat 
er auch die politischen Attentate in ihrer Natur als Auslosungs- 
vorgänge richtig erkannt und im Jahre 1876 in seiner kleinen 
Auriosungsschrift auch in dieser Beziehung Lehren ausgesprochen^ 
ftir die sich das bestätigende Material ein paar Jahre später der 
Aufinerksamkeit der Welt in einer ausnahmsweise reichlichen. 
Ffille aufdrängen sollte. Diese Lehre Mayers hat noch eine Seite,, 
die ihm bei seiner Denkweise weniger nahelag, nämlich die der 
revolutionären Auslösungen, in denen die angehäufte Corruptions<^ 
Spannung geschichtlich ausgeglichen wird. Doch die Irrenwirth-^ 
schafb bis in die Staats wirthschaft hineinverfolgen , würde zu 
weit von der eignen Mayerschen Sache abfuhren. 

6. Die Wahnsixinsangelegenheit war nunmehr zwischen 
Mayer und mir hinreichend durchgesprochen« Er wünschte, dasa 
idi sie in irgend einer Form und zwar sobald als möglich vor 
das . Publicum brächte. Ich erklärte ihm, dass ich zu allem nur 
irgend Möglichen entschlossen sei, und dass es wahrlich an meinem 
Willen nicht fehle. Die Sache hätte aber Schwierigkeiten. In 
Zeitungen ginge es zunächst nicht, weil diese, soweit ich bis jetzt 
die Lage fibersähe, ungleich mehr gegen als für ihm iatonssäs:^ 

W*hriMg, JUtert Msjtr. "^^ 
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worden wären. Ueberdies sei der Gegenstand jaristisch auf dea 
eifsteij Blick ein Nolilnetangere. Mich solle indessen dieser Um- 
siand nicht abhalten;' aber ich musste personlich eintreten ' aüd 
könne dies erst nach meiner Rückkehr nach Berlin. Ich sollte 
auch die nelen mir genannten Persönlichkeiten und medicinischen 
Autoritätchen zur Sprache bringen, die ihm bezüglich des Grössen- 
Wahns und der zugehörigen Kur lästiggefallen waren. Ich muäste 
dies ablehnen, weil grade hiedurch die juristischen Dornen des 
Unternehmens in unnützer Weise unverhältnissmässig vermehrt 
werden konnten. Was kam es auf die kleinstaatlichen Hofraths- 
Sippen an? Der einzige Herr v. Zeller war als' lebender tlepra* 
sentant dafür genügend und mochte sich verantworten, wenn er 
konnte. Et war der unmittelbar am meisten Betheiligte und ge- 
nügte zur Kennzeichnung des gegen Mayer verübten Hauptst^ncks. 
Bezüglich eines andern ümständes konnte ich auf Mayers Wünsche 
allenfalls eingehen. So unzweideutig sein ünmuth. auch gegen 
•die Handlungsweise seiner Familie war, so musste er. es doch 
lieber sehen, wenn dieser Punkt möglichst umgangen wurde. 
Ich erklärte, dass die Lücke in der Motivirung für das combini- 
rende Publicum keine Lücke bleiben werde. Ich würde mir in- 
dessen den unbequemen Zwang auferlegen, die fraglichen . Um- 
stände und Verhältnisse möglichst mit Stillschweigen zu über- 
gehen. Niemand konnte mehr als ich davon durchdrungeii. sein, 
welche unangenehme häusliche Situation für Mayer dai*auf er- 
wachsen wäre, wenn ich bei seinen Lebzeiten ein anderes, Ver- 
fahren eingehalten hätte. Uebrigens musste aber auch Jeder den- 
selben Schluss mächen, der mir nach Mayers Mittheilungen . so- 
fort festgestanden hatte. Es musste Jeder auf die Betheiligun^ 
det nächsten Angehörigen schliessen, auch wenn nur. von (ihrer 
Existenz und gar nicht von ihrer Stellung zur Sache etwas ver- 
lautete. Nun konnte Mayer doch nicht das Dasein seiner I^^milie 
verleugnen und musste die letztere unter allen Umständen weiqg- 
stens indirect mitstreifen, indem er seine Vindii^ation \g^en die 
Wahnsinnsandichtnng vor das Publicum bringen Hess. Hättp er 
aber gewusst, wie man nach seinem Tode gegen ihn -schalten 
würde, so hätte er sicherlich sich auch schon. damals. «von jeg- 
licher Rücksicht entbunden gefühlt. Doch davon in ^nem andern 
Gä^ritel. ' ' ^■■' = 

Watüiö Mayer nicht schon selbst und schon längst die Vin- 
'*dication gegen die Wahnsinnsandichtung in die Öand genöi^men. 
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jdarabejT gabi qc jmii^4i€^wig«i < Atsklmfif TiOU. der.|iqh,:,fi;9b€gr in 

. AjwfaiMfaahnipMWftT ^m yierbSItmaB, in, nelciifes er sich jmi sfiJQier 

Familie hfitte SQiizdQ müssen, gewesen tind geblieben. An4ßr^i*£^it8 

ibetoii;te er aber wiedjer^ da9s er j^Uch^i Sobritt^ der nq^ iVfr 

jdirecter Aaerkenniing von fräberem Wahnsinn b'^tte aus^b^ii 

IcoaneOf s^bsft unter grossen Opfern vermieden habe. Ein ^ßb^ 

.Opf(^ sei. seine Praxis gewesen^ Srbabs sie lieber fahren ^asp^p, 

jWa ünr ^nicfat eine Erklärung za y^röffentUchen, er sei wiededm- 

^^eiatellt, was «loyiel geheisaen hatte, als er. sei vorher wiri^lic^ 

wabuBinnig gewesen. Bei dieser Galegenbeit freute ich pa^hje^par 

.fluateici^llen I^a^ npd erhielt die Aneknn^, die ich dem , I^^^ 

«obon früher., mitgetheüt habe. Allerdings war iebt sagte leifi'-iipt 

.n^inem Erwerb duroh die Wahneini^sapdiehtnng Jf^inirt; KjUimfind 

Jhätte mir ^inen Lpffiel. Sappe. gereicht;, ich chatte ihn. mir>voip 

.Spital erbetteln gfh^ . [müssen* Jedoch war ich znm .Glläcli^wivi 

.Unglück a»w . eignea Mitten .so gestellt^ ;aiich ohne .Erwerb ^3^- 

.stiren so können. Yon der , materiellen S^te war also.. M^«(^r 

.nicbi KU vernichten gewesen. , Um. so w^^ig^i^Jübevrascbeiiiä* i^t 

i^f dftss gegw ihn, eine andera Art/der Verfolgung an iw :^ 

atarkerem MaasB^.s^r AnWendnng .gebracht woJ^^n /war*/ .*,;}o * 

Wir kamen >i^n< den Unterlassungen Mayers in Sachen der 

.T^ahnsinnsandiohptung ,auf die. Vertheidigung seiner wjsseneobaft- 

-liehen Repbte. loh konnte ni^t umhin, ihm offen .^ beme^^eQt 

4a88, in eiHoen ^^riften Stellen Tjonkam^m d^roh die 0^.9^ e^ 

. was , yeiirgehen hiLtt^. iNicbt Jfeder bemerke 4ie bisweilen aUw^m^ 

.Irpnie, die :in. dietBüoflichjkeitawßndui^en eing^chlossen sei. A^ct 

. meine. Frw, die/hier grade gnt^v;ori99itirt war. und dem Qßfühl Sir 

.gelehrte .Qpiurtejisie .mehr, als ichiZugeaftandv erinnerte jbei «dif^ser 

.:Oel^^nb(eit . <alii die unvermeidliche . Anmaßung , v^moge >^^^ 

.4Ue üofliebkeitawendfingen vpn d^^i 6je^rsi,a4>sichtlich als vq}}- 

.haltjge.Mttoe mnieiiseirt md po^an äaaFnbUeom a^sgegabei^ i^den. 

.A)a bf^ippder^/Saisipiel dieser, npicb^heiligeE; Yer&bi'u^g^aFi.kam 

4i^ipe A^jop^cnpg if^uf dem natnri^ispenscbaftli^hBii Congr^ss zu Ulm«- 

bwpk .(18159) :WtÄr jins ?ai nabe^ertPesprecbtiug. Mayer «beizte 

^4U|8 bßi.di^serGelegQ^h^iimitHdass ^r auf jenen^ Qongress w$ibretKl 

.«eines .Yprkfgs m^if^ wabir^. JfotWage gefeo wöen,. sei.,. Er^ habe 

j^^i W^T^in^mßi^iiii.^n Bj^eQliei^^ eine' w»Ä|.. VAU 

4b^;.g^zeitig(i;e^. EVucbt ■ i^essa^bep tVor;^legen.7;.\Hiebeii sei ^^tibm 

.i^abt . ipt dei^ .Sinn-igl^knpimi^u^i für , dafi. Aequ^valent .u^d . ^en 4atiSa 

10* ' 
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tmiertreniilichen Gedanken des FormenweoliBelB der an sich unser* 
iHi&rlielien Kraft noch besonders nach Entdeckern au such«!« Der 
-Gegenstand nnd seine Person hätten einander nahe genng gel^en^ 
um keine aosdrSckliche Erörterung an erfordern. Er habe Ton 
der Sache nnd von einseinen Thatsachen gesprochen, durch die 
er sie gefordert habe, um alsdann za den neuen tou ihm geao* 
genen Consequensen derselben überzugehen. Herr Helmholtz habe 
"den Vortritt in der Versammlang gehabt, und es seien in der* 
selben auch solche Personen gewesen, welche sich f&r den Herrn 
ungewöhnlich speciell intere^irt hätten. Als Mayer bei der Stelle 
seines Vortrags gewesen, wo die Erinnerung an das Aequivalent 
und die Kraftunserstörlichkeit hätte einen persönlichen Anstrich 
erhalten können, aber nicht erhielt, habe man ihm aus der Gruppe 
der Nahesitsenden zugerufen, ob nicht auch Helmholtz der &it- 
decker sei. Durch diese plumpe Interpellation veranlasst und 
▼ou dieser Zudringlichkeit peinlich berührt, habe er gleich eine 
Anzahl Namen, einschliesslich des Helmholtzischen, als solche be* 
zeichnet, die bekanntlich allesammt das Aequivalent selbständig 
entdeckt hätten, und diese al^edrungene, nicht ohne leisen iro* 
nischen Zug gestaltete Aeusserung habe er dann auch in dem 
gedruckten Vortrage, freilich ohne die Veranlassung, wiedergegeben. 
Wer sich auf das Treiben bei den naturwissenschaftlichen 
Congressen versteht, wird besser als Mayer selbst begreifen, was 
e^entlich vorgegangen. Die verschiedenen einflussreichereh S[and- 
werkspersonnagen ziehen dort nicht hin, ohne dass nicht zugleich 
«ne Gefolgschaft mitzöge, die sie für alle F^lle hinter sich haben. 
In dieser Gefolgschaft sind auch diejenigen ganz ünentbehrlicheii, 
die als Literaten die heimischen Zeitungen mit Artikeln versorgen 
müssen, die den Patronen Lob, den Gegnern derselb^i aber Schma» 
hungen spenden. Auch die Claque ist eine Einrichtung, die 
nicht blos auf dem eigentlichen Theater gedeiht. Die wissen- 
• schaftlichen Schaustücke, die künstlicher Nachhülfe bedürfen, ver* 
stehen sich auch auf diese recht eigentlich so zu nennende Han- 
tirung. Robert Mayer, der in diesen Dingen uner&hren war, 
durchschaute das kleine Intermezzo wohl kaum in seinem ganzen 
Grunde. Das Dazwischenrufen, welches dem mit solchen Dingen 
ünvertrauten eben nur als die Kundgebung einer unwillkürlichen 
Anstossnahme und eines Wunsches erscheinen mochte, hatte seinen 
wohlberechneten Zweck und erreichte ihn auch gewissermaassen. 
Jfayer meinte, als ich ihm die Bedenklichkeit seines Ausweges 



— 149 — 

machte, er sei in der Verlegenheit dem Yolkasprüch«^ 
wort gefolgt: Wo es st • . • ., moss man Weihrauch streuen.. 
Ich machte kein Hehl daraus, dass ich diesen Grundsatz nicht 
theilte, nnd dass ich das Mittel auch nicht im Mindesten probat 
fände. Wo meine Gegner danach waren, huldigte ich, wie der 
modernen Mechanik, so auch der modernen Chemie und bediente 
mich statt des Weihrauchs doch lieber der Karbolsäure oder an* 
vierer Desinfectionsstoffe. 

Das Weihrauchstreuen gehört in die Kirche und man ver* 
-setzt sich dabei in das Mittelalter, wie es heute noch fortdauert. 
Auf Aborten ist der Weihrauch nicht angebracht, zumal wenn 
4sie ganz pro&n und modern sind. Auch hat Mayer es erffthrea 
müssen, dass seine nothgedrungene Weihraucherung ihn gegen 
€beUi Duft nicht schützte. Ein solcher stieg sofort in der Köl* 
nisohen Zeitung vom 22. September jenes Jahres (1869) in einem 
Seporterartikel auf. Mayer hatte von diesem Artikel nur gehört. 
Er sagte mir, es solle darin auf ihn als Verrückten hingewiesen 
und dem Congresscomite ein Vorwurf darüber gemacht sein, dass 
es ihn zum Vortrag zugelassen habe. Der Verfasser des Artikels^ 
hatte man ihm gesagt, sei nicht unterschrieben, aber jedenfftlls 
der Professor Cari Vogt aus Gmf. In diesem Punkte war Mayer 
xur Hälfte &lsch beriditet. Der Artikel, den er nur vom Hören- 
sagen kannte und für anonym hirit, war von Herrn Carl Vogt 
zwar nicht unterschrieben, aber übersehrieben, und so injuriös und 
T^richtlich als möglich. Lang und breit liess sich Herr Vogt 
über angebliche Grossthaten des Herrn Helmholtz auf dem Gon* 
gresse aus und berichtete über Mayer in wenigen Zeilen ¥er« 
mittelst Verübung tou Injurien. Mayer, dem, wie sich Herr Vogt 
aosliess, »zuerst der Gedanke von der Erhaltung der Kraft ge« 
kommen war^ den Andere dann experimentell bewiesene, habe 
durch die Zusammenhanglosigkeit des von ihm Vorgebrachten 
das Staunen der Versammlung erregt. Das begreife sich jedoch, 
s^imU man wisse, dass ein Unglück passirt und sein »Geist i^on 
Nacht umhüllte sei; die Geschaftsleiter des Gongresses hatten ihn 
üieht zur Uebemahme eines Vortrags einladen sollen. In der 
Thai könate der Beporterartik^ des Herrn Vogt auch, nachdem 
er aus dem Schutt eines Zeitungsjahrzehnts von mir wieder ans 
lieht gelnracht worden, noch immer trotz seiner Jahre Staunea 
erregen, wenn man nicht wüsste, welcher Geist ihn eingegebea 



- Her^ Carl' Vo^ 181? iti ' (der ErkenstniBs der' Glemeiite ä&t 
Pby4fk'^9ll% tiflscIiuMig imd' kann daher noch fielDWniger 1)^-^' 
ztlgtteh des^ ülrth^ik üb0r pbysikaKsohe Enideekätg^-emiär seHodi;^ 
obfüCipirten SlIndÄ geziehen werden/' -Seine totale Ünhaude, yet^ 
tmuA^ mit seinem Professortfaum 4 ' machte ibh* abeif nnr nni^ da 
ih^hr zum Echo und Golportenr der- professoralen Parolen, die atif 
detfk Gongress gegen Mayer in dem bekannten eünftlerischen Sinnet 
Yon den Handwerksgelehrten ausgegeben worden; Es war mchi 
schwer, in einer der grossen Mehrathl nach zum physikalischeit 
Urtheil -wenig aitfi^tatteten Yersamtnliing, die znm grösstea 
Theilf ans Aer-2ten üttd aus Vertretern der nieder^ Natnrwisseii'^ 
sehaft gleich HeHrn Vogt bestanid,' einerseits Mayers volksmässige 
Einfachheit und andererseits seine religiöse Schwäche zu benutzen» 
uin schon während des Vortrags pantomimisch ^ej^n ihn Stim- 
mkrtig zu machen und diese dann nachher uitter der fiand 
dtil«eb ' 'allerlei Nachreden« zu Terstärken; Die oben gekennzeichniete' 
Farisem-schaffc yerstand ' sich auf ihre Bantirung. fierm' - Vog^ 
kofibte man als Golporteur (fieses «erkünstelten Scheinfacit um sa 
^beseel* brauchen,- als* er populär und dabsals noch einigermaaissen 
in- 4er' Mode- war. üeberdies war Herrn Vc^s ^gne^ Bosheii 
^gAgii'tr tveil-Msjrer geleg^htlidk eine christliche Aeusseimng hi- 
seinW' Vortrag eingesiredt hatfle. fierm Vogts RoHe gegeik den 
EQhlerglanbent' iabu den fttnfing«* Jahren her tmAte damals der 
doppel'ten Buchföhrung eines Professors voii*^ Wiss^ und- Glaubefi' 
gttgdlten. ' Wie- unecht die Farbe dieser äueserüch freierem 0<e-= 
si&ntlng im innetm Kerie war, zeigte dich jete^« Mayer war iii 
seiner rdigfiösen, Gesinnung aufricbUg und nicht von der doppelten; 
Boc£f&hxtdng> der Professoren, -'Herr -Vogt war aber in sehier 
einst^en'Freigeist^^i seäon so professoral blasirt und gesinnutig»-^ 
Mohtig, dass er g^n Mayc^ nur-hintei^tig' ägivte, indeitf er 
Ife^n demselben etwas gan«'^Anderos und angebHdi >i^issensohflft« 
liehe' Ürtheile Toi^bmcfete. Herr Vogt> hflrtte sich nicht bles «ir 
d^pelte, soii^ii Behofi aiv^vielftii^^Buchfuhking^ 'nbii»^ 

lieh iti^^en Tcrs^Aäedenen Zettimgen^ in denen e^; wie- in>de^ 
K51nfi^hen; den äbsserüchen^i BeHgionsseheitf Isrtitlsohi^eigend gföt^ 
hieiis^ indenver, #ak ihitf t&bt pabstei ehei^ von^ed^ andenii 9ä>kK 
äk'*d«ti^h Belii^hrting dieser ?epb<itenenl^^ htik er 

eiek ' d^n ih 'ieöL Mayerbetien' Fal) ^ mit seiner Gblpoi^linmiiiliQafl wi 
ieeh^ eiö Ai'üh^^szetigtiiSflr und zwar nicht blos^ in tler Plrfsik; 
sondern überhaupt für sein Urtheil über Menschen und QeMer 
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aps^sit^Ul). .^Öchopeiihapeary der Philo^ojpl^y.fltisste in dejt Phyai|[ 
avcltjDi^lit.vißl: mehr,, als Herr Vogti d^r TJli^i;wi«aeiig<iaftV^^ 
Al)efj er., verstand «ich. wenigstens auf J^l.ensph^ im4 wn^^ das 
GeaiQ /Ton^ Hola. aueh in Fächern ?u unter^ej^ien, die j^r nur 
sti^iftd.QQd in denken er nichts weniger als Fachioann war, Herr. 
Yogtv^ .machte ans ^erm Heimholt^ ;ein^n Pergf 3f[^QßeQhi^uer 
hat bekt^Atli^^ von eben diesem Herrx^Hejfnhpl^ geachrijebenv 
dass mh derselbe neben einer wahren (^össe. wie ein Maulwürfe-^ 
h^ttfen neben den^ Montblanc außnehpi^. Docjb |;enag Yon di^sen*^^ 
pix4es8aralep Reporterfrüchten ! Mayer ^t, wie man sielut, n^t 
dem Am, ahgeinressten Weihrauchopfer, kein , (Sjlüc^ gehabt, ßein 
HQflieiikeitsopfer wurde eingesteckt, er ab^r. darum nicht rp^der 
mit groben Injurien; und Yerleumdui^gen herabgewürdigt. 

. :. 7« : Diii Qbrisi^ichkeit, die Mayer nich;t umhinkqni^te, an^h 
gelegenUiQh eji^al in seine wissenscl^af tlichen ^useinai^der-? 
setsajigen elnzusireuan, war oifie sehr einft^chj^, völlig aufrichtige, 
naifirlieh gestaltete; und sozusagen natu^alisirte. Ic^ bin scho;n 
ein ptor 'Mal auf ]){ayerf JEleligiosit^t gekomn^en. . Jn unserm Ge- 
sprä^kifasste er «ein Bekenntnfss kurzweg ^nf gut Schwäbisch 
in .)lie- Worte; >Joh bii» ein Chrischt.« Ep ^te hinzu« 4a9S er 
jedtoh kein Pietist 9ei pnd auf die Priester i^ichts gebe« Auf 
das Aeusserliche legte er gar keinen Werth. Die Beligion war. 
ihm ^'CreviüthseleBaeat« • ,1194 ^war yon j^her ^und nijC^ht eri^^ nach 
sand». .schliiiimen iSirfalmmgen^ Freilich ha^e er sic^ noch mehr, 
dareiü yertäeft, ate- er, .wie er es nannte, den> gIMieen Hiob ^ siqh 
daMhmaohen musrte. Wenn ei:. auch Ton,, der Wissenschaft an- 
nahmt, dasst^e iiL richtiger J/f^ürdigui^g zur Religion führe», so 
tutA evijai die;Yi3rbJiid«iAg;bßider bei. sich selbst. ■ J^_ war dabei: 
meUt übeifrasohend^'dasiit er die Wi^eQfchafl;, in dicf.ihn sein reli- 
giöser SiBdi begleitete:) fär eine Bei^tätigung .di^^ßelben ans^äh. 
ABeriingsibMätigte' sie ni(9bt seine BeUgioPi ^ohl ,ail;ier das 6e-> 
fUdf aller tieftren Geistes für das eiiiheitlipl^ gesetzmäßige ^p4 
harmdnische ; Gefiige dev /Natura .Die^e^ Gefc^il. wa|r df^xu^, doi^h 
aiibh. ein:.Bestaitdtbeil.;BeJnec Religjioq, we^n: dieselbe au^ . ubei^ 
di^n Qj^mfiihshem ihiDi^us wiea^e Religion n^r..ÜJa^ltbares a^^ 
mdütihaJütBl^' ? JS»99fi9\ .waar ..auQh: für die« } ^i«^^<^^tft U^ die 
FomchniigsfeöehteriSiQlcbe: Religion, alsjfpa .^i^s^tl^^^« ^i® ^^ 
VeaMiHttü eigen *aii4 ikMner positiven Scb#p|^pgen; ,^hig; . i^t. 
lligrer Jirar."Qi^bl nur i^n. dieser Hasirth^, sondarjft .auch yon 
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deijenigen frei, die eine alte Erbschaft der Philosophie ist« Er 
£ftad auch meinen Bei&U, als er erklärte, Kant nie gelesen nnd 
sich nm die seiner Zmt gangbaren Philosophen nicht gekfimmert 
zn haben. Die Philosophie ist fast noch nie etwas f3r die Phy- 
sik gewesen, sondern hat sie im Gegentheil gehemmt Wenn 
sich dies nun auch andern kann, so wird doch damit nichts an 
der Geschichte der letzten Jahrhunderte g^ndert, am wenigsten 
aber die Zweiflerei, Nichtslerei und Nichtswisserei beschSnigti die 
der Blasirtheit namentlich bei und seit dem Professor Kant zur 
Maske gedient haben. Die Religion setzt doch wenigstens den 
Verstand nur in einigen Richtungen matt; solche Ohmnaehts- 
Philosophie des Erkenotnissmangels ist aber ein Wurm, der an 
der Wurzel selbst nagt. Mayer kam daher mit seiner Femhal* 
tung Ton der Philosophie und mit seiner Religion noch Terhält- 
nissmässig gut fort Die erstere richtete gar keinen Schaden au; 
die letztere hemmte ihn nur in einigen Richtungen und nament- 
lich mehr praktisch bei der Selbstvertheidigung* Es verateht 
sich Ton selbst, dass es auch für die Physik besser gewesen wäre, 
wenn Mayer von vornherein einer materialistischen und atomi- 
stischen AuffEusung gehuldigt hatte« Manche seiner Lehren 
hatte hiedurch an Durchsichtigkeit gewonnen, und auch der Zu* 
wachs an neu^i Einsichten wäre wohl noch reicher ausgefidleQ 
als schon ohnedies. 

Nachtheiliger als unmittelbar in d^ Wissenschaft wurde Ißr 
Mayer die Religion da, wo ihn sein eigenthümKches Yerständniss 
derselben eine Art christlicher Neigungen auch in den Kampf 
mit seinen Gegnern übertragen Hess. Dies war aber nicht blos 
Religions- sondern auch Temperamentssohwäche. Dieser theils 
angeborne theils anerzogene Charakter Mayers hat sich bei ihm 
auch nie g^ndert. Er glaubte zwar selbst, dass ihn die schlim- 
men Erfahrungen schliesslich gewitzigf^hätten und dass er den 
Gegnern und &Ischen Freunden gegenüber nunmehr richtiger denkci. 
Freilich wusste er Vieles, was ihn mehr auf der Hut sein liess. 
Im Grunde blieb er aber doch trotz Allem der Alte nnd Ter- 
leugnete auch jetzt jenen passiven Charakter nicht, dem in.^r 
That an seinem ganzen Schicksal ein Theil der Schuld rage* 
schrieben werden muss. Ohne jene nachgiebige Eigenart Mayers hätte 
es zu den schlimmsten Bravourstücken, mit denen man ihn heim- 
suchte, doch nicht kommen kennen. Man hätte seine Batdeeker- 
schaft zunächst ersticken und lange zugedeckt halten, aber ihn 



— 168 — 

tielbit doch nicht atit der Anschiüdigiiiig von CtrSssenwahn bii 
Ins Irrrahms spielen hönnen. Man hfttte ihm seine Entdeckung 
4rteUen nnd den Bnhm dnfttr viele Jahre eincassiren, aber doch 
tuhHessIidi nicht verhindern k&nnen, dass er sich mit seiner 
Meldung zu den geraubten Verdiensten Tor dem weiteren Publi- 
kem ▼emehmlich machte« Hiezu hätte aber eben gehört, dasser nicht 
nach der gemeinen Rneksiehts- und Hoflichkeitsschablone und 
noch gar mit christlicher Schonung grade da TerfAhren wäre, wo 
-die Sorte von Gegnern, mit der er es zu thun hatte, durch ihre 
«igne BesdiaSsnheit und ihr eignes Verhalten die schär&te An- 
fasBung erforderte, die nur irgend möglich war. Seine Sache und 
«ein Fall erforderten heroische Mittel der Abwehr und des An- 
griflEi^ und sein Wesen brachte leider das grade Oegentheil von 
starker Action und entschlossener Kriegf&hrung mit sich. 

Noch kurz ror seinem Weggang lieferte er mir einen neuen 
Belag, wie ihn gegnerische Herabwürdigungen zunächst afficirten 
nnd zu Vorsätzen antrieben, die trotz ihrer Lebhaftigkeit für 
später doch nicht vorhieltra. Er bestätigte hiemit seinen alten 
€harakter. Es betraf der kleine Zwischen&ll eine Zeitungsre- 
clame für Herrn Helmholtz« Wir waren auf diesen Herrn, ausser 
in der Erzählung über den Vorfieill auf dem naturwissenschaft- 
lichen Congress^ &st gar nicht zu sprechen gekommen. Wir 
hatten uns auch hier nicht viel mitzutbeilen. Die Hauptsache 
yerstand sich für uns Beide in gleichem Sinne von selbst. 
Mayer hatte ja sdbon geschrieben, dasa, wenn ihn smne Lands^ 
leute begrüben und zudeckten, unter diesen Keiner wäre, der die 
Erbschaft dieser Beseitigung antreten könnte. Ich für mein Theil 
hatte gelegentlieh wohl an mein in der Mechanik ausgesprochenes 
Urtheil mit den kurzen Worten erinnert, dass Herr Heimholt« 
überhaupt kein Physiker sei. Die Nachahmung^tudie dessdben 
von 1847 war zwischen uns nicht besonders berührt worden. 
Ich erinnere, mich nur, dass Mayer von einem zionlich neuen 
Vortrag des betreffenden Hwm sagte, dass darin eine Englische 
Theorie von einer kosmischen Verdichtung und Wärmrinldung 
wiedergegeben sei^ ohne dass seine . Meteortheorie der Sonnen- 
wärme von Herrn Helmholtz auch nur erwähnt worden wärer. 
Diese EngUsche Theorie war überdies nichts als eine Nachah- 
mungsvariaate nach der Mayerseben Ijehre von der Entstehung der 
Soniimwärme, und diese Naohahnuingsvariante war nnn wieder-^ 
um von Herrn Helmholtz bephilosopheltund als eignes Früchtchen 
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obue rü^^wc^ng : Mayess p^cd^iiit Yr^rd^sb tlks tSsDchtoluii i.W^ 

«Umdii aluei) : ^uv ip . der VerwaiKdMiiIi^t i und ?f4wifmnefjMaH'^ ; )di» 

H0£r H^lmboJtB m dda.yerpbUbsopheltaiiJÜMffüÜd^^fEe Int .von im^ 

d^i^r- Lent« Geist imhiu, aus. seineia: eignto;2ibTa9fe>for<fev1»>iikiä 

noeh ob^peioials populär, ausgab. . ;:/ • !r';/T), .-•f jü * • •' 

■■''.- Ehe ißh auf den Beolameartikel ftömiiler'duikiiide&iMaT^ 

sohliesslich noch angeregt wurde, - üvaa»^ icK 'doch i TO)e|i drei-* AhIh 

wort erwäbnen^ die er mir be%figlicb deiner (^ysMogisebeik A»- 

Wendungen des Wärmeäquivalents' gab. IMe8e'i>Anweniuiiigen 

&nden siehi'schtm in jener Haupftsciirift toä 18<fi* Ueljer dif^ 

organische Bewegung in ibr^n ■ Zuiaammenhaag^ imib ^dem «Btoff-*^ 

weelise)^ -r- jener Sebrift also, um die sich (schon'iiBailebe' Aerzie^ 

wie der dem iieser woblbekannie Id^dicinal^ ubd ^Oidstenwabha:«^ 

ratb von Zeller, so. wundersam bekümmert' 'baÜkfn. < G^g^n"^ finde" 

dieser' Schrift ist in Anknüpfnngan da8S(^enaniiteiS^#a«i!dsch& 

Gesetz 'durch Mayer Ton. äen cheiÄisoheiiy i^üpcme und' Kräffe 

liefernden Aotionen eine quantitative Kechenscdiaft reih {>hysi^ 

kaliseher Art gegeben worden, die ohne das * Wätme&qciivaienV 

und -den Gedanken der Eraftunzersiöriiehkeit 'iiie möglidk' 'ge-' 

wiesen wUre. • Auf meine besondere Frage sagte < mir- May ö^ «as-^ 

drücklich, dass diese Anwendung auf die'ErU&nmg ftNi'S^wakn* 

scfaän Gesetzes^' nicht nur das quäntitattr soiist EatlegeEnste^^uJid! 

imnmebr Besti^imteste, sondern auch das seii-wofanf er'als Uuf 

d^n vorgeschobensten Posten der '^ysiologischen Ooiuseqneicen 

seteer «Entdeckung den grössten Werth lege; leh »wax^ Voll di^Nfr 

Betätigung sehr befriedigt; denn ich hatten er in deri^^siokgie 

scboti als > »ehr iresenüiöh angesehen, 4ie physifailiseU* tuaäi •A^ 

mische >ltfeo)ianik an den Blutm^lecülen ^selUt ''i«»c)»^we9Ma. 

Durdi' Md jer ^ar a'ber nicht blos ' die^, ^sondetn ^ ^ ^i t < 'mebv ' : ge^ 

sdieben.i Eir^^War. mitSrfolg atfietwas hei>ang^^reteni, rifasiiene 

ähnliche BedeutuDg fOr die Iiritabilität des -'Muskels V^tllalten 

irird, wie' sie das Mariottesche Gäsetz flir die Elastieiütrdor'Öttae 

bljt,' ond^noeh mehr erhidteri^wirdr sobald i mail:' eist' iu'-ftbiii^j' von 

mk Kf^Wserfafen Gestalt ittäHeii Richtnngefli «nd^nidit Uo&id 

seiiivetti 1)i»hterig<en!i {beschränkten* Spieiraum riund - angeiififieAi'fluiii 

a;nr AnwdnduDg bringt. '« i ' - i iMII r.'n*i\i «irv •»*::, j.^ 

-'^AJ&r auch hier hatte- Mayer Reehte^zutiürakmil^piii vßäi 

wiiedevtiib '■ f^iiy Herrn' HeUnholtz , ' deij! di^ tSLedsaämsi ibaOtgüA 

jen^F ' physMogischeti Anwendung! «dto ^ärmbnivehantti Aiadhlieb 

ainA^ieltiB^ w&hirend' der Bsilb^onnisii F^irschery^dMlaii^ 
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seUkn&fielt dlis r Ndve ^gelieflirt liat,^ grad^< in* Qeirtsehland' hdiige^ 
natftlli blieb. Üb ist Mnyer gewesen^' der: soboiF- 164/5 dfe'Yor-' 
^i;iige im* Bliit-iaU üi^acfa^* der madianiscbeiil^Ijeis^iDg .ider't 
Muskeln sichtbar gemgehtbat und dem ^AmdereV^ifc . schwäek^' 
lieki^^ Abklatsehen vaMligebüikt sind« ' IKesef eüilegedemi undidenL 
Pabticnm bisbeor noch* fremderen« Aneignungen. Mai^rsoher Secbtcri 
und Y^rdieiiste' begreifen sieb sozusagen summäriäcti,' wenn man^ 
immer irieder friseh auf Fälle trifft, in d«iexi' dein Heilbromie]^ 
Forseher sogar die Hauptsache von Neuem und gleidisaa vor darr 
Nase wegKunIdbmen ir^rsacht irHrd. Die Beurkundung eines '0o$-^ 
ch^ Falles, ZU' dem ähnliche übrigens rorfaer und nachher gesiug 
Yorgekommeü' sibd^ lag eben zoftUig zur Haodi aIb wir xm% zi^nl 
letlsi^n Male spraclen. Mayer ^ hatte sieh erböten, ^wenn i($h noch. 
eirW«te^ zu beiq[^reeheü' wünschte, nochläöger in Wildbad: zu' Idieiben* 
Bift ich mit deii Wesentlidien fertig zu sein glaubte ^ io: wollte 
ich ihn nicht Hin' I gleichgültiger Dinge willen, üängeil' aufhalten«: 
Wir. waren bereiti» autgestandim^um zusammen naob dem Bahn- 
hof zu g^en; = Das Gespräch berührte* zuletzt 'äuqb nnch mbrn: 
Anderem wied^ir den Um^and^ wieviel noch gegen :>di^^erkleine-^ 
rer -Mayeiis und gegen die Manipulationen^ der nadkentd^okenden^ 
Bäfsbhleicberei'2^ tbön Übrig sei. ^ i 'irti i; .. 

' 8: Mayer dachte 'in diesem Punkt doch iK>cfaisil:o^imisti8eh<i: 
£jr äusserte sich -dahin ^ es^sei wohl hauptmäcklieh^tdur^ Präussen^ 
wo die äa^be noch mehr zu seinen^CJngiinsten^^lieg^. . Das' hiessi 
aber doch etwas ztr ^rticularisiisch ;deiiken «nd i^e-'Adj^legMN 
heit n^cb der Süddeutschen Scbablond aufiüeissenv «n ^'lehiStlicki 
Ant^ihie -^egisn'itiQ' F^eussen* nie feUleui kaiiii;u:DennoeU wac 
giNid^ l6 Preiissenundspeoiell: von Berlin aus fcür Majeiiie flechte 
seit Jfthren auf « ebtechied^usteu: eingetreten' ^wdirddA. 'Ehr ilhatte 
dies ^ Imbhuft '^ Yor- siefav '•iMoebient ihm inuberhiii ikeine Diplonfe»- 
ausiser^ wenn ich nicht irre, von Halle, aus Preussen gekömtnenisei^ 
und nacb dem^ wv ^ mir Belbst' geitagt liat<»v:sid> BretuBsenf^To^ 
dM' Übrigeihi Ctebielen und Liirdern, i wiie< icL €« amdr&ckemv iäöd»!^^; 
diHfclt di^' Abwes^heit jenesr Plundeirs ausg4J»icliBeti faähq|i,ins6 
war dies Aetmle* der.^Universitäteh längefnicWNmehr «ntsebeidetdi: 
Meitie Mechamb'httttia schon, seit Jabreii'jhm*^^ 
und ikfr* Ver£4s8eir konnte «tdh doeh auoh\einigecDUMiB8evr:zti den 
iVeusfisen ToiäQteii, ^>er:'in Berlib grik»veD, iwenn «fwHI vonf'/Ab^ 
stkibnraBg:eAi «li|»F ^Schwede war.i'- Widsebr ieioet^BSingc^^gra^^i 
in Preusseu nnd sjj^ciell in BerKvi^enrjNeidem/Maye^'filblbar 
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geworden, das seiglen eben jetxi die krmmpfluiflen Aoagriffe, in 
die sie die Verzweiflang gerallien liete, nnd mit denen de dnreh 
foreirte Dreiatigkeii im LOgen vor dem Poblienm die erhaltenen 
Streicbe nnd Wnnden sn ^erdeeken enchteii. 

Dm fragUehe Zeitnngsblntt enthielt einen aolehtti Anegriffl 
Es war eine Nummer der in Berlin emeheinmidMi Voeeieehen 
Zeitnng vom 29. Jnli 1877 nnd eben angekommen. Der Artikel 
gdiörte zur Oattnng derer, wie sie in der jndiseh liberal^i Presse 
nach meiner Bemotion mehrfitM^h an Tage kamen. Ich h&tte es 
nicht der Mnhe werth gehalten, Mayer daran! anfmerksam za 
machen. Aber meine Frau griff danach, nm eine Stelle vorzo-^ 
legen, die da handgreiflich lehrte, was man sich gegen Mayer 
in Dentschland noch erdreistete. Ich sage in Deutschland; denn 
jenes jüdisch besessene und jüdisch redigirte Blatt für den durch- 
schnittlichen Berliner, welches die Verjüdeluug der Hauptstadt 
so recht bekundet, machte mit seinem Parteipatron Herrn Vir* 
chow in sogenannter Fortschrittlichkeit, aber nicht in speei- 
flscher Preussigkeit. Es war hiezu viel zu verwascheu und erhidt 
seine Eingebungen auch in wissenschaftlichen Angel^enheiten 
▼on Leuten, die wie Herr Virchow bald nachher auf Deutsohen 
naturwissenschaftlichen Gongressen über Freiheit der Wissensdtaft, 
aber für Omkehr derselben sprachen und so recht allgemeine 
Deutsche Geistesreaction predigten. In dem fraglichen Artikel 
hiess es nun bezüglich der Mayerschen und der angeblich auch 
Helmholtzischen Entdeckung wörtlich: »Aber lassen wir die 
Priorit&tsfrage bei Seite. Kein Fachmann und kein gebildeter 
Laie kann leugnen« dass Helmholtz durch lange Beihen genialer 
Oombination und scharfsinniger Experimente mit seiiiem Medicin, 
Physik und Mathematik um&ssenden Qeist auf diesem Gmndge«» 
setz den wissenschaftlichen Aufbau der Naturwissenschaften durch* 
geführt hat. Der, welcher sagt, hier ist guter Baugrund, hat 
Yerdienst r doch dem Baumeister, der auf diesem Grunde ein in 
allen Theilen harmonisch schönes Gebäude kunstgerecht aufführt, 
dem gebührt vor allen die Unsterblichkeit.€ Auch in Beaiehung 
auf mich war der Artikel gründlich yerlogen, maekirte aber smae 
Feindseligiceit gegen mich durch den nachtriglich billigen Schein 
nm Einwendungen gegen meine Bemoticm. Leider kam dies 
zwischen Mayer und mir d^ Kürze der Zeit wegen nicht zur 
Sprache. Schon durch den Blick auf jene wenden ZMlep gerieth 
er sichtlich in Aufregung, ging lebhaft im Zimmer auf und ab 
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XkXkd erklärte, so etwas habe er sich doch nicht gedacht. Nun sehe 
er, ick hätte Töllig Beeht; es sei noch viel au thnn. Wenn Herr 
Hdmholta an solchen Artikeln Veranlassung gebe, so werde er 
ihm vor dem Publicum den Standpunkt au aeigen wissen. Er 
also solle nur eine geeignete Baustelle gefunden und der Archi- 
teet Herr Helmholta an dieser Stelle erst ein wissenschaftliches 
Gebäude angefahrt haben! Wirklich sei man noch so gnädig, ihm 
das Au£spfiren von gutem Baugrund als Verdienst genehmigen 
zu wollen, und nur die Unsterblichkeit reserrire man vor aUen 
dem genialen Meister, dem Meister der Sache und dreier Wissen- 
schaften! So schalt ironisirend Mayer verschiedentlich und er- 
klärte aus freien Stücken, ohne den Artikel sonst noch weiter ge^- 
lesen zu haben, er werde mir etwas schicken, was dagegen auf- 
träte. Ich sollte ihm darüber dann mein Urtheil schreiben» und 
Winke meinerseits würden ihm dabei sehr angenehm sein« 

Ich hatte gegen diese stärkere Regung gerechten Unmuths 
sicherlich nichts einzuwenden. In der That übertrafen jene ano- 
nymen Sätze der Vossischen Zeitung noch die Ldstungen der 
Augsburger Allgemeinen Zeitung. Das war in der That ein 
neues G^eeeyfFer, nur noch ärger und alberner als das alte. Auch 
mit dem von dem Leser schon gewürdigten Geboemer der Natio- 
nalzdtung, welches 4 Wochen früher aufgef&hrt worden war» 
wetteiferte es mehr als ebenbürtig, jedoch wohlweise anonym; 
denn der maskirte Patron wollte wohl seine Fii^er nicht zum 
Verlnrennen henrorstrecken. Aus diesem Grunde hielt ich auch 
den Artikel nicht für werth, dass sich Mayer grade gegen ihn 
bemuhte. Wohl aber war es mir sehr recht, dass der Forscher 
überiiaupt einmal auftreten wollte, um der Ausspielung solcher 
dreisten Albernheiten , die dem Publicum oft genug au%|eti8cht 
wurden, das Handwerk au erschweren. Durch derartige klaffende 
Wahrheitswidrigkeiten war die ganze Reclamehalle für flenm 
Helmholta aufgebaut worden, und dieser Bedamebau war daa 
einzige Gebäude, welches sich auf seiner Seite auffinden liess* 
Der Baugrund für diese Reclamehalle war aber herzlich schlecht. 
Idi hatte schon in meiner Mechanik darauf hingewiesen, auf 
welchen blos abgezeichneten und noch dazu schlecht gemalten 
Stutzen sich die ganze gemalte Reclamehalle in die Luft gebaut 
hatte. Diese windige Aufführung bezog sich nicht blos auf die 
Entlehnungen aus Mayers Besitz, sondern auf das Treiben in äcn 
verschiedensten Richtungen. Für jetzt und hauptsächlich war 
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•jäber die Herabwcbrdigang. der iHauptquelle^wnunUch Hhei^fWc^iUi 

Frage, i Wer auicii mir die -geringste Keimttiisp ider Smbd imlden 

^eriiig«AeA €inii £är Jäereehtigkeit Jiatte, masate duoeh die di:fiijBABin 

ValschoBgeniaiisgemaehter TkJELii»6fa^& ^ «r<eixlen« lYenDittolst 

Nieder FälsdhnDgen wolUie man jetzt Mi^era Verdienst än^i einen 

4firftig8n GedaiikenkeiiiL herabwürdigen, wie mai» ea itör äSifafaien 

als blosse ^EinbilduDg und Garoaaenwahnflatgelegenbfgfc gato.^^- 

gep6y£Fert hatte/ Meiner W^rdigong der; YerhäUniise mitch jst 

At» neoere Verfiahren das nnTenichämtete. .i^Dtes.mosste aiUd^/woU 

Msfet jetzt. fäblen. - i^ .> :. - i . • 

- t ' «Er erklärte, ich. sei sein ^wabrer Freunde;. er begreifen, örst 

;j6tat vollkommen, was ich ibm gesehrieben, dass.mämlicb fsu 

-iWahnmg, seiner wissenscbaftliehen Becbte noch .manohe Kampfe 

^'8sa fahrra 4iein würden. Bei dieser Gelegenheit fragte iiob daaAefa, 

auf welche Art das,, was ich > ihm. schriebe^ am sichersten in aeiDe 

Hände gelangte» Sr ersuchte mich, in der Adresse .alMsi^btlich 

'>T>^ Majerc 2u sehreiben, da die Aufschrift Dr. Mayier dem rBrief 

iteicht ;^inem Bohne zufuhren könnte,^ der in HeilbronnArat^iRäre. 

Dieser: Wink war um so. eindrucksvoller;, »aU M^D^r-fV^n «B^pifin 

nntferer Begegnung aai die Adelsfirma . üia eine abgelehnt ^^batte, 

^a.ier: nicht .führe. rBie.war also nur gut daiu, eineijonaigeindime 

: AdressatenyerW'Cohselnng hsl ersdiweren. : Mayer .verabschiedete 

:8iQ^ jetzt -sehr herzlich von mir. Der kleüle Zwisobenfall -nnt 

idem Artikel Jmtte uns eiil wen^ aufgehaltem-i .Dat.iah ^noclL.idn 

i:paar 'Kleidungsstücke zu wechseln batte, so ging .Mayer juMbtdetn 

4iBabnlM>f . ^^ran« Jeh' wollte nacbkommen, ium ihn JWovtög^tii 

iBoebtizn .treffen 4 was auch noch zeitig /gendgi. toi''' Al^^aiig.rdes 

^Zti|^es geschah. Er batta inzwischen:: jene: iUnvteissobänitftt; tZeilen 

crjüitJsifiL .allein noch mehr erwiogen ^und» äusserte sieb /im< l¥arti9- 

••jBimmer s^imir fiast noch stärker als vorher« i Sri iemlchte* kleine 

xJVifli, ihm deui ; Artikel: selbst, jsuzosenden. In ^jed^n. Falle i wollte 

»-or etwas entwerfen, und ich sollte. «etwaige. Ab^ndenmgAny -die 

idii für .gut. hielte, binznf&geu.. :./ ;...'-.,' .,>; ;,. 

.. ;: f. JSr Inhr.adb, und wie 'es bei Tre&lnungen /.in .soic^nli Lagen 

usahrnabo Ui^gt, daahte isb «daraii, ob; wir : wobl jemak .^wieder 

iisKisaiiiiigeiKlDoiiimen wiirden. Er war swmr aUfite AiMbeiniiitiAch 

jvärtig, lUfld bei der Lebendigkoit seines Weseni^ glaubte man: .in^- 

fläuig.. noch nicht an Tod degaken m. xSoU^i^aim Auch ier .sdiien 

ridies; nicht I SU! tbun^ und bescbäfibigte: isicb /nötbi.miit d^r .awjfähr- 

:.JMhareii;ArbBit .über Auslosung. ; Er hattciziirtaiv als :wiy;,]Dei einer 
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^GhefipriUihsgolegenfaeit' darauf kamen^ geftussert, er sei ein aMmr 
Ifann^ ' habei überdies riel durciigeitiaeUt uml könne 31I'- iMiM 
sterbeiii»: Indestin efwarüete er disus Jähe' Abschiipeiden des 'Fiideoi, 
wddMs iUa nidlit Tiel mehr als ein halbes Jahr lassett^ sollte, 
-offenbar, nichts ^vkii hatte dazn auch keine 'Ursache. Es wttr ski 
-ihiD niehts 'irvqdpnkinekmeii, was auf eigentliche 'Kraiikhidit deet^te. 
-Seine igqistig8'fliebbndigkeit liess- überdiira jeden Zug tob Sohwäch^ 
TergesBeüf^dersicki ohnedies eher msrkirt hätte. Wenuergibg, 
my ha4te -är'iii^ seinem Gehaben vdkrdihgs ein wenig r&n jenär 
-ÜDfestiglBei^y dse.^inan io der • Haltung rem M&nnern bemerkt, 
"deren .Kräfte rem Leben Yor. der )Zeit und im Missverhältbiss 
2U ihrer sonst Boch sichtbaren Energie nritgenotnme^ sind* Dies 
-war :i^r .aiiehi.JLlle8 und wurde nur demjenigen siefatbarv der 
-adarf idaraüf aektetel Denn beispielsweise stieg er, der in deb 
Seehzigeni war, 4lie Treppe bei mir trotz seines nachsohleppettr 

den Fasses noch mit aiigew&hnlicber Qesoh windigkeit« hina/ttf^^wte 
«8 scmst nur (die: Jugend und yoUe* Rüstigkeit tHüt -AiMih ich 
-dachte 'dahttr! so 'Wenig bei ihm als -bcd mir an einen ^bald^te 
.Tod, . tretndem :aber lebhaft an die M^lichkeit, dass wir : tins jetilt 

nickt blos zum «ersten, isondem auch zum letzten Male znsiamilieii- 
.jtgefbmfea ikaben^ ^könnt^n. • Die Aussichten, dass ww trns "^ti 
'Neuem; spraobenf: waren s^r gering. Er hatte midh^ zwar iJttißh 
tBJeilbroBn'ein^ladeByiaber' bezeichnenderweise und nach d^m,^ t^ras 
•^br.vLe8er'W»i8S,.:aiich begreiflicherweise nicht in sein Hau^, -so«- 
•dem .kl' eia HaieV^^ :JCir\ koimte -es- nicht einMlen^ imter soleh^n 
^JmtikBden^enudsiHbilbroiMi zu berühreuv leb hätte daher, aücb tib- 
.cgeadifai TOtt*TodeiKlmaeeii,''ohnedies Oraüd geniig,id«8 AibdampfeAdeis 
:ZiigeB4<.«ii8i'de»*(Baberi Mayer mit meiner SViu uhd mirin^M^h 
'die iettten Worte .wechselte^ unter einiger. Anwandlung von jiener 
-Wehiimtfaj..£a. .betrachten V die- auch das TerstatodgeStilhlte'-Bilte 
<beschlddit; .ipmiäi teihe .'jpersonliohe Einigung von bedeüiendtm 

Fol^eiB idnn3h:4Sni.än8Serliche6, wahrscheinlich endgült^es 'Scbel- 
•den deTi :Peqp9peh>.*<abgeschlos8en wird. 

} ' )0. .De3e?i|iljiiin, .den ich:als Forscher und als Mensche^ laack 

Jeepf jmäb^en'BOi h^oh- achtete^ eilte nun wieSer der alten Heim«- 
irtfitte.^^nflif') «Tiesdeä izu. Mit der Heimath . seines schlimmen 
"OcBdii^Uu'MhB^iihiii'auch wieder die. alte angestaihmteünifttn«- 
-geiiheit. auiMbaien.«:MEr hlttte sich mn' paar ^age entlastet ge- 

£ah}t;7.und,.^ftii¥«l9il; in der Mittheilung sein^ asigelegisnilk^sifieii 
*ß9^f^k^fy^ fu^thman können« Er hMte nicht vblo^viSU^^vsv 
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wiseensohaftliohes , sondem auch fnr sein menscbliches Ich Ver<^ 
ständniss gefdnden. Er hatte sich tiberdies Tereiehert, daes Je- 
mand da aei| der aueh den bisher unbekannten Theii «einer Sache^ 
aufnehmen würde. In dieser befriedigenderen Gk^müthererfisaning 
kehrte er nun wieder in eine contrastirende Un^bung zurOek*. 
Nach kaum 14 Tagen schrieb er unterm 15. August unter An- 
derm auch Folgendes: »Schon lange hätte ich Binen gern g^ 
schrieben und jeden Tag erinnere ich mich an Sie und Ihre L 
Frau, aber ich habe in letzter ^it yiel Unruhe gehabt, wo ich 
gewohnt bin, alles liegen zu lassen«. Die Erwähnung dieser ün-- 
ruhe war ein nur zu deutlicher Fingerzeig. Die Beiüe zu mir 
und deren Ergebniss waren es offenbar, um was er beunruhigt 
wurde« Der erwähnte Gontrast machte sich fühlbar. Bei mir 
hatte Mayer fQr seine Sache gewirkt und freien Muth ge&sstv 
jetzt aber wurde wieder dagegen gedrückt, und dieee neue 
Spannung brachte ihm die angedeutete Unruhe. 

In der That enthielt auch der angefahrte Brief schon die 
Besi^elung seiner neuen Gedrücktheit und PassiTität« Er hatte 
bezüglich jenes Artikels , statt still für sich zu handeln, erst 
noch Andere davon hören lassen. Natürlich ,war es ni<dit schwer 
gewesen, ihn zu täuschen und seiner Unbefangenheit Oegengrfinde 
unterzuschieben, an welche die Faiseurs, die ihn tosi emem ernst-^ 
liehen Schritt abzuhalten hatten, selbst nicht glaubten. Dodi 
man prüfe, was er in eben jenem Brief wörtlich schrieb: »Nach* 
dem ich den Artikel in der Voesischen Zeitungi den ich der Güte 
Ihrer 1. Frau verdanke, zu wiederholten Malen mit Aufinerkeam^ 
keit gelesen und auch das Urtheil Anderer darüber eingeholt,, 
bin ich zu dem Entschlüsse gekommen, denselben unbeantwortet 
zu lassen, weil dieser Artikel im Wesentlichen zu Buren Gunsten 
aibgefasst ist, indem derselbe Ihre Maassrq^ung durchaus für un» 
gerechtfertigt erklärt.« Das war also die Wenduiq;, mit der man 
auf Mayer eingewirkt hatte ! Man war auf ihn damit eingedrun» 
gen, dass sein Auftreten einem solchen Artikd gegenüber sich 
auch gegen das angeblich darin für mich Gesagte zu kehren 
sdieinen würde. Man hatte ihm etwas zu Gemüthe geführt, wiui 
an seine Gesinnung fftr mich appellirte, auf diese Weise ansehlagoi; 
sollte und, bei der Unkunde Mayers von dem hinterhalt^ repti-^ 
lischen und maskirt schleichenden Charakter solcher auf Ine-^ 

führung des Publicums berechneter Artikeli leider auch wirklich 
anscblug. Bobert Mayer befand sich bei seiner Unerfiahrenheit 
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in jener Kunst der Verlogenheit, in der die Urheber solcher Press- 
erzengiiisse Meister sind, genau in der Lage des Publicums, 
welches die Zeitungen gutgläubig liest, ohne zu wissen oder zu 
Veranschlagen, wie sie gemacht werden. Am wenigsten aber 
ahnte er den Trug, der darin lag, dass sich Jemand so anstellte, 
als verurtheile er meine Entfernung von der Universität, um 
unter diesem Schein seine Unwahrheiten und Beleidigungen gegen 
mich dem Publicum um so wirksamer einzuimpfen. 

Der Artikel trug die üeberschrift: »Die Facultät und Dr. 
Dtlhring«. Seine Taktik beruhte darauf, die Reclame für Herrn 
Helmholtz, auf die er abzielte, in einen scheinbaren Tadel der 
Facultät einzuwickeln. Es wäre nicht erwiesen, dass ich in 
meinen mündlichen Vorträgen auf dem Katheder irgend einen 
Verstoss gemacht hätte; ja ich wäre dessen nicht einmal ange- 
schuldigt worden. Geschrieben hätte ich allerdings »unwürdig«; 
aber das sei Sache der schriftstellerischen Freiheit und habe mit 
der Erlaubniss zu dociren nichts zu schaffen, berechtige also 
auch nicht zu deren Entziehung. Jenes »unwürdig« wird nun 
auf die Bemerkungen über Herrn Helmholtz in meinem mecha- 
nischen Werk bezogen und bei dieser Gel^enheit für Herrn 
Helmholtz die vorher wörtlich angefahrte Reclame angebracht. 
An einem scheinbar bemitleidenden Ton f&r mich und sozusagen 
an Thränen fehlte es dem Krokodilsartikel der alten Vossischen 
(Tante nennt sie der Berliner von alten Zeiten her; das ist aber 
für heut zu gutmüthig) — an dieser Mitleids- und Thränen- 
species fehlte es der alten Vossischen Unbenennbaren in ihrem 
namenlosen Artikel nicht. Das war damals post festum die geg- 
nerische Parole selbst. Hiedurch sollte nämlich vor dem Pu- 
blicum die* Wendung überbrückt und motivirt werden, mich, 
nachdem sowohl meine wissenschaftliche Herabwürdigung als 
auch meine Begrabung in der jüdischen Socialdemokratie an 
meiner G^enwehr gescheitert war, nun in eine einflusslose Pro- 
fessur einer kleinen Universität von Berlin wegzuspediren und 
so auf eine andere Art für die Berliner Professoren unschädlich 
zu machen. Ein ähnlicher Ton in ähnlichem Sinne wurde auch 
in andern Blättern angeschlagen, die vor der Remotion gleich 
der Vossischen Zeitung sich für meine Entfernung erklärt hatten. 
Was speciell die Vossische Zeitung betrifft, so illustrirt sich 
ihre Au&ahme des fraglichen, mit Gunstschein maskirten Artikels 
auch durch die früheren Thatsachen entschieden genug. 

Du tarifig, Robert Ifayer. Vv 
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Grade die Bedacteure der Yossischen Zeitung hatten Yon 
vornherein von allen Seiten die entschiedensten Ordres gehabt, 
meine Entfernung von der Universität zu begünstigen und daher 
vor allen Dingen nichts aufisunehmen^ was zu meiner Yertheidigung 
dienen und meine Sache irgendwie unterstützen konnte« Dem mir 
günstig gesinnten Berliner Publicum gegenüber, welches diese 
Zeitung las, liess sich so etwas aber nur in gewundener und zu- 
nächst leise auftretender Weise ohne Anstoss ausführen. Das 
Blatt schwieg daher zuerst mehrere Wochen lang, indem es von 
der Angelegenheit, die schon in der ganzen Presse einen Sturm 
erregt hatte, auch nicht eine Silbe brachte, als wenn sie für seine 
Leser gar nicht existiren sollte. Nun rückten aber die Studenten 
mehrmals in ganzen Schaaren und jedesmal in verdoppelter An- 
zahl gegen die Redaction au, so dass schliesslich die Tete, mit 
50 Manu hinter sich, vor dem Chefredacteur aufmarschirte und 
über Aufnahme ihrer Adressen an mich und anderer Notizen 
unterhandelte, so dass Einiges, aber immer mit gegnerisch ab- 
schwächenden Bemerkungen oder gar in entstellenden freien Wieder- 
gaben, aufgenommen beziehungsweise berücksichtigt wurde. Bald 
darauf erklärte jedoch der Redacteur Einzelnen, die wiederkamen 
er habe vom Eigenthümer der Zeitung Anweisung, nichts mehr, 
aufzunehmen, das hiess für mich nichts aufzunehmen; denn Geg- 
nerisches wurde fortwährend theils iu Leitartikeln theils sonst 
gebracht. Nun schickten die Studenten einen Deputirten zum 
Eigenthümer, ich glaube einem Stadtgerichtsrath Lessing von 
jüdischer Abstammung. Dieser hatte dem einzelnen Deputirten 
gegenüber mehr Courage, als sein Redacteur Angesichts der Co- 
lonne. Er schalt gröblich auf mich, und der junge Mann musste 
ihn daran erinnern, dass er als Deputirter der Studentenschaft ge- 
kommen sei. Nun fing er an, das Schicksal seines Redactenrs 
Dr. Kletke zu beklagen. Der sei vor Aufregung ganz krank 
geworden, so dass er ihm zur Erholung jetzt habe Urlaub geben 
müssen. Es sei nun die Angelegenheit jetzt Sache der andern 
Redacteure. Darauf kam von der Zeitung ein Brief, man wolle 
die Adresse der Bauakademiker, deren Aufnahme man verweigert 
hatte, nun doch, aber im Anuoncentheil, wenn auch gratis, auf- 
nehmen. Die Studenten verzichteten auf die Ehre dieser Hintan- 
setzung sammt Geschenk der Hintansetzungskosten. Das Hintan- 
setzen im Annoncentheil hätten sie sich allenfalls auf eigne 
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£(lsteQ^ wenn es ümea sonst convenirt hätte, in jeglicher Zeitung 
«elbst besorgen können* 

Das war also die Gunst, die vor meiner Entfernung in der 
Tossisehen Zmtnng gegen mich obwaltete. Nach iler Beraotion 
aber, als eineor vollendeten und nicht mehr rdel^ängig zu maohen*- 
^1^1 Thatsaehe, konnte man sich ohne Gefahr schon gestatten, ein 
klein wenig Kritik gegen die Universitäten, ein wenig Freiheits* 
Spielerei für die Wissenschaft und ein paar lahme Tadelsworte 
gegen meine Entfernung^ nachhinken zu lassen, zumal man durch 
die Aufnahme solcher Artikel auch noch meiner vorher erwähnten 
Wegspedirung Vorschub zu leisten und in dieser Richtung öffent- 
liche Meinung zu machen hatte. Ich verdenke es nun Robert 
Mayer nicht, dass auch er, der' von den angeführten Vorgängen 
4gK> wenig wusste wie das Publicum, sich in jenem Sinne ein Stück 
Meinung machen Hess. Wäre er aber in Zeitungsmanipulationen 
erfahrener gewesen oder hätte er sich nur überhaupt für die 
Maniereu maskirter und hinterhaltiger Proceduren des mensch- 
lichen Verkehrs einige Gewohnheit sicherer Diagnose erworben, 
so wäre ihm der blosse Schein in dem angeblieh günstigen Cha- 
rakter des Artikels nicht völlig entgangen. Schon das Wort 
»anwürd^c, welches von meinem schriftstellerischen Verhalten 
gebraucht wurde, hätte ihm, so sehr es auch mit andern HüUeu 
umwickelt war, verrathen müssen, worauf der Artikel bezüglich 
meiner abzielte, und wie sein Kern nichts als eine Reclame für 
Herrn Helmholtz war. Mayer, der sich, wie er mir gesagt hatte, 
^urch die vielen schlimmen Erfahrungen nunmehr besser gewitzigt 
und im Stande glaubte, diä Züge seiner Gegner zu durchschauen, 
griff nun schon bei der ersten Probe, zu der es durch unsern 
Verkehr gekommen war, völlig fehL Wie unzwecktnässig seine 
Passivität hiebe! war, davon sollte er bald eine neue Erfahrung 
und zwar nicht etwa von Preussen, sondern von seiner Süddent- 
echen Nachbarschaft her machen. Doch wie ihn auch diese Bestä- 
tigung meiner Voraussagungen nicht veranlasste, einen zwar sachlich 
allenfalls genügenden, aber in der Form wieder allzu nachgiebigen 
Artikel, den er inzwischen zur Wahrung seiner Rechte gegen 
Herrn Helmholtz geschrieben hatte, entsprechend zu schärfen und 
zu markiren, davon wird im nächsten Capitel zu berichten sein^ 
Er blieb sich eben im Unzulänglichen wie im Guten gleich. 
Standhaft war er stets gewesen, wo es die wissenschaftliche Wahr- 
heit seiner Entdeckung galt; im Zwangsstuhl hatte er sich der 
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modernen Inquisition gegenüber als nener Galilei gezeigt. Wo 
es aber daranf angekommen war, seine eignen BÄohte durch naeb*» 
drückliebe ümscbränkting der gegneriscben Anmaassnngen nnd 
dnrob wissenscbaftUcbe Wegrl^nmnng der Usnrpatoren zn sehüferieo, 
da batte er es stets feblen lassen, nnd dieses Manoo in seiner 
Sinnesart ist aneb der Scblüssel zu den extremsten Gestaltnngeti 
seines Schicksals. 



Neuntes CapiteL 

Nach der Zusammenkunft bis zum Tode. 

1. Von den Gesprächen mit Robert Mayer habe ich dem 
Leser in allem Wesentlichen im vorigen Capitel oder gelegentlich 
an andern Stellen eingehendere Rechenschaft gegeben. Es ver- 
steht sich freilich, dass man in ein paar Tagen, wenn man Vor- 
mittags nnd Nachmittags jedes Mal anf mehrere Stnnden zusam- 
menkommt, bei ununterbrochener Unterhaltung mehr durchspricht 
und berührt, als sich in einer Schrift von dem vorliegenden 
Rahmen in einem Capitel wiedergeben lässt« Um ein Beispiel 
von Aeusserungen zu geben, die ich wegliess, weil sie nur in 
einem bestimmten Zusammenhange Bedeutung haben, will ich 
hier nachträglich an ein Wort erinnern, welches, obwohl zunächst 
von unscheinbarem Eindruck, doch für Alles, was noch folgt, eine 
bedeutsame Erinnerung^ einschliesst. »Ich habe doch«, si^^ er 
im Hinblick auf die unverschämte Reclame ffir Deutsche Usur* 
patoren seiner Entdeckung, — »ich habe doch wirklich populär 
geschrieben}« Dieser einfache Ausspruch mit dem so anspmchs* 
losen Ausdruck »doch wirklich populär« enthält für den Kenner 
der Wissensgeschichte nicht wenig. Ja die grossen Schöpfer neuer 
Wissensgebiete schrieben, wenn sie, was ihnen fsat r^^lmässig 
Bedürfhiss war, populär sein wollten, auch wirklich populär. So 
that es, um nur an den Nächstverwandten zu erinnern, ein Galilei, 
und so brachte es auch bei Robert Mayer jener hochwissenschaft» 
liehe Beruf mit sich, der über die Verschulungsschranken hin- 
aushebend die Wissenschaft für Alle dasein lässt, die zn ihr kom* 
men wollen« 

Solche Männer, die wie Galilei und Robert Mayer wirklich 
joopnlär geschrieben haben, müssen aber auch wirklich populär 
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w^cdexif £io a^hc sich diese Pppalant&t Aoeh verspätea mag., Iqi 
Falle MaJr^fB hat sie, Dank de«, Gegenanstrengaiigeii der Hand-» 
werksgelelirtea, auch ia unaer^ Zeit,. W:elck(d>; doch populär seiiv- 
sqUeode. i^eclamegöteea sofist au^. j^em M9h sehr rasch und toi;- 
^lig fertig schnitzt, lange auf sich wafi^teu lassen« Sie ist erst 
Ton der Mitte, des Jahres 1877 au datireu und überdies, mehr 
<Uiroh den Ruf des wissenschaftlichen Schicksals, uänilich.der 
Entdecknngsberaubung, als etwa in erster Linie und unmittdbar 
durch die Mayerschen Schriften selbst er wachpfen. Sie ist auch 
weiterhin weit mehr durch die neuen Enthüllungen über das 
Lebensschicksal als durch irgend etwas Anderes gesteigert wordeu^^ 
Von null an muss aber vor Allen Bobert Mayer i^ls Naturforscher 
nicht »der verbildeten, sondern der gebildeten Gesellschaft zu 
immer umfassenderer Geltung gelangen. 

Es war nach meiner Rückkehr nach Berlin» die im Octpber 
erfolgte, meine nächste Angabe, unter den Angelegenheiten ^ mit 
denen ich vor das Publicum zu treten hatte, auch die für Mayer 
za behandeln. . Oie Enthüllungen der Zosammenknnft und sein 
Auftrag hatten den Rahmen der Sache bedeutend erweitert, 
Ausgangs Octöber hielt ich n^n eiQen Cydus yon drei Yorträgeuf 
unter denen d^r^^eine direct die Verfolgung, bdbiabrechender Wis- 
senschaf tsgrössw durch dieHandwerksgelehrten eam Thema hatte 
und unter iden Verfolgten Mayer ßni iirerhältniussniässiiEdr Aus» 
f&hrlichkeit, liedachte. Die Zuhörerschaft aus der Männer- und 
FraueQW-elt Berlins war eine sehr gewählte. Pie hauptstädtisch^ 
Gesellschaft war in allen Richtungen und auch mt einer bedeu^ 
tenden Anzahl Stndirender vertreten« Die Freiheit der Wissen,-* 
Schaft bildete das erste, der Rückgang in der Aufklärung durch die 
Naturwissenschaft, wie er sich im Go^tcast zn der mateirialistischea, 
Propaganda d^ fünfziger Jahre jetzt recht reactionär enthüllt 
hatte f das bezeiehnende Schlussthema. In der Mitte und ajich 
dem Sinne mßh im Mittelpunkt wurden, wie j^hpn gesagt.« an. 
einer Anzahl von berühmten Beispielen ^ weiche dem Puhlioum 
aus diesem Gesichtspunkt noch nicht gekennzeichnet worden w^ren, 
die Schicksale geschildert» die den epophemachenden Bahnbr^ecbern. 
jeglidier . Art von Wissenschaft von defi zünfUeris^hen und Handel 
werksgelehrten, in neuerer Zeit also besonders von dem Profes- 
sorenthum -der Universitäten berf^itet worden. I>ie> Vorträge er- 
rf^ten überhaupt bedeutendes AaGseheUt und dies kam auch Mayer 
sehr zu statten. Meine Mittheilungen über ihn machten in ihrer 
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nothw«ndigen Gedriogtheit einen am so entecluiedeneven Eindniek. 
Sie wurden ndt der yegeten^ Sympathie für sein Schiebeal und 
mit dem siclitlichsten Beifall aa%enommen. Die Berliner ZtA* 
tnngen von der sogenannt liberalen Species, ^on denen aneb 
jadische B^dacrtenre and Correspondenten den VortrSgen bei-^ 
gelohnt hatten, yerstanden es freilich, mit sogenannten Beriohten^ 
welche das von mir Vc^getragene bis zar Unkenntlichkeit ent- 
stellten, dagegen zn arbeiten, dass ansserhalb der Zahörerschaft 
eine ähnliche Wirknng platzgriffe. Sogar die Witzblätter wafrden 
in gleichem Sinne in Bewegung gesetzt, nm meine Sache dnrcb 
Herabziehang in die ordinärste and frivolste Jodenkomik zu 
schädigen. Aach speciell gegen Robert Mayer regten sieh meh- 
rere ZeitangsfenilletoBs^ nm dorch SSntstellang nnd Yerdrehnng 
meiner eignen Mittheilangen die Thatsachen abzdsehwächen, «nd 
ndch später bei andern^ Gelegenheiten kamen einzelne Zeitnngen 
ärgerlich darauf znrSck, daSs ich bezäglich ^ner »das Pablicnm 
anfjgeregt« hätte. 

Wahrhätsgetrene Berichte "gongten nttr ^nz Terrinzelt in 
ein paar Blätter. So glfickte es dem Candidaten der Mathema« 
tik Hermann Doli, ein^n gedrängten Bericht, der die Haopttbat-^ 
Sachen und den Gedankengang zuverlässig wiedergab, in ein paar 
Blättern zum Abdruck zu Verhelfen.' Ein solches Bxemplär ging 
nun an Bobert Miyer. Ich hatte im Vortrage alle Hauptthat- 
Sachen vorgebrachti die der Leser kennt, und die WahnnttnsaU'* 
dichtnng, wie gebührend , als etwas Neues in den 'Vordergrund 
gestellt. Das et^te literarische Attentat, das Fieber und der 
Sprung aus dem Fester, die GrSssenwahnsane^huldigung , die 
melancholische^ Stiminung, die GrSssenwahnkur ini Zwangsstubl, 
die wissenschaftliche Beraubung, — alle diese Dinge waren dem 
Zuh&rer anschaulich, freilich in rasch sich dräiigenden, aber 
sicherlich eine tief6 Spur hinterlassende Bildern vorgefahrt 
würden. Mayer konnte nun aus dem Berieht hinlänglieh hem-^ 
theilen, wie ich seiner Sa^he g^cht gewordien War. Die Art« 
auf welche er in eiäe lirrebanstatt gekonnnen, hatte ich nicht 
speciellei' charakteHsfrt. Iffäcb der Schilderung seiner- Stimmufigs«- 
läge und der Gr9ss6ttwahnsanschuldigung hatte ich eini^h geciagt, 
däss er sich schliesslich Soweit umgarnt gefunden hafoe^ un& sieh 
eines schönen Tages in einer Irrenherberge zu finden und dort einer 
Kur auf Gr5ssenwahn mit dem Zwangsstuhl als HauptmedicaMteat 
unterworfen zu werden. Wie freudig lilayer von diösem Bericht 
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err^ wurde, werden seine eignen brieflichen Worte nachher 
bezeugen. 

2. Einige Stellen des Berichts hatten zum Theil meine 
wörtlichen Ausdrücke wiedergegeben, und so hatte Mayer ein 
genaues Bild von der Art erhalten, in welcher ich meinem Ver- 
sprechen bei dieser ersten Gelegenheit nachgekommen war. Ein 
Brief vom 7* December war seine nächste, wohlüberlegte Gegen- 
äusserung und lautet in Wiedergabe aller wesentlichen Haupt- 
stellen folgendermaassen: 

:»Lieber Freund! Gestern habeich endlich einen ausführlichen 
Brief an Herrn Dr. Heinrich Bohlfis in Gottingen fertig gebracht, 
der schon vor Monaten an mich wieder geschrieben und sich da- 
bei erkundigt hat, was ich von der »Dühringschen Angelegen- 
heit halte«. Ich schrieb ihm, ich hätte die von ihm gewünschte 
Autobiographie bis jetzt noch immer nicht fertigen kennen, da 
ich die Angelegenheit mit den Irrenhäusern und Zwangsstühlen 
(ygl. meine Schrift über Auslösung) weder yerschweigen noch 
selbst erzählen wollte. — Nim sei aber durch Freund Dühring, 
den ich in Wildbad aufgeisucht und persönlich kennen gelernt, 
geholfen, indem derselbe in seinem Vortrage vom 30. Oct. zu 
meiner grossen Freude und ganz in meinem Sinne von den ihm 
in Wildbad gegebenen Notizen Gebrauch gemacht habe, und Sie 
werden ohne Zweifel gern bereit sein, ihm das Nähere hierüber 
für seine Geschichte der deutschen Medicin mitzutheilen. — Von 
meiner genussreichen und mir unvergeäslichen Tour ins Wildbad 
und ihrem Zwecke habe ich natürlich kein Geheimniss gemacht, 
habe aber recht deutlich gesehen, dass diese kleine Reise vor den 
Augen officieller und ofBciöser Personen keine Gnade gefiinden 
hat. Wie Schade, dass ich nicht vorher angefragt ! Still lächelnd 
habe ich bei mir gedacht: Der einzige Dühring ist mir lieber, 
als viele Professoren — wenn auch manchmal mit noch so 
langen Ohren. Da Jedermann weiss, dass ich ein Narr bin , so 
hält sich auch Jedermann für berufen, eine geistige Curatel über 
mich auszuüben«. 

Für den Leser muss ich zunächst einen Nebenumstand, der 
sonst das Verständniss stören würde, aufklären. Öerr Rohlfs 
gehörte zu den sogenannten Freunden Mayers. Er hatte sich bei 
Gelegenheit meiner Üniversitätsaffaire auch mit mir in Corre- 
spondenz gesetzt. Schon lange und wiederholt war er Mayer 
um eine Lebensbeschreibung angegangen. Dieser aber hatte sich 
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stets durch Zögern gewehrt und Herrn Rohl& nun schliesslich 
auf den indirecten Weg einer durch mich zu bewerkstelligenden 
Mittheilung gewiesen. Da ich nach meinen Eindrücken ans der 
Gorrespottdenz nicht in der Lage war, Herrn Rohl£s in Gottingen 
als Jemand anzusehen, der irgend ernsthaft auf Seiten Mayers 
gestanden hatte, so hielt ich die üebermittlung eines gedruckten 
Berichts von meinem Vortrage für genügend* Einer der Gründe 
Mayers, die Autobiographie nicht zu schreiben, war die alte sehr 
begreifliche Verlegenheit, der er sich stets entzogen hatte. Gar 
nicht oder flau wollte und konnte er die Wahnsinnsandiehtung 
darin nicht behandeln; eich mit einer scharfen Anfi^nng der- 
selben da preisgeben, wo er nicht auf entsprechenden Beifall und 
Beistand rechnen konnte, convenirt^i ihm aber auch nicht 
üebrigens ist es nicht unwichtig, dass durch diese Berührung 
der Biographieangelegenheit auch zugleich authentiseh constatirt 
ist, dass eine Autobiographie, die. er als gehörige Darlegung 
seiner Erlebnisse anerkennte, nicht existiren kann. Was er et- 
wa in früheren Zeiten .an Derartigem entworfen haben mag. (und 
soweit ich mich erinnere, bat er einst auf Herrn Tyndalls Wunsch 
eine kleine Skizze an Lebensnotizen gefertigt) — wapr man also 
an solchen angeblichen Aufieeichnungen nach seinem Tode i|i Be- 
zug genommen und in ein paar zusammenhanglosen Säteenv die 
sein häusliches Glück bescheinigen sollten. Seitens der eignen 
Verwandtschaft in völlig abgerissener Weise und ohne Veröffent- 
lichuog des sonstigen Inhalts citiii hat, kennzeichnet sich den 
obigen Majerschen Aeussemi^en zufolge nun um/90 mehr als 
apokryph. Niemals hat er es ubersichgewinnen können, das 
Widrige seiner Lebensschicksale niederzuschreiben. .Was aber 
den christlich medicinischen Herrn Rohlfs anbetrifft^., so ^h ich 
schliesslich, dass er sich auch mit mir nur in Gorrespondenz ge- 
setzt hatte, um Er&hrungen zu machen, an denen, wie. nament- 
lich an der Explorirung meiner Geneigtheit zur Annaihme einer 
Schweizer Professur, den Deutschen Universitatssippen, die mich 
möglichst weit zu entfernen wünschten, damals viel gelegen war. 
Die Göttinger Sphäre, in der er verkehrtet hatte ja- aneh den 
Berliner Professoren, wie S. 108 erwähnt, in den Vorbereitungen 
zu meiner Bemotion die meisten Dienste geleistet. 

So nebensächlich die gekennzeichnete Anknüpfung^ 90 wichtiig 
ist der Inhalt des Mayerschen Briefes an. sich .selbst. Unter 
Erinnerung an die Wildbader Zusammenkunft und das dort Äfit- 
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getheiltd^ geht er auf die Hauptsache ein, indem er meinen Vor- 
trag als ganz im Sinne jener Mittheilungen ausgefallen gutheisst. 
Diese Ratihabition (man entschuldige in einer . Sache, die auch 
Juristische Seiten hat, den juristischen Ausdruck) war von Seiten 
Mayers offenbar eine vollbewusste Absiphtlichkeit. Mit ihr er- 
setzte er das, was er bisher in einer Autobiographie nicht hatte 
thun mpgen, und was ihm dort auch sicherlich nichts < geholfen 
hatte;, .denn eine hinterlassene oder unzuverlässigen Händen an- 
vertraute Lebensbeschreibung wird noch leichter zugedeckt und 
noch leichter misshandelt, als früher [der Held in seinem Leben selbst. 
Die Unterschlagung und Vernichtung der Memoiren des Dichters 
•des 19. Jahrhunderts, Byrons, durch seinen vermeintlichen Dichter- 
freund Moore im Interesse elender Bücksicht auf die dem Dicht^er- 
geniufi selbst feindliche und die Gerechtigkeit seiner Memoiren 
«Kiheuende Familiensippe, — diese literarische ünthat mit quali- 
ficirtem Vertrauensbruch und diese Bestehlung der Menschheit um 
ihr Recht auf das Vermächtniss des Genius und auf lacht aus 
seinem Leben sollte immer wieder lebendig in die Erinnerung 
treten^ «wo es sich auch nur entfernt um etwas Aehnliches hätte 
handeln können. Robert Mayer hätte, sich völlig verg^^ne 
Muhe genoficht, ja das Gegen theil von dem, was er wollte, be- 
fordert, wenn er sich früher wirklich hätte dazu v^erleiten lassf&n, 
43eine Sache in einer Selbstbiographie geborgen zu glauben. Ver- 
bürgen hätte sie darin allerdings werden und in alle .Ewigkeit 
bleibe können. Wäre aber nach Mayers Tode irgend et^as 
Selbstbiographisches ohne die richtige Würdigung der Wahnsinns*» 
angelegenheit ans Licht gekommen, so hätte hiedurch das Publi- 
<;um erst recht irregeleitet werden müssen. Er hat daher in 
diesem Punkt wirklich klug daran gethan, nicht blos ganz auf 
«ine Selbstbiographie zu verzichten, sondern in dem Briefe an 
mich auch auszusprechen, dass und warum yev sijch zu ; einer 
solchen nicht habe entschliessen können. 

Durch das Schreiben an mich hat er beurkundet, was schrift- 
lich zu bestätigen, erforderlich war. . Seine Sache w^r an . die 
Oeffentlichkeit gelangt; der unumgängliche Name des. Herrn 
von Zeller war mit den entsprechenden Thatsachßn angeführt 
worden; Niemand hatte sich dagegen verantwortet» Robert 
Mayer konnte nun mit voller Sicherheit für den weitern zu- 
künftigen Erfolg es aussprechen, dass sein Wunsch erfüllt sei* 
In. der That hat er sich hiemit vor neuen Unbilden und beson- 
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ders davor bewahrt, dass nicht nach seioem Tode, in Ebnange- 
long eines eignen schriftlichen Zeugnisses von seinem Schichnl,. 
die Andichtnng der Gegner imd das einmal engagirte Familien- 
interesse die Oberhand behielte. So hat er denn am nachhal- 
tigsten für seine Sache gesorgt, indem er mir den in Bede 
stehenden Brief schrieb. Es geschah dies gleichsam noch vor 
Thoresschloss; denn bald sollte er nicht mehr in der Lage sein, 
etwas schreiben zu können« Das Pablicnm kann diese Mayersche- 
Eundgebnng, so anspruchslos sie sich ausnimmt, als eine Art 
Testament betrachten, in welchem er denjenigen Auftrag bestä- 
tigte, der ihm fdr die Ehre seines Oeistes der wichtigste war. 

3. Um dieser Wichtigkeit willen habe ich auch einige Satze,. 
die nur Nebensachen betrafen und fdr den Zusammenhang des 
Ganzen bedeutungslos waren, weggelassen. Sie bezogen sich auf 
laufende Vorkommnisse bezäglich der wissenschaftlichen Rechte. 
So hatte ein Professor Zech vom Stuttgarter Polytechnicum vor 
dem Publicum eigens Vorträge gehalten, um Herrn ttelmholtz. 
gegen Mayer auch in der ortsparticularistischen Sphäre eine 
kleine Stütze zu apportiren, indem er zugleich hiemit Material 
zu Zeitungsartikeln des Inhalts lieferte, dass erst Herr Helmholtz^ 
das wissenschaftliche Gebäude wirklich aufgeführt habe. Dieses 
Echo nach Art des dem Leser bekannten Artikels in der Yös- 
sischen Zeitung war auch sehr nöthig ; denn das Gebäude, welches 
Herr Helmhol tz wirklich aufgeführt hatte, nämlich das der 
Beclame, bedurfte bei seinem Wanken und einsturzdrohenden 
Zustande gar sehr der Unterstützung. Robert Mayer hatte' sich 
übrigens nun nicht mehr zu beklagen, dass die völligste Ver- 
kennung seiner Verdienste nur in Preussen aufeprOsse. Die 
Fäden reichten bis unmittelbar in seine Süddeutsche l^achbar- 
schaft. 

Ein anderer Nebenpunkt in dem Briefe betraf emen Gelegen- 
heits- und Verlegenheits Vortrag des Herrn Helmholtz über das 
Denken in der Medicin. Der verwaschene Charakter dieses Vor- 
trags, in welchem Herr Hehnholtz sich hinter 2Sw^ideutigkeiten 
flüchtete, wo er offen und klar fiir sich nichts in Anspruch zu 
nehmen hatte, war einer Widerlegung nicht werth. Mayer 
sc(hickte mir aber mit jenem Brief einen im Satz stehenden 
Artikel^ den er in die Heilbronner medicinische Monatsschrift 
(Betz* Memoräbilien) gegeben habe. Dieser enthielt in der höf* 
liishen Form einer Anzeige jenes Vortrags eine Mayersche Gegen- 
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erklänmg, mit der niiB wohl das erfüllt sein sollte, was dem 
Artikel der Vossiseben Zeitung gegenüber projeetirt, aber unter-- 
blieben war. Obwohl ihn mir Mayer gescllickt hatte, nm meine 
Ansiebt darüber zn vernehmen, so verziebtete ich doch daraaf, 
ihm mitzntheilen , dass ich eine solche Recbtswahmebmnng fQr 
unznlänglicb hielte. Es war keine Aussieht, dftss er in der be» 
treffmden Zeitsohrifb etwas Ernsthaftes gegen Herrn Helmhdtz 
abgedruckt erhielte. Seine kleine Kundgebung hat daher nur 
Werth, insoweit sie positiv ist. In diesem Shine hiess es darin 
am Schluss doch wenigstens: »Kaum drei Jahre spater aber« 
(nämlich nach dem Auftatz, der die ESntdeckung zuerst Teröffent- 
lichte) »habe ich in einer besondem Schrift: Die organische Be- 
wegung u« s. w., 1845, die genannte- Theorie viel ausfäfarlicher 
begründet, und die mir als Arzt naheli^;ende^ Anwendung aui 
Physiologie und theilweise auch auf Pathologie gemacht. Der 
Leser, der sich aber die Mühe nehmen will, die 2^ Auflage meiner 
Mechanik der Wurme, Stuttgart 1874, zur Hand zu nehmen; 
wird leicht finden, dass die von mir schon iia Jahre 1842 ge-^ 
pflanzte Saat inzwischen zur Beife gediehen ist.« In negativer 
Hinsieht war aber Mayer wieder einmal grossinüthig und* Herr 
Helmholtz hat auch von dieser Grossmuth Gebrauch zu machen 
gewusst. Mayer beschiiankte nämlich seine Vindication' auf das^ 
Handgreiflichste, nämlich auf das Aequivalent selbst, in weldbem 
das Prktcip der fijtifterhaltung eingeschlossen ist. Bei dem 
Spalten von Holz, welches ohnedies schon klein genug gebaueu- 
war, hielt er das Haarspalten nicht für angebracht« Er er*» 
wähnte daher nicht noch besonders die Wendut^, durch welche 
er das alte, seit Huyghens datirende Princip der EthaltuBg- der 
lebendigen Kräfte erweitert hatte. Diese Erweiterung war nichi 
blos tfiateriell durch die Angabe des Aequivalents, sondern au^b' 
formell vollzogen. Mayer hatte das Sinken eines schweren K5r-* 
pers ais eine Bethätigung der Fallkraft aufgefiisst, die im Aüf-^ 
steigen ane einer andern Kraftform erzeugt sei. Wenn linn 
Mayer Herrn Helmholtz jene zwei Jahrhunderte aH6 Wahrheit' 
als Etwas- vorhielt, was Kiemand mehr ztt entdecken gehabt 
habe, so hatte er Recht. Er vergab sich abefr etwas dadurch^ 
dass ^r seine eigne fcnrnlell nicht unerhebliche Wendung, also 
grade das, was ihin Herr Helmholtz bepfailösophelud ins Schlechtere 
copirt hatte, nicht zur Sprache brachte. Diese Grossmuth, neben 
der Hauptsache, dem Aequivalent, die Nebensache, * bei der Herr. 
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RelDphq}^^ sich mit CopijByersacl^ und Disqasgian . allein b^th^fligt 
hatte, nicht, des Streites werthj^u leiten«, b^^ft siöh wohL bei 
dem^.^Genie, war abe» dem flolz ^ijier gemeinen Rechtsfrage 
gtgßv^\;^et gbekiigebiacht ; denn in solchen Affaireamfisseii ausser 
dem ^W^^ aoch itie Zinsen noch ausdräcklich liqnidfct werdep. 
Mayer, wollte offenbar <la8 Hauptgewicht nicht auf etwas legen, 
was $chQ9 ^n «deijenigen Grenze lag, wo das eqht PhyaikaUsche 
an das blps Philosophische streift, in dessen Rahmen ja auch die Be- 
theiligung des « Herrn Helmholtz und dessen philospphelnde Gopie 
verbuchen .war. . Wie der Letztere physikalisch fehlgegriffen und 
wie er die Elementararbeit mit der Spannkraft verwechselt hatte, 
ist. [Schon in Cap. 7 Nr. 5 gekennzeichnet worden« .Wie aber 
Mayer im^ Princip der Kraftunzerstörlichkeit nach Huyghens den 
grossten Schritt getban habe, ist in meinen Grundgesetzen zur 
Physik und. Chemie, namentlichl in deren erstem Ci^pitel, naher 
sichtbar gemacht, und dort auch meine sich unmittelbar an- 
schliessende Erweiterung, nämlich die fiinerleibeit der Kraft in 
der. Verschiedenheit ihrer räumlichen Bethätigung daif^ethan 
worden« ■.'..■•.- 

rln einen)' früheren Briefe an mich hatte Mayer ein&ch ge- 
schrieben: »Der Yortr^ yon Helmholtz besteht ausden bekann- 
ten findest geschiichtlichen Redensartenc. In einem solchen. Sinne 
hätte Mayer antworten oder aber auf eine Antwort verzichten 
müssen,, wena er die Rücksicht auf den Qöflichkeitegargon des 
geleh^rjten Standes nicht aufgeben wollte oder konnte« Statt 
dessen hatte er mit dem neuen Beispiel wieder gezeigt, wie ihm 
die alte zurückhaltende und schonende Weise, die ihm schon so- 
viel ges^adet hatte, unveräusserlich bis znm IM^zten Act anhaf- 
tete* Er hätte eine feine Ausdrn^ksweise einhalten können und 
dennoch jenem Hoflichkeitsjargon keine Opfer zu bringen brauchen. 
Offenbar ist es ihm widerwärtig gewesen, sich überhaupt mit 
sdichem gegnerischen Kleinkram abgeben zu soUeii. Aßch mir 
steht es nicht an, dass ich nun auch noch nachträglich solchen 
Unbedeutendheiten gegenüber Worte verlieren mnss. 

jEndessen bat für dieses Ungemack die Wissenschaftsgeschichte 
glücklicherweise einen Trost. Sie lehrt, wie die bedeutendsten 
Forschernaturen sich auf. Anfechtungen einlassen mussten, deren 
elende Beschaffenheit bei späteren Geschlechtem ein .Befremden 
erregt, dass überhaupt so etwas zum Streit geführt habe* Wo- 
gegen hat sich Galilei nicht wehren müssen! Wie. ^t er, nicht 
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beispielsweise seine hydr^^ötatischef SoUrift^ 'im der er dasPriircip 
der Tirtoellen Gesehwindigkeiteti an die Stelle der Archimediitcfren 
Grönde ^tzte, gegen alberne Qegenscribenten ausfährlicrh Ver- 
theidigen müssen! In eiifem spätem Jahrfanndert, in vrelcWm 
Nichts bestritten wird und Alles sozusagen silbstverstSödlich ge- 
worden ist, sieht so etwas wie unnütze' Mühe aus, ja es kann 
dem, der nicht ernstlicher erwägt, hinterher als tböricht er- 
scheinen; dass bedeutungslose und alberne AnfN^httmgen emstge- 
nommen wurden. Wer indessen den gemeinen Gätfg der Dinge 
würdigt, vergisst nicht, dass hier leicht eine historische Täuschung 
in das Spiel kommt. Das Ansehen der Personen und Wahrheiten^ 
welches uns heute geläufig ist, existirt ursprünglich nicht oder 
doch nur in einem Maasse, welches sich mit der spätem geschicht- 
lichen Sanction auch nicht annähernd vergleichen lässt. Für 
Wahrheiten und Personen war dieses Ansehen erst zu schaffen 
und zu befestigen. Grade den bahnbrechenden Wendungen und 
Neuheiten des Wissens gegenüber konnte meist jeder beliebige 
Patron sich billig mit Anfechtungen und oft mit den albernsten 
aufspielen. Das mit der Sache noch unbekannte Publi(;um 
schenkte solchen Thorheiten und Bedeutungslosigkeiten seine 
Aufmerksamkeit nicht minder, sondern eher mehr als dem Ge- 
wichtigsten, was, von schöpferischen Geistern ausgegangen-, über 
die curshabende Denkweise hinausreichte. So begreift sich die 
immer wieder neu sich reprodocirende Erscheinung, dass sich das 
Bedeutendste gegen das Unbedeutendste kehren, und dass Personen 
von überlegener Geistesmacht gegen Beeinträchtiger Front 
machen müssen, die in Wirklichkeit Nullitäten sind und nur ver- 
möge der ünerfahrenheit des Publicums oder durch äusseres Ge- 
lehrtenmonopol zu einem beachteten Dreinreden gela^ngten. So 
ging es auch jenem Huyghens, der in der absteigenden Skala 
zwischen Galilei und Newton den mittleren, also an Galilei am 
nächsten heranreichenden Platz einnimmt. So erging es ihm 
grade in der Lösung einer Aufgabe, durch welche nicht nur dief 
ganze Geschichte der Mechanik über Galilei hinaus am meisten 
gefördert, sondern auch das Erhaltungsprincip der Kräfte (wie es 
nachher Johann Beraoulli ohne den Ausdruck »lebendige 
Kräfte« kurzw^ nennt) entdeckt worden ist. Es war dies 
die schon vorher erwähnte Bestimmung des Oscillationscentrums» 
£in gewisser Catelan, eine gänzlich verschollene Tagesgelehrten- 
figur von damals, schrieb in Journalen in einer verworrenen und 
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feUerhaften Weise dagegen; aber trotzdem tnnsste num dich auf 
der HttjrgliensBchen Seite einlassea. Es gab einen langen Streit, 
den Jacob Bemonlli im Sinne von Hayghens mit angeblieh ver- 
besserten aber zunäebst irrthümlicben Lösangsrersnohen «r&ffnete, 
wie sich dies S. 286 der 2. Anfl. meiner PrincipieB der Mecha- 
nik dargestellt findet. Alles dies war nur ndthig, weil Hayghens 
mit seinem Prineip des dem Fallen gleichen An&teigens, also mit 
dem Prineip der Erhaltung der mechanischen Kraft aufgetreten 
war, und dieser epochemachenden Wendung gegenüber die biUijpte 
Discussion von Seiten irgend einer Oelehrtenfigur mit der werth- 
voUsten einen gleichen oder gar bessern Cars hatte. 

4. Was nun Ton den unbedeutenden eigentlichen Anfech- 
tungen neuer Wahrheiten gilt, erstreckt sich noch weit mehr auf 
die Unterschiebung von unbedeutenden WechsellMLigen, durch 
welche die echten Wahrheiten in ihrer reinen Beschaffenheit und 
in ihrem Recht gefährdet werden. Das zeitgenössische Pa- 
blicum wird hier allzuleioht getäuscht, und dieser Unastand nöthigt 
dazu, auf Seiten der Feinde einer bedeutenden Sache bisweilen 
den elendesten Kleinkram zu berücksichtigen. Von dieser dürf- 
tigen Gattung hat leider das Beispiel des Herrn Helmholtz unsern 
BAum und unsere Geduld viel zu stark in Anspruch ifehmen müssen. 
Aber es ka'nn auch eine nahestehende und frivole Albernheit nicht 
unerwähnt bleiben, die ich schon S.. 112 meiner Grundgesetze zur 
Physik berührt habe. Eben derjenige Englische bedeutungslose 
Physikprofessor Tait, der Herrn Joules Geschäfte besorgt, und 
an den auch der früher gekennzeichnete Geboernerbrief des Herrn 
Helmholtz gerichtet war, hatte Vorlesungen über neuste Phy- 
sikalia entrirt. Diese Vorlesungen über Fortschritte der Physik 
oder, wie sie besser geheissen hätten, über die jüngsten Fort- 
sehritte in physikalischen Verdrehungen und in der genannten 
Geschäftsbesorgung wurden auch in Deutschland geflissentlich 
durch eine üebersetzung colportirt, was zum Theil nur ein Wie- 
derimport von ursprünglich Deutschem Export war, wenigstens 
soweit es die neue Geschäftsbesorgung des Herrn Tait gegen 
Mayer betraf. Herr Tait beschuldigte nämlich dreister Weise 
Mayer, dem er zugleich Alles absprach, einen gewissen Friedrich 
Mohr, der in den Liebigschen Annalen der Chemie von 1837 io 
mtmn Bericht über Allerlei auch »Ansichten über die Natur der 
WJirme* zum Besten gegeben hatte, plagiirt und nicht genannt 
■m Uüh^u, Bolchor dreisten Behauptung gegenüber mochte selbst 
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«in sachverständiges Pablicnm, wenn es nicht die Gelegenheift 
^it odw Lust hatte, solchen alten Aufsatz naehzuschlagen, stut- 
zig werden. Wer kann jede solche Angabe prüfen! Hierauf ist 
aber eben auch die Speculation gegründet* Die, welche Herrn 
Tait und seine Auftraggeber nicht kennen, mochten glauben, es 
könne etwas daransein, wenn auch nicht an der Mayerschen Schuld, 
«o doch an irgend einer Yorgangersehaft. Ich, der ich Herrn 
Tait und seine Gameradschaft Ton wegen ihres literarischen Be« 
nehmens kannte, war von vornherein sicher, dass es sich hier nur 
um eine elende Finte und noch dazu um eine solche handele, die 
sich als Deutsche Suppeditirung gegen Majer kennzeichne. Ich 
mnsste mir aber ebendeswegen die Muhe nehmen, die ganze Win- 
digkeit des Coup kennenzulernen. In dem Berichtsammelsurium 
des Herrn Friedrich Mohr, eines ganz gewohnlichen Berichtfa- 
bricanten für das Liebigsche Journal, fand ich denn auch nicht 
etwa blos keine Spur von dem, was Majer 1842 au^estellt, son- 
dern das grade Gegentheil davon, von den groben physikalischen 
Fehlern gar nicht zu reden, durch die jener Vorbringer von An- 
sichten über die Wärme bekundete, dass es ihm sogar an gewöhn- 
licher physikalischer Bildung fehlte. Die falschesten Zahlen und 
Rechnungen über Wasserausdehnung durch Wärme und über 
Wassercompression, die naivste Verwechselung von Statik und 
Dynamik und die entsprechend willkürlichsten Rechnungsmengse- 
leien von Atmosphären und Thermometergraden, — das trieb sich 
Alles um und dumm und hat auch Herrn Tait umgetrieben, 
nämlich zur Biosstellung seiner physikalischen Bildung und der 
geringen Dosis von Credit, die er in mancher Leute Augen noch 
zu verlieren hatte. Auf Mellonis Versuche über die strahlende 
Wärme sollte jener Bericht recht eigentlich gehen« Herr Mohr 
packte bei dieser Gelegenheit die naheliegende Analogie aus, 
dass Wärme nicht blos in der Strahlung, sondern überhaupt eine 
Bewegung sein möchte. Hätte er sich hiemit begnügt und jenes 
Uebrige beisichbehalten , so wäre er wenigstens in der Region 
der gemeinen Weisheit verblieben. Die AuflFassung der Wärme 
als Bewegung ist sehr alt und war beispielsweise im üebergange 
vom 17. zum 18. Jahrhundert auch bei Mathematikern der Physik, 
wie Johann Bernoulli (nicht etwa erst bei dessen Sohn Daniel 
Bernonlli), beliebt und namentlich zur molecularmechanischen 
Erläuterung der Mariotteschen Regel im Gebrauch. Merkwür- 
digerweise sind nun aber die Hauptsäalen, ja eigentlich der 
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ganze Bau unserer neuem Wärmemechanik nicht blbs düalihängig 
von jener ' Vorstellung, sondern im Widerspruch mit dierit'elbeii 
errichtet. ' Robert Majer erklärte gradtou, dass er glaube, die 
nichtstrahlende Wärme sei ebensowenig Bewegung wie die Schwere» 
Sadi Carndt aber, der 1824 etwas aussj^rach, was man nach 
Mayers Entdeckung, wenn auch unzutreffend, als zweiten Bestaud- 
theil der mechanischen Wärmetheorie gestempelt und in Umlauf 
gesetzt hat, ging sogar von der damals gewöhnlichen Vorstellung 
der Wärme als eines Stoffes aus« Der Gegensatz von Bew^uug 
und Stoff in den Vorstellungen über die Wärme ist also that- 
sächlich in den Entwicklungen über die modernen Ideen ziemlich 
gleichgültig geblieben. Anders verhielt es sich mit der Kraft- 
natur der Wärme, und diese ist von vornherein Mayers 
eigenster Gedanke gewesen und geblieben. 

Nun erwäge der Leser noch, dass bei jener ganzen Mohren- 
wäsche des Herrn Tait, durch die ein Vorgänger Mayers sicht- 
bar werden sollte, die Hauptsache, das Aequivalent, und ausser- 
dem der ünzerstorlichkeitsgedanke auch nicht mit der geringsten 
Spur oder Aehnlichkeit aus dem Schwarz des Mohrschen See- 
feldes zum Vorschein kamen. Nichts als der alte, zum Theil 
schiefe Gemeinplatz von der Wärme als Bewegung und daneben 
eine Blumenlese von physikalischer Unkunde in Thatsachen und 
Grundsätzen! Wärme als Bewegung! Daftir liessen sich Dutzende 
von ernsthaften Citaten aus frühem Jahrhunderten anfahren; 
an gleichgültigen, die dem Mohrschen gleichen, aber Hunderte. 
Wohl aber durfte es schwer sein, im Uebrigen irgend einmal so 
köstlichen Widersinn und eine Schaar so ergötzlicher Böcke bei 
einander zu finden, wie sie uns Herr Tait und seine Auftraggeber 
durch Prodnction ihres Mohr unabsichtlich aufgedeckt haben. Der 
Mohr hat in diesem Falle seine Schuldigkeit nicht gethan. Er 
kann daher noch nicht gehen, sondern er muss bleiben, und zwar 
zum Frommen der Herren Joule und Helmhöltz, die, da er 
ihnen durch Herrn Tait einmal auf die Beine "gebracht worden 
ist, sich auch seiner, als ihres Vorgängers, annehmen mögen. 
Doch der Humor ist nur am Orte, soweit sich intellectuelle De- 
formitäten gegen ihre eignen Urheber wenden. Die moralische 
Missgestalt aber, die in der Verleumdung gegen Mayer und in 
der frivolen Vorbringung so völlig windiger Berufungen hervor- 
tritt, erfordert eine andere Art von Abfertigung. Das Publicum 
sollte die Urheber und Verüber derartiger entlarvter Streiche in 
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der Wissenschaft analog behandeln, wie im gemeinen Leben die- 
jenigen, die durch irgend , eine festgestellte Criminalität einfür- 
allemal das gesellschaftliche Vertrauen bei den ehrlichen Leuten 
eingebüsst haben. Wer ein solches Stückchen yerübt, wie das 
gekennzeichnete, der hat damit gezeigt, dass er weder nach ür- 
theil noch nach Absicht bei sogenannten wissenschaftlichen Yor- 
bringnngen ferner noch irgend welchen Credit zu beanspruchen 
hat. Stumpfheit und schlechte Absichtlichkeit haben sich bei 
diesem Stück vereinigt. 

Mayer selbst wollte sich um Details Englischer Anfechtungen 
grundsätzlich nicht mehr kümmern. Schon in jenem Brief vom 
7. December äusserte er sich in dieser Hinsicht unter Rückver- 
weisung auf seine einstige Abfertigung des Herrn Joule: »Die 
Angriffe, welche Englischerseits auf mich geschehen, ignorire ich 
schon seit sehr langer Zeit vollständig. Durch das, was ich an 
die Pariser Akademie (siehe Compt. Rend. 12. Nov. 1849) ge- 
schrieben, halte ich die Prioritätsfrage für erledigt.« Mit der 
Priorität meint Mayer hier nicht die des Datums, die als 
handgreiflich nie bestritten werden konnte, sondern bezieht sie 
auf jene auch schon in dieser Schrift erörterte vollständige und 
gehörige Begründung der Entdeckung in seiner ersten Veröffent- 
lichung, auf deren sehr absichtliche und leichtfertige Leugnung 
Herr Joule seinen Unterdrückungs- und Beraubungsversuch ge- 
baut hatte« Wir haben früher gesehen^ wie gründlich sachlich 
Herr Joule mit seinem Einwand, wenn auch unter unverdienter 
formeller Schonung, abgethan worden ist. 

Unser Werk ist nun insoweit erledigt , als Mayers eigne 
Kundgebungen und dessen Lebenszeit in Frage kommen. Doch 
darf ich nicht unerwähnt lassen, dass meine damaligen Berliner 
Vorträge nicht die einzigen blieben, in denen ich seine Sache 
noch während seines Lebens vor das Publicum brachte. Auch 
anderwärts hielt ich verschiedene Vorträge, in denen sein Mär- 
tyrerthum und die Wahnsinnsandiohtung gekennzeichnet wurden, 
so namentlich in Leipzig und Dresden. Ueberall gewann ich für 
dieses Schicksal die lebhafteste Theilnahme des Publicums. Zu der 
reichlichen Frequenz der Zuhörerschaft kam noch der Umstand 
hinzu, dass in Leipzig mehr zuverlässige Berichte in die Zeitungen 
kamen als in Berlin, Ich musste überhaupt überall auf mög- 
lichste Zeitungspublicität der May ersehen Angelegenheit, wie sie 
in meinen Vorträgen, stets unter absichtlicher Nennung des Zel- 

Duhring, Robert Ifayer. 12 
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lerschen Namens, dargestellt wurde, schon daram Werth l^en, 
damit Jemand mit Einsprach und Verantwortung von der Gegen- 
seite hervortreten könnte, wenn er es vermochte. Es hat sich 
aber trotz aller meiner Vorträge und aller Zeitungsberichte Nie- 
mand gemeldet, ja bei Lebzeiten Mayers wohlweislich nichts auch 
nur indirect gegen meine Enthüllung der Wahnsinnsaffaire öffent- 
lich verlautbart. Der Medicinalrath von Zeller starb erst kurz 
vor Mayer, wenn ich nicht irre, nur ein paar Wochen früher. 
Die Sache war öffentlich bekannt genug geworden und hatte 
nicht blos bei der Zuhörerschaft und nicht blos in den nächstbe- 
theiligten Wissenschaftskreisen Sensation erregt. Es war daher 
der Schluss völlig gerechtfertigt, dass man nicht widersprach, 
weil man nicht widersprechen konnte und überdies befürchten 
musste, dass jeder öffentliche Widerspruch gegen meine Mitthei- 
lungen Mayer selbst zu Erklärungen veranlassen und so die Sache 
für die Gegenpartei sofort noch schlimmer machen würde. Der 
baldige Tod Mayers war daher, wie man im nächsten Capitel 
sehen wird, willkommen. Er wurde der Ausgangspunkt und das 
Signal, um wenigstens indirect meinen Mittheilungen entgegenzu- 
wirken und Versionen in die Zeitungen zu spediren, die sich nun 
Angesichts des für immer stummen Mannes recht ungenirt ge- 
berden und ihn als zeitlebens verrückt und als nie gesund ge- 
worden dreist ausgeben zu können glaubten« Dieses Spiel nach 
dem Tode, sowie Alles, was seitdem gegen und für Robert Mayer 
geschehen ist, erfordert aber eine besondere Beleuchtung« Sonst 
kämpfte der Aberglaube um die Leichname und deren Bestattung. 
Heute hat man nach dem Tode den lebendigen Geist vor der 
feindlichen Gewalt zu wahren und gegen Verschüttung seiner 
Ehre zu vertheidigen. 



Zehntes Capitel. 

Nach dem Tode. 

1. Es ist eine falsche Vorstellung, dass den Todten mehr 
Gerechtigkeit werde als den Lebenden. Dieser Schein mag bei 
denen entstehen, die blos mit ihrer Person im Wege waren. Wer 
wirklich bedeutend ist, hat eine Sache, die sich an seinen Namen 
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knüpffc und ihn überlebt. Die Feindschaft gegen diese Sache 
dauert nicht nnr fort, sondern wächst in dem Maasse, in welchem 
-die Sache weiter durchgeführt wird. So hat es sich mit allen 
grossen Geistesgestalten verhalten und so verhält es sich auch 
wieder mit Robert Mayer. Der Tod hat zwar seinem Fühlen und 
Empfinden die Erlösung von allem üebel gebracht; aber der 
hinterlassene Hauch seines Geistes, wie er in Schrift und Er- 
innerung weiterwirkt, hat noch weitern Unbilden zu trotzen. 
Wenn der Mund der Person sich nicht von Neuem öffnen kann, 
wenn es bei dem Gesagten und Geschriebenen einfürallemal bleiben 
muss, dann haben die Feinde besseres Spiel oder glauben es 
wenigstens zu haben. Sie haben es in der That, wenn es an. 
zulänglichen Vertheidigern des Todten und der von ihm hinter- 
lassenen Sache fehlt. Ja sie haben es in einer gewissen Be- 
ziehung stets, insoweit es ihnen billig zu stehen kommt, dem 
«wig Stummen Verleumdungen nachzurufen und Beliebiges fäl- 
«chend unterzuschieben. Jedoch zieht herkömmlich das Publicum 
diese Situation in einige Rechnung, und es mag auch öfter den 
Feinden jene zunächst billige Yerleumdungswaare hinterher noch 
theuer zu stehen kommen. 

Ma jer vertritt ausser seiner wissenschaftlichen Errungenschaft 
und dem Geistesgepräge seiner Forschungsmethode auch noch 
eine besondere Sache. Er vertritt den Gegentypus zum Haud* 
werksgelehrtenthum» Er ist ein Märtyrer der Wissenschaft und 
zwar neu und frisch in einem Sinne, der sich in älteren Fällen 
des Martyriums mehr verhüllt fand. Er ist ein Opfer des Neides 
«md der Verknöcherung des Gelehrtenstandes. In dieser Rolle 
wird er zwar kein Denkmal erhalten, aber selber ein Denkmal 
bleiben. Gemeine Denkmäler werden nur dafür zeugen, dass die 
Eitelkeit Anderer darin selbstische Nahrung fand, sie ihm zu 
errichten. Er selbst mit seinem Schicksal wird aber besser 
zeugen. Er wird mehr als ein Blutzeuge sein ; denn die Lebens- 
«tücke, die man ihm bereitet hat, waren schlimmer als der 
blutige Tod der sonstigen Märtyrer. Um dieses hohen Berufs 
willen, den ihm Schicksal und Geschichte auferlegt haben, wird 
er aber auch mit Scheu und Hass von allen denen betrachtet wer- 
den, die fernerbin dasselbe vorstellen und ausüben, was seine Feinde 
vorstellten und ausübten. Die Handwerksgelehrten werden in ihm 
eine Fahne sehen, die gegen sie entfaltet wird, um sie in der Glorie ihrer 

flandwerkshantirungen zu stören und das zu diesen Hantirungeu 
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zugehörige weite Gewissen für alle Welt sichtbar zu machen. Gegen 
die Sichtbarkeit einer solchen Fahne, deren Farbe vom Martyrium 
roth und deren Devise gar drohend ist, setzt das Handwerksge- 
iehrtentbnm seine Unterdrückungskräfte womöglich noch um- 
fassender in Bewegung, als früher gegen den lebenden Mann 
selbst. Hierin liegt die Erklärung einiger Thatsachen, die nach- 
her zu berühren sein werden, und überdies auch gleich die Vor- 
wegnahme einer Bechenschaft von dem, was sich noch erst künftige 
ereignen muss. Robert Mayer macht mit seiner Hinterlassenschaft 
keine Ausnahme; er tritt gleich allen hochbedeutenden Geistern 
mit seinem Tode erst recht in den Kampf und in die Region ein^ 
wo ihm die unverschämtesten Unbilden aufbewahrt sind. Er 
wäre nicht mehr das, was er wirklich ist, wenn depi ander» 
wäre. Mag das Unbedeutende an Versöhnung durch den Tod 
glauben; das Bedeutende rastet nur nach dem Siege und kennt 
auch Über den Tod hinaus keine Versöhnung mit dem Schlechten. 
Von beiden Seiten ist es daher in der Ordnung, dass sich da» 
alte Verhältuiss fortsetzt, von der einen für das Gute, von der 
andern für das Schlechte; von der einen mit der Entfaltung von 
Wahrheiten, von der andern mit der Ausspielung von Verleum- 
dungen. 

Auf welche Art Mayer gestorben ist, kann ich nicht angeben.. 
Das blosse Wann, ohne Todesursache, kam mir allerdings in 
einer officiellen Anzeige der Familie zu. Was aber dem 20. März. 
1878 vorangegangen, darüber habe ich nichts Zuverlässiges in 
Erfahrung bringen können. Es hiess eben nur, gemäss der 
hinterher cursirenden Version, Mayer sei im Winter an der Lunge- 
erkrankt, von seinem Sohn behandelt worden und nach längerer 
Bettlägerigkeit dem Uebel erlegen. Es wurde ihm seitens der 
Familie auch noch nachgerühmt, er sei in seiner Krankheit be«- 
sonders »liebenswürdig« gewesen. Jedenfalls hatte er sich nicht 
mehr besonders regen können, ehe ihn der Tod, der AUesbezähmer,. 
völlig zahm machte und gegen seinen unliebenswürdigen Grössen- 
wahn mehr leistete, als einst der Zwangsstuhl. Der letztere hatte 
ihn doch nur bis an den Rand des Grabes gebracht und dann 
wieder freilassen müssen ; der erstere aber hüllte ihn wirklich in 
die ewige Nacht, die schon 25 Jahre früher von den Feinden 
herbeigewünscht und durch Todtsagung vorw^^enommen war^ 
auch ihnen damals noch weit willkommener gewesen wäre al» 
jetzt. Diese Todesfügung war nicht blos den Handwerksgelehrten 
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flberhaupt als yielmehr allen denen günstig, welche die natürlichen 
Cousequenzen des mir durch Mayer ertheilten Auftrags scheuten. 

Vom Begräbniss wäre es am besten, ganz zu schweigen. Auf 
•die Geremonien kommt es nicht au. Doch mag es für das An- 
:8eheji, welches man der Bestattung von Seiten der Stadt Heil- 
broun geflissentlich gab, als bezeichnend erwähnt werden, dass 
am 22. März während jener Stunden, in denen Mayer zur Gruft 
gelangte, die wegen des 6ebui*tstags des Reichsoberhaupts aus- 
gesteckten Fahnen eingezogen wurden. Dieser Umstand ist aber 
4iuch das Einzige, was eine positive Bedeutung hatte. Im Uebr^en 
ist nur an das nicht anmuthende Schauspiel zu erinnern, wie 
<ler Mann von Geistlichen und Handwerksgelehrten und nament- 
lich auch von Vertretern derjenigen Gelehrtensippen, die ihu 
:schon im Leben nach Kräften zugedeckt hatten, nun noch zum 
zweiten Male und zwar diesmal mit salbungsvollen Grabreden ver- 
leumdet und verschüttet wurde. So begann schon am Grabe das 
Spiel, was dann in eigen präparirten Zeitungsartikeln fortgesetzt 
wurde. Bedauern über den zerrütteten Geist und Preis des Herr- 
gotts, dass er ein so gebrechliches Gefäss mit so grosser Gnade 
bedacht habe ! Ich glaube, ein Prälat Lang war hiebei auch ge- 
genwärtig; aber mit Robert Mayer selbst wäre sicher die Lang- 
inuth davongegangen, wenn der Todte sich bei den Nachreden 
und Freundschaftsbezeigungen noch hätte im Grabe umkehren, 
aufrichten und davonmachen können. Der Leser bedenke nur, wie 
sich hier am Grabe Leute mit Beden aufspielten, die er schon aus dem 
-vorigen Capitel als Verkleinerer Mayers kennt, wie jenen Stuttgarter 
Polytechnicumsprofessor Zech, der die kleine Stütze für Herrn Helm- 
holtz^ Reelamegebäude apportirt hatte. Dieser sprach, wie sich eine 
Süddeutsche Zeitung, der »Schwäbische Mercur«, ausdrückte,» im Na- 
men der Stuttgarter Freunde« . Ueberhaupt war die ganze Freundschaft, 
•die sich am Grabe Mayers wichtig machte, von keiner andern Art. 

Zu dem alten Bekannten, der sich g^en Mayer geregt und 
ihn nun begrabredete, erhalten wir einen neuen, der seine Haupt« 
thaten gegen Mayer noch erst vollbringen soll, vorläufig aber 
für die verfolgende alma mater Mayers, die Universität Tübingen, 
als deren Professor und Kanzler an Mayers Grabe das Wort zu 
^ergreifen gekommen ist. Es ist dies ein Herr Bümelin. Wir 
werden ihn gleich mit noch greifbareren Leistungen kennenlernen. 
Hier sei nur daran erinnert, dass die Universität Tübingen e» 
war, von der Mayer als Student um eines nichtigen Anlassen 
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-willen entfernt wurde oder, wie es akademisch heisst, den Ratb 
abzugehen erhielt. Nun, er war jetzt definitiv abgegangen und 
zwar nicht blos aus dem Bereich der Universität Tübingen, und 
wollte diese wohl, wenn auch nicht ihm, so doch sich selbst zu 
diesem Abgang Glück wünschen. Von eben dieser Universität 
war ja auch jener erste Seyffer zur Äugsburger Allgemeinen 
Zeitung gekommen, um Mayer zum ersten Male zu begraben.. 
Kein Wunder daher, dass auch zum zweiten Begräbniss eine 
universitäre Person zum letzten Nachrededienst anlangte. Doch 
nein! Der allerletzte Nachrededienst sollte es nicht sein; wenig- 
stens kam noch später ein Nachschreibedienst in der Augsburger 
Allgemeinen Zeitung hinzu, mit dem sich der Cyclus, der mit 
dem Geseyffer begonnen hatte, nach grade 29 Jahren würdig^ 
abschloss, Doch zum zweiten Seyfifer kommen wir erst nachher.. 
Lassen wir das Stück am Grabe, welches für den Kenner der 
Verhältnisse und Personen den Durchblick von dem Aeusseren* 
in das Innere der Herzen nichts weniger als angenehm gestaltete 
Zu Erfreulicherem können wir uns freilich nicht wenden, aber 
doch zu Manipulationen, in denen das Schlechte sich mehr von^ 
selbst versteht und weniger mit dem memento mori contrastirt,. 
wie es ein Grab gleich dem Mayerschen, ein Grab des Mannes, 
voller Aufrichtigkeit und Wahrheit, doch auch einigermaassen 
für die Heuchelei hätte sein sollen. 

2. Es dauerte nicht lange, so wurde durch Zusammen- 
wirken der gegen Mayer interessirten Kreise die Zeitungspresse 
mit einer Version über ihn versorgt, wie sie jetzt am besten zur 
Fortsetzung der Wahnsinnsandichtung und der zugehärigeni 
wissenschaftlichen Verkleinerung passte. Der Schwäbische Mar- 
cur musste zuallererst etwas Derartiges bringen, als Mayer kaum 
die Augen geschlossen hatte. Dies entsprach ganz den Absichten 
der Gegenpartei, also sowohl denen der Familie als auch denen, 
der Handwerksgelehrten. Dieser Artikel wurde in einer Menge 
Deutscher Zeitungen geflissentlich weitercolportirt, — ein Um- 
stand, der seinen Charakter gut bestätigte. Dies war der An- 
fang des zweiten geistigen Begräbnisses, welches man sich an- 
gelegen sein liess. Die dazu er/orderliche Wendung konnte jetzt 
eine sehr ungenirte sein. Hatte man früher Mayer für einmal 
wahnsinnig und alsdann wiederhergestellt ausgegeben und dem- 
gemäss als seit 25 Jahren gesund gelten lassen, so hatte mau 
jetzt, nachdem er die Augen geschlossen, die edle Dreistigkeit^ 
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ihn auch Doch nachträglich für diese 25 Jahre zn einem Ver- 
rückten zu stempeln, der bis zu seinem Tode sich von Zeit zu 
Zeit in Heilanstalten aufgehalten habe« Mit dieser vollstäudigen 
Kopfstellung der Thatsachen glaubte man in der neuen Lage, die 
durch Mayers Wildbader Mittheilungen und meine Aufnahme der 
Sache entstanden war, eher etwas ausrichten zu können. Die 
frühere Andichtung eines vorübergegangenen Wahnsinns erschien 
dem Mayerschen Protest gegenüber als eine unhaltbare Halbheit. 
Der Protest selbst sollte und musste entkräftet werden, und 
hiezu bot sich kein anderes Mittel, als den Protestirenden frisch- 
weg für unzurechnungsfähig zu erklären und eben darin, dass er 
protestirte, einen neuen Act seines Wahnsinns zu finden« Man 
hätte es aber vielleicht doch bleiben lassen, zu der alten Wahn- 
sinnsandichtung noch eine neue hinzuzufügen, wenn man ermessen 
hätte, wie man sich hiedurch erst recht in die Enge bringen 
würde. Doch sehen wir näher zu, wie sich der vermeintliche 
Ausweg als echter Holzweg erwies. 

Vorerst sei Einiges zur äusseren Erläuterung der literarischen 
Manipulationen angeführt. Der vorher genannte Herr Rümelin, 
von der Universität Tübingen, gehorte zur weitläufigen Schwä- 
gerschaft der Frau Mayer, die, glaube ich, darin bestand, dass 
ein Bruder von ihm eine Schwester der Frau Mayer geb. Closs, 
also, wie Mayer, auch eine Closs zur Frau hatte. Diese halbirte 
oder Halbschwägerschaft machte den Professor und üniversitäts- 
kanzler sozusagen zu einem Element der Familie der Frau Mayers. 
Es vereinigte sich also eine Art familiärer Zugehörigkeit zur 
Gegenpartei Mayers mit der zünftlerisch universitären Parteinahme. 
Wenn nun Frau Mayer an diesen Herrn Rümelin Material und 
hinterlassene Papiere überlieferte, um daraus etwas für die Oeffent- 
lichkeit zurechtzumachen, so braucht der Sinn dieser Handlungs- 
weise nicht erst weiter ins Licht gesetzt zu werden. Das Ma- 
terial kam in zweifach gegnerische Hände; die Familie war zwar 
auch Partei, aber doch nur bezüglich der Wahnsinnsandichtung. 
Ein Tübinger Professor hatte aber noch überdies den Handwerks- 
gelehrten und speciell den alten Tübinger Handlungen gegen 
Mayer das Wort zu reden, sowie die Beschönigung von Allem 
möglichst auf Kosten Mayers vorzunehmen. Wie Herr Rümelin 
dies ausgeführt hat, zeigten alsbald seine Artikel in der Augsb« 
Allg. Zeitung vom 30. April 1878 und den nächsten Tagen. 

Im Mai 1849 hatte die Augsb. Allg. Zeitung mit jenem 
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Sejffer, der nun schou fast kein Eigenname mehr ist^ sondern als 
Gattungsname fnngirt, ihre erste That gegen den lebenden Mayer 
verrichtet. Im Mai 1878, also nach 29 Jahren, beendigte sie 
eine entsprechende That gegen den todten. Seyffer I war mit 
seinem Reich zu Ende. Nun begann unter veränderten Umständen 
und Angesichts einer neuen Generation Seyffer II, so gut es 
gehen wollte, die Nachfolge und Erbschaft anzutreten* Wess 
Schwager Herr Rümelin, ja auch wess Geistes er im Allgemeinen 
ist, wissen wir bereits« Auch wofür er zu plaidiren und was er 
zu beschönigen hat, ist bereits summarisch angegeben. Mayer 
soll und muss mindestens die zweite Hälfte seines Lebens, oder, 
um ja nach Bediirfniss exacte Zeitbestimmungen zu treffen, die 
letzten 25 Jahre ein wahnsinniger Mann gewesen sein, der nur 
lichte Augenblicke gehabt und dessen wissenschaftliche Arbeiten 
aus 4i6ser Zeit auch dementsprechend ausgefallen sind. Das ist 
das Programm in seinem Hauptpunkt. Daneben hat Mayet noch 
ausser dem Wahnsinn ein Dilettantenthum auf sich zu nehmen. 
»Ohne eigentliche Fachgelehrsamkeit und ohne wesentliche An- 
knüpfung an die Vorgänger«, — so hallt wortlich das Echo der 
Handwerksgelehrten der Physik bei Herrn Kümelin wieder, der 
auch ein Handwerksgelehrter, aber nicht der Physik, sondern der 
Shakespearewoi*tgelehrsamkeit ist, die er uns auch gleich in einer 
Probe offenbaren wird. Jene Echowörter bedürfen keiner Erläu- 
terung. Mayer wurde grade dadurch gross, dass er gründliche 
Kenntnisse und gute Vorgänger, wie Gay-Lussac mit seinem Ex- 
periment bezüglich der Gasausdehnung ohne Arbeit und den Du- 
longschen Satz von der durch Znsammendrückung entbundenen 
Wärme, zu verwerthen und mit seinen eigensten genialen Con- 
ceptionen zu verbinden verstand. Wovon er sich mit Recht frei- 
hielt, war die verschulte Gelehrsamkeit der Verlehrten und die 
Anknüpfung an das gemeine Professorthum, unter dem nie Vor- 
gänger für Bedeutendes, sondern nur allenfalls Nach^nger, wie die 
Herren Holtzmann, Helmholtz und Clausius, zu finden sind. Jener 
Jargon von dem Mangel der eigentlichen Fachgelehrsamkeit und der 
Nichtanknüpfung an Vorgänger bedeutet daher etwas, womit sich 
die Physikgelehrten, von denen er ausgeht, unabsichtlich selbst an 
den Pranger liefern. Ihr Boden war es natürlich nicht, a^ 
dem Kenntnisse und Entdeckungen, wie die Mayers, wachs^i 

konnten. 

Doch dieses Debüt zur Verkleinerung ist hier Nebensache* 
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THerr Rümeliu will hier nur Echo sein. Suchen wir nach, wo er 
eignen Schall oder wenigstens solchen von sich giebt, der an 
einem Shakespearephilologen angeschlagen werden und als Urtheil 
auf eigne Rechnung gelten kann. Hier bleibt nun nichts als der 
Wahnsinn und die schöngeistige Kennerschaft des Menschen, die 
ein Bücherschreiber über Shakespeare doch bei seinem Glossiren 
des grossen Dichters und Meuschenkenners sich mitauglossirt haben 
muss. Shakespeare, obwohl kein yereideter sachverstän'diger 
Mediciner oder gar Medicinalrath, verstand sich doch, wie bekannt, 
ein wenig auf Wahosinu und, was bisweilen noch ausserdem gut 
sein kann, auch auf Weiber; Doch lassen wir den grossen Genius 
und halten wir uns an seinen Wortgelehrten. Zuerst lost Herr 
Bümelin seine Aufgabe nicht etwa gründlich , sondern bis ins 
Unergründliche hinein. Nach ihm ist Mayer nicht blos die 25 
Jahre seit der Winnenthaler Einsperrung wahnsinnig, sondern 
auch schon als Student bei der Tübinger Garcereinsperrung des 
Wahnsinns verdächtig, ja, um das Maass vollzumachen, auch 
«chon vor seiner Geburt in diesem Punkte nicht unschuldig ge- 
wesen. Seine Eltern geriethen ja über Ungerechtigkeit in be- 
sondere Aufregung. Mayer hätte daher, schliesse ich demzufolge, 
schon vor seiner Conception, d. h. in Gestalt seiner beiden Eltern, 
gemaassregelt und mi£ dem Zwangsstuhl behandelt werden 
müssen. Jedenfalls hat man ihn mit diesem Erbwahnsinn gründ- 
lich abgethan; Schade nur, ,dass der Schlag zurückprallt. Jene 
Aufregbarkeit der Eltern , wenn sie wirklich existirt hat 
und keine übertriebene Nachrede ist, würde doch nur be- 
inr eisen, dass sich dabei nach dem Urtheil der Heilbronner ein 
Apothekergeschäft, was doch wohl volle Zurechnungsfähigkeit gar 
«ehr erfordert, vertrauenswürdig hatte fähren lassen. Ein solches 
Erbstück von Aufregbarkeit konnte es also nicht sein, was bei 
Mayer die augebliche Unzurechnungsföhigkeit verschuldete. Auch 
habe ich die ganze Berufung nur angeführt, um eine Probe von dej. 
Spürbeflissenheit zu geben, mit der jeder kleinste Umstand zur Be* 
lastung Mayers hervorgesucht und durch Herrn Rümelin aufgetischt 
wurde. Hieher gehörte auch, dass Mayer bis gegen Ende seines 
Lebens bisweilen sein Haus verliess, wenn es ihm dort allzuheiss 
wurde, um Kaltwasserheilanstalten als Erholungsstätten au&u- 
suchen. Ich habe schon früher von der Verbindung solcher 
ländlicher Wasserfrischen mit Irrenherbergen gesprochen. Das 
gab nun ..die beste Gelegenheit, jetzt dem stummen Mayer 
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Bachzureden , er sei von Zeit zu Zeit freiwillig in eine Irrenan» 
stalt gewandert, um dort seine stärksten Anfregnngen abzuwarten. 
Herr Rümelin lässt sein Hauptfacit in einem Gitate gipfeln,, 
welches er seiner würdig angebracht hat. Man musste, meint 
er, im Hinblick auf Mayers angeblich maasslose Aufgeregtheit,^ 
in die er gerathen sein soll, wenn die Winnenthaler Affaire be* 
röhrt wurde, — man musste, meint Herr Rümelin geistreichig, 
»an Ophelias Worte denken: welch ein edler Geist ist hier 
zerstört!« Man muss, meine ich, bei diesem Vers, wenn man 
sich seines Sinnes bei Shakespeare erinnert, — mau muss bei 
diesem Vers gleich an einen zweiten denken: welch ein schön 
Citat ist hier verkehrt 1 Hamlet ist nicht nur vollständig, son* 
dern mehr als er wünscht, bei Sinnen. Er hat bekanntlich gute 
Gründe, es nicht zu scheuen, wenn er ein wenig für unsinnig 
gilt; denn hiemit wird sein Vorhaben gedeckt. Der König will 
trotzdem an Verrücktheit nicht glanben, und nur Ophelia irrt 
sich, nachdem zu ihr Hamlet in absichtlich excentrischer Weise 
einige allgemeine, über die Menschen bittere, seiner Situation 
entsprechende Wahrheiten ausgesprochen hat. Er kam grade 
von seinem Monolog »Sein oder Nichtsein«. Der edle Geist, der 
nach Ophelias Meinung zerstört sein sollte, war eben in voller 
Arbeit, seinem edlen Trieb zu folgen und' für die Vergiftung des 
Vaters auf Rache und Gerechtigkeit zu denken. Shakespeare 
zeichnete in ihm nicht einmal selbst erdichteten Wahnsinn, son- 
dern nur die verhaltene und gleichsam unter starkem Druck 
nicht zum Sieden kommende, sondern sich zunächst nur in ge- 
legentlichen jähen Aussprüchenein wenig luftmachende Leidenschaft. 
Doch wohin führt mich jener Dänenprinz! Für einen Hamlet gab 
es einen Shakespeare oder, wenn man will, auch umgekehrt; für 
Robert Mayer ist aber Shakespeare zu früh verstorben und bleibt 
nur sein Wortglossator und Verssinnverkehrer Herr Rümelin übrig.. 
Mayer mit Hamlet verglichen und so verrückt wie dieser, — da* 
ist köstlich, Herr Rümelin. Darüber quittiren wir Ihnen Beide^ 
der Leser und ich, und nehmen Ihre Vergleichung zu den Acten.. 
Jetzt wird Shakespeares Stück von den Shakespearephilologen, 
wenn sie dem Collegen Rümelin folgen wollen, einen neuen Titel 
empfangen müssen. Statt Hamlet wird es jetzt heissen müssen: 
Der wahnsinnige Hamlet. Gäbe es aber heute oder später ein- 
mal so etwas wie einen Shakespeare in irgend einer Gattung, sa 
musste sein Robert Mayer als Gegenstück gleich Mayer der wahn* 
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sinnige Physikerprinz heissen; das passte sich schön zu Herrn 
Rümelins Stück: Hamlet der wahnsinnige Dänenprinz. Doch 
genug Yon dem Unglücksfall des Shakespearewortgelehrten, der 
uns das Gegentheil von dem citirt hat, was er citiren wollte, und 
Mayer, den er mit einem zerstörten Geist vergleichen wollte, 
wider Willen mit einem gesunden Blut verglichen hat, bei dem 
es nur auch etwas an Action mangelte, und das gesund blieb,^ 
bis es dem äusserlichen Gift der letzten Aufraffungsscene erlag. 
Aber Letzteres ist sehr speciell Haraletsches Schicksal. Wenden 
wir uns zu dem, welches über Mayer bekannt ist. 

Hier im Augenblick hatte Mayer das Schicksal oder viel- 
mehr das gute Glück, mit Versen beschossen zu werden, die ihn 
verrückt machen sollen, ihm aber thatsächlich seine Gesundheit 
bringen und singen. Herr Rümelin citirt aber nicht blos Verse, 
sondern auch Gesichter, und beide gleich schön. So citirt er 
auch die Mayerschen Photographien, die, wie er sagt, »alle aus 
den Zeiten seiner Erkrankung stammen und einen Zug düstern 
Ernstes haben«. Nun, von der völlig treffenden Photographie^ 
die Mayer selbst verbreitete, trifft das Citat unseres grossen 
Sbakespearecitanten wieder so zu wie oben, was der Leser an 
dem dieser Schrift beigegebenen Bildniss vergleichen kann. In 
Mayers Zügen soll eher etwas schalkhaft Ironisches gelegen haben^ 
was sich auch für mich, der ich selbst keine Photographien 
gleich Herrn Rümelin glossiren kann, aus seinem übrigen Wesen 
und besonders aus seiner Denk- und Sprechart bestätigte. Doch 
Herr Rümelin glaubt sich dem Dilettanten Mayer gegenüber auch 
noch weiterwagen zu dürfeu. Er citirt demgemäss sogar die 
Ueberschrift des Mayerschen Vortrags auf dem naturwissenschaft- 
lichen Congress »üeber nothwendige Consequenzen und Inconse- 
quenzen der Wärmemechanik« und setzt die geistreichige Glosse 
hinzu: »man könnte hier fragen: giebt es nothwendige Inconse- 
quenzen?« Man könnte hier fragen: giebt es für uusern Shake- 
spearewortgelehrten noch einige Eenntniss vom Gebrauch und 
Sinn paradoxer Ausdrücke? Oder citirt sich der Herr nur Verse^ 
nachdem er ihren Sinn weggelassen hat, aber nie ein Stellchen 
der Stilistik oder Logik? Ja es giebt leibhaftig nothwendige In- 
consequenzen und zwar von verschiedener Gattung, nämlich solche^ 
die einen Sinn haben, und solche, die keinen haben. Die erstem 
gehören bezuglich Mayers in eine Specialuntersuehung seines. Vor- 
trags, die hier nicht am Orte ist; die letztern, also die, welche 
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keinen Sinn haben, werden nDS von Herrn Bümelin selbst geliefert. 
Er sieht sich ^nämlich genöthigt, seine von uns schon wohlerprobte 
Shakespearehaftigkeit, deren Höhe wir anch mit nnsern Wörtern zu 
erklimmen versuchen, in seinem Antimajerstück in »Viel Lärmen 
um Nichts« auslaufen zu lassen. Er räumt nämlich über Mayer 
gnädig ein: »Eigentliche Wahnvorstellungen und fixe Ideen hat er 
niemals gehabt.« Femer: »Er hat die Seinigen nie bedroht oder ver- 
letzt, aber« (man höre jetzt die lärmende Anklage) »durch seinen 
ganzen Znstand wie durch unanhörbare Beden in beständiger Altera- 
tion erhalten, die sich bald zum Unerträglichen steigern mussten und 
seine zeitweilige Entfernung unabweisbar machten.« Man vergleiche 
hiemit, wie sich Herr Rümelin an der Winnenthaler Grössenwahnkur 
in speciellem Hinblick auf die dortigen 13 Monate scheu vorbeidrückt: 
»Man scheint«, sagt er, (o nein, man scheint nicht blos, sondern man 

ist damit entlarvt) » ein System der Demüthigung und 

Abzwingung augewendet zu haben, das auf diesen Charakter schwer- 
lich richtig berechnet war, ihn nur immer trotziger und starrköpfiger 
machte und zu wechselseitigen Steigerungen führen musste«. Was die 
»Abzwingung« abzwingen sollte und mit wem die »wechselseitigen 
Steigerungen« der Starrköpfigkeit sich vollzogen, weiss der Leser der 
vorliegenden Schrift genugsam, wenn es auch Herr Bümelin ver- 
schweigt. Mayers Wahn, das Wärmeäquivalent entdeckt zu 
haben, und des Medicinalraths v. Zeller Wahn, in Mayers Schrift 
von 1845 einen Versuch zu etwas Aehulichem, wie zur Quadratur 
des Cirkels, entdeckt zu haben, — diese beiden Wahnfälle, der 
eine von Sinn, der andere von Unsinn, und ihr gt^enseitig ge- 
steigerter Verkehr mit Zwangsstuhlconversation sind uns ja noch 
in der Erinnerung. Aber bei Herrn Bümelin scheint nur Alles 
und scheint auch dies nur so. Für ihn giebt es nicht nothwen- 
dige Inconsequenzen, sondern nur überflüssige. Sein Schein ist 
beispielsweise ganz überflüssig. Mayer selbst hat es doch nur 
berichten können, falls nicht etwa gar Herr v. Zeller selbst über 
seine Grossthaten amtliche detaillirte ProtocoUe geführt und offi- 
ziell an die Familie berichtet hat. Doch dann sollte Herr 
Bümelin besser unterrichtet sein, und hätte bestimmt zu bestreiten 
oder bestimmt einzuräumen. Woher scheint es ihm also blos? 
Etwa im Hinblick auf Mayers seit 25 Jahren wiederholte An- 
gaben, die er zuletzt auch mir gegenüber behnfe Veröffentlichung 
gemacht hat? Nun schreibt aber Herr Bümelin: »Eis wird 
Niemandem einfallen, auf die Aussagen eines Geisteskranken hin, 
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ohne Eenntniss der ihm nnbewusst gebliebenen oder von ihm 
verschwiegenen Thatsachen, sowie aller ärztlichen Gründe und 
Erwägungen, ein Urtheil in dieser Sache zu fällen.« 

Es wird Niemandem einfallen, auf Herrn Rümelins um 
Nichts lärmende Anklagen hin Mayer für geisteskrank zu halten^ 
selbst wenn die verbrochenen unanhörbaren Reden eine Thatsache 
wären. Das ünbewusste, das Verschwiegene und die ärztlichen 
Gründe und Erwägungen, die nicht auf des Arztes Mayer Seite 
liegen, sind durch Herrn Rümelin vertreten. Mayer hat nichts 
verschwiegen, nicht einmal das Stiefeltelephon, welches wir früher 
kennengelernt haben. Mayer ist auch nichts unbewusst geblieben 
oder geworden; denn er ist nicht im Schlaf oder Traum auf 
Grössenwahn kurirt und mit dem Zwangsstuhl gefoltert worden* 
Herr Rümelin scheint aber im Uubewussten und Verschwiegenea 
zu hausen« Unbewusst hat er Mayers Geisteszustand dem Ham- 
lets gleichgesetzt, zugleich unbewusst den letztern für wirklich 
verrückt ausgegeben; unbewusst hat er in einem Athem Wahn- 
und fixe Ideen als nie vorhanden constatirt und eine irrenhäus- 
liche Einsperrung wegen unanhörbarer Reden gutgeheissen»^ 
Schliesslich hat er sich nach allen Unbewusstheiten nicht anders 
zu helfen gewusst, als Mayer eine ähnliche Eigenschaft unterzu- 
schieben und ausserdem wegen Yerschweigung moralisch zu ver- 
dächtigen. Er selbst aber, Herr Rümelin, hat freilich von dem^ 
was gegen Mayer war und ihm daher passte, nichts verschwiegen. 
Er hat aber, bei aller Uebertreibung und Entstellung der That- 
Sachen, doch für die Gegenpartei nichts Vorbringen können, was^ 
verglichen mit Mayers Rechenschaft über seine eigne Geistesver-»^ 
fassung, über irrenhäuslerische und häusliche Thatsachen, nock 
zur Zurückhaltung im Urtheil die geringste Veranlassung geben 
könnte. Wohl aber wird Derjenige, der das widerwärtige Ge- 
schäft nicht scheut, Herrn Rümelins Artikel zu lesen, in ihnen, 
noch mehr, als es durch obige Proben anschaulich werden konnte^, 
eine halbschlächtige Ausdrucksweise, ein verlegenes Hinundher^ 
ein Schielen und Sichwidersprechen, ein Ein- und Ausgehen durch 
Hinterthüren, kurz eine verschwommen nebelnde Manier antreffen^^ 
wie sie der Unwahrheit des Gegenstandes entspricht. 

3. Der Leser fragt vielleicht, wozu die Befassnng mit soviel 
GeseyfPer dienen solle, und seine Frage ist vollkommen richtig 
vom Standpunkt Jemandes, der sein Urtheil auch vor allem Ge» 
seyffer entschieden gefällt hat und entschlossen ist, nur dem seine. 
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Aufmerksamkeit zu schenken; was das Gepräge der Wahrheit 
wenigstens änsserlich an sich hat. Nun ist allerdings für den in 
die Thatsachen Eingeweihten schon das äussere Gehaben in den 
literarischen Vorbringungen der Gegenpartei verrätherisch. Die- 
jenigen, die Mayer zum zweiten Male geistig begraben, geben 
sich^ wie Herr Rümelin, wohl gar als seine Freunde aus, oder 
sind wenigstens Anwälte seiner Sippenfreundschaft. Obwohl nun 
der Widerspruch für den, der die Verhältnisse kennt, hier klaffend 
genug hervortritt, so ist es doch nicht überflüssig, der Aufmerk- 
samkeit derjenigen zu Hülfe zu kommen, die sich nicht in allen 
Richtungen über die Sache des neuen Galilei orientirt haben, 
ja auch vielleicht die rein wissenschaftliche Seite derselben nicht selb- 
ständig mitzuuntersucheu vermögen. Für diese wird Alles, was deu 
Streit über das äussere Schicksal betrifft, in einer Art von Isolirung 
von der Forschernatur erscheinen. - Der scharfe Verstand des 
genialen Forschers bleibt wie in einem jenseitigen Hintergrunde, 
wenn die Zeitungen sich damit beschäftigen, ftilsche Zeugnisse für 
seineu Unverstand zu verbreiten. Die Verbreitung solcher falscher 
Zeugnisse ist nun seit dem Tode Mayers die Losung gewesen, 
die auch den wissenschaftlichen Neidern in ihr Handwerk passte. 
Demgegenüber ist es nun leider noch keine üeberflüssigkeit, die 
gröbsten Insulten bioszustellen und so das Publicum in den Stand 
zu setzen, selbst zu urtheilen, wessen die dem Genius feindlichen 
Elemente fähig sind. 

Nach Mayers Tode ist Ton und Inhalt der Artikel des Herrn 
Bümelin auch ungeföhr das gewesen, was bisher in den Zeitungen 
"Lxx Tage gekommen. Mayer war seit Mitte 1877 dem Publicum 
noch in frischem Andenken, gleich meiner eignen Angelegenheit, 
mit der er eine populäre Gestalt geworden war. Dies hatte sich 
noch gesteigert durch mein weiteres Auftreten für ihn. Die 
Vindication für ihn war voll im Gange, als er starb. So machte 
denn sein Tod unverhältnissmässig mehr von sich reden und 
schreiben, als ohne die vorangehenden Thatsachen zu erwarten 
gewesen wäre. Auch später noch erschien in den Blättern 
Allerlei, wobei der kleine aber bezeichnende Umstand nicht un- 
erwähnt bleiben mag, dass sich die illustrirten Zeitungen an 
Mayer mit seinsollenden Bildnissen vergingen, welche ohne jede 
Spur von Aehnlichkeit nicht einmal als Garicaturfratzen gelten 
konnten. 

Inzwischen waren Mitte Mai 1878 meine Neuen Grundgesetze 
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zur Physik und Chemie erschienen und zwar mit einem Schluss- 
capitel über Verbreitnngschancen und Stadinmsschwieri^keiten 
neuer physikalischer Wahrheiten. Hierin war das Schicksal der 
Mayerschen Entdeckung mit dem unerlässlichen Zubehör des 
personlichen Schicksals kurz, aber in den entscheidenden Haupt- 
punkten behandelt. Auch lag für mich eine besondere Genug- 
thuung darin, dass ich es in der sachlich nachdrücklichen Gestalt 
jener Schrift thun konnte, welche die Wahrheit über Mayers 
Entdeckung und Schicksal an Wahrheiten anreihte, durch welche 
-das bisherige Wissen der Physik einen markirten Zuwachs er- 
iiielt, einen Zuwachs, der in seiner specialisirtesten Frucht sogar 
technisch wurde und einen Kältemesser für bisher gar nicht oder 
Jiicht gehörig messbare Temperaturen ergab. Im Bahmen jener 
.Arbeit befand sich Mayer sicherlich an einem seines Genius wür- 
«digen Orte. Diese Schrift hat denn auch die Wirkung meiner 
Mechanik für ihn noch bedeutend verstärkt, so kurz die Mit- 
theiluugen darin auch schon des übrigen wissenschaftlichen Zu- 
sammenhanges wegen bemessen werden mussten. Sonst hatte 
ich als Mechaniker und Mathematiker über Mayer geschrieben, 
.«uf der Universität über ihn gesprochen, und zuletzt als Vor- 
tragender vor dem weitern Publicum populär sein Schicksal und 
^eine hohen Verdienste beleuchtet. Jetzt nahm ich als Physiker 
>fftr ihn das Wort, und zwar als Einer, der in die gegebene 
Wissenschaft eine neue und eigne Sache einzuführen hatte und 
«an den Neid, den Mayer so übel erprobt hatte, auch bereits von 
andern wissenschaftlichen Arbeiten her gewöhnt war. So fügte 
^^ich Alles zu Mayers Gunsten; denn auch bei dem besten Willen 
and mit der grössten Nachdrücklichkeit würde ich nicht die gleiche 
Wirkung erzielt haben, wenn ich nicht das Gewicht eigner phy- 
sikalischer Aufschlüsse und eines Urtheils von entsprechender 
Tragweite mit in die Schaale zu werfen gehabt hätte. So schwer- 
lastend daher das Schicksal Mayers sich auch bis an den Band 
'iseines Lebens gestaltet hat, so ist doch auch die Sühne im Geist, 
die nun begonnen hat, von entsprechender Wucht. Das fühlen 
.anch alle die, welche bei dieser Sühne sich als Schuldige bethei- 
•lijgt wissen, möge es sich nun um wissenschaftliche Usurpationen 
-und Unterdrückungen oder um andere Uebelthaten handeln. Da- 
her die Wuth und die fortgesetzten Anstrengungen, um Mayer 
onit neuen Erdichtungen und Entstellungen herabzuwürdigen. 

Beispielsweise brachte der Anfang des Jahres 1879 eine kleine 
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Probe des Versuchs, Mayer durch ein Zeitungsfeuilleton und zwar 
grade von Süddeutschland her zu beschimpfen und nicht nur die 
Wahnsinnsandichtung in forcirter Steigerung von Neuem geltend 
zu machen, sondern auch eine Trunksuchtserdichtung hinzuzufügen»^ 
In der Frankfurter Zeitung vom 20. und 23. Januar 1879 kün- 
digte sich ein gewisser A. Mülberger, indem er die Miene annahm,, 
das Publicum mit einem Feuilleton über Mayer unterhalten zu 
wollen, als Einer an, der 1871 Assistent in einer Heilanstalt E^ 
gewesen, in der sich Mayer damals aufgehalten hätte. Diese- 
Anstalt wird von ihm als ein Irrenasyl bezeichnet, ihr Name aber 
wohlweislich verschwiegen. Es ist das schon von Herrn Rümelin 
genannte Eennenburg und war wesentlich eine Kaltwasseranstalt. 
Dieser Umstand war schon von Herrn Rümelin verschwiegen 
worden. Auch würde ich den Gelegenheitsfeuilletonisten der 
Frankfurter Zeitung sicherlich in seinem Dunkel belassen haben,, 
wenn er sich nicht als im Verkehr mit der Mayerschen Familie 
gewesen bezeichnet hätte. So redet er beispielsweise auch von 
Umständen, die eine zeitweilige Entfernung Mayers noth wendig 
machten, und fügt gleich Herrn Rümelin hinzu, Mayer sei frei- 
willig zur Eur in Irrenanstalten gegangen, und dies auch noch 
1871 nach E. Allerdings wurde die zeitweilige Entfernung Mayers 
aus seinem Hause für ihn selbst in dem Sinne nothwendig, dass er 
sich entfernen musste, theils zur Erholung, theils weil er es zu 
Hause nicht immer aushalten konnte oder mochte. Die abnorme 
Stellung seiner Familie zu ihm war durch die Erziehung, die von 
der Mutter besorgt wurde, auch auf die Kinder übei^egangen. 
Solche unglückliche Situation erklärte, was das Erholungsbedürf- 
niss etwa noch zu erklären übrigliess. Ich habe . schon früher 
daran erinnert, dass Mayers Bekanntschaften meistens medidnische 
waren. Er ging daher, wenn er sich Erholung von seiner Häus- 
lichkeit und für seinen Eörper schaffen wollte, nach Wasserkur- 
anstalten, nicht blos um die Wasserkur zu brauchen, sondern 
auch um sich zugleich eine Zerstreuung zu verschaffen, die 
seinem praktischen Beruf als Arzt am nächsten lag. Er liebte 
diesen Beruf stets und hatte an solchen Orten Gelegenheit^ 
Kranke zu beobachten und zu studiren. Die materielle und die 
geistige Pathologie beschäftigten ihn noch bis zuletzt sehr leb- 
haft, wie sein schon erwähntes Vorhaben mit der Auslosungsar- 
beit bezüglich des Turiner Preises beweist. Wenn Irrenasyle mit 
solchen Ealtwasseranstalten verbunden waren, so nahm er daran 
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keinen Anstötts; Elr ahnte nicht , welches Capital man durch 
VerdrehuBg ^eses XJmstandes nach seinem Tode gegen ihn^ daraus 
zu schlagen versBchen würde. Er, der sich zeitlebens durch die 
Winnenthaler Einsperirnng för beschimpft hielt tmd nur mit 
Zorn daran denken konnte, sollte jetzt freiwillig auf die Jhm an- 
gedichtete Narrheit das Siegel gedrückt haben? Das zu glauben, 
wäre selbst Wahnsinn. Aber es glaubt auch Niemand und am 
allerw^ugsten diejenigen, welche es colportiren. Ueberhaupt er- 
innert schon die ursprüngliche Wahnsinnsandichtung gegen Mayer 
lebhaft an eine ähnliche Kühnheit, die gegen den grossen Brit- 
tischen Dichter Byron seine eigne Lady geltend zu machen ver- 
suchte, aber eben nur yersuchen konnte. Sie gab ihn überall 
für irrsinnig aus und setzte sich dieserhalb mit Aerzten in Ver- 
bindung. Wäre auf ihre Bitten Byron ihr auf das Gut ihres 
Vaters nachgereist, so wäre er der dort schon bereitgehaltenen 
Zwangsjacke nicht entgangen. Byron war aber nicht der Mann, 
in eine Falle zu gehen. Auch hatte er es ausschliesslich mit 
den schönen Eigenschaften seiner beschränkten gottseligen Lady 
zu schaffen, und hinter dieser standen keine Handwerksdichter, 
geschweige Handwerk/^lehrte, mit einer hülfreichen Andichtung 
ton Grossenwahnsinn. 

An dem Frankfurter Feuilleton ist übr^ens etwas Neues 
nur die dreistere Ausstaffirung der Unwahrheiten und die An- 
dichtung von Trunksucht. Der Herr Irrenwirthschafter und auch 
gel^entlich journalistische Gast der jüdischen Socialdemokratie, 
wie es Herr A« Mülberger war, berichtet Mayersche Aeusserungen 
in einer Weise, nach der man auch seine Übrige Glaubwürdigkeit 
bemessen kann. Auch erinnert sich der Leser wohl noch des 
Typus der Medicinerliteraten vom Schalle Boemer, Castan, Le- 
winstein u. dgL, deren edel jüdischer Dreistigkeit sich die Berliner 
Professoren gegen mich bedienten. Herr A. Mülberger steht 
nun ebensowenig, wie mit seiner Herkunft von Judas Stamme, 
.mit der Artung seiner Dienste zur geistigen, wissenschaftlichen 
und moralischen Herabwürdigang Mayers hinter jenen Herren 
zurück. Dem Publicum will er beispielsweise weismachen, Mayer 
habe ihm das Nachschleppen seines einen Fusses dahin erklärt, 
er sei einmal in der Aufregung aus dem Fenster gespruxigen. 
Das schwere Nervenfieber, in dessen Delirium jener Sprung er- 
folgte, wird von Herrn Mülberger verschwiegen, damit der 
Leser an Wahnsinn denken müsse. So wird aus jener angeblichen 

n fi kr i>g, Robert Mayer. 13 
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AnfreglMurkeii trotz Niohtvorhaiidoiiseiiui Toa Wahn- und fixen 
IdeaOf welohe& nothgedniiigeii, wie lehon von Herrn Bfimelin, 
wiederam bestätigt wird, doch eine sogenannte Willen«krankheit 
gemacht. Da diese Aasgebart Ton angeblicher Geisteskrankheit 
ohne eigentlichen Wahnsinn aaf ihren eignen schwachen Füssen 
nicht fortkann, sondern Eosanunenbricht, so wird ihr die Tmnk- 
snchtserdichtung als Stütze antergeschoben. Das Pablicnm, welches 
•sich für die Wahnsinnsandiohtnng nicht nüt dem Hinweis auf 
das angebliche Vorhandensein eines blossen Mangels an Selbstbe- 
herrschang einnehmen läset, soll nan wenigstens daran glauben, 
dass ein Trankenbold Mayer in anstaltliche Zneht zu n^men 
and auf eine Willensverrücktheit za kariren gewesen sei. Es 
lohnt nicht, den Erdichtangen des Artikels, die in jedem Punkte 
für eine Irrenhausreife des Mayerschen Geistes calcuUrt smd, 
in die einzelnen Unwahrheiten zu folgen. Dem stummen Mayer 
gegenüber lässt sich zwar Viel, aber denen gegenüber, die mit 
ihm über diese Dinge gesprochen und ihn nun zu yertheidigen 
haben, doch nicht Alles gleich billig aus der Luft greifen. Das 
ordinärste Stück ist wohl die Andichtung von Trunksucht. 
Glücklicherweise kam Mayer, wie ich schon früher erwähnt habe, 
mit mir auf den Wein, als ich mit ihm Ton Schlaflosigkeit 
sprach. Er empfahl hie^gen den Wein und liess sich dabei über 
die Art aus, wie dieser auf ihn wirke. Er könne riel Wein zu 
sich nehmen und sei dadurch noch nie auch nur annähernd in 
den Zustand der Trunkenheit gerathen. Im Gegentheil wirke 
der Wein bei ihm auf ruhigen Schlaf. Mayer war auch materiell 
eine starke Natur und konnte, wie schon früher erwähnt, k5rpw- 
lich, wie im Laufen und Schwimmen, yiel leisten und ertragen. 
So konnte er denn auch viel vertragen; aber nie und nirgend hat 
man davon gehört, dass er auch nur ein leidenschaftlicher 
Trinker, geschweige ein Trankenbold gewesen wäre. Dieses An- 
gebinde zu der auf blosse Aufregung und angebliche Willensun- 
bändigkeit zurfickavancirten Wahnsinnsandiehtung hinzuzudichten, 
ist mit allen übrigen falschen Vorbringungen nnd Thatsachen- 
entstellungen erst dem genannten jüdischen Herrn von Statten 
gegangen. 

Es hat, um einen Studentenausdrnck für Unglück auch einmal 
in einer nicht burschikosen Verbindung zu gebrauchen» manches 
Judenpech noch später Mayers Namen heimgesucht. Doch wird 
der Leser gleich mir lieber sehen, wenn es unangefasst bleibt. 
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JkW Ende kann die Mayeracfae LeidesugeBchicltte noch nicht seiä; 
^ii Beschimpfdngen und YerkleiBerangen werden sieh fortzusetzen 
isbbheti. Proben solcher Veifsuche haben w!r hinreichend rorge'* 
zeigt. 

Was die weitere Thätigkeit fttr Mayer betraf, so bin icli 
auch seit 1879 mit populären Vorträgen wiederum eingetreten^ 
indem ich den Stoff von einer neuen Berte behandelte und dßä 
Orössenwahn unter den Handwerksgelehrten zuin Thema machte. 
Hiemit wurde die Angelegenheit, fttr die bisher nur immer gleich* 
sam in Mayers Oebiet selbst, also Tomehmlich unter Einweisung 
auf die Verfolgung des bahnbrechenden Genius und dessen M&r- 
tyrerthum zu kämpfen war, unmittelbar auf den feindlichen 
Boden vorgeschoben. Auch müssen wir jetzt hier Ton der blossta 
Vertheidigung der Mayerschen Rechte dazu übergehen, uns die 
überlegene Position seiner physikalischen Schöpfung ebenso wi^ 
die Hinterlassenschaft seiner allgemein menschlichen Sache iii 
ihrer heutigen Umgebung zu veranschaulichen. 



Elftes GaptteL 

Einzigkeit nnd üeberlegMiheit der 
Mayerschen Schöpfung. 

1. Ein Forscherlehen und Forscheileiden ist an uns vor-^ 
übergegangen, wie es in originalerer Gestaltung und mit une\r» 
faörteren Wendungen nicht gedacht werden kann* Das Höchste 
in der Wissenschaft mit dem niedrigsten Schimpf und der ge^ 
meinsten Qual belohnt! In der sogenannten Oelehrtenrepnblik wi^ 
in der eignen Häuslichkeit und Familie als geijgrtiger Genius und auch 
Susserlich eine einsame Gestalt, die der gew5hnliehen Handwerks- 
gesinnung missliebig war, und der vom Neide die Srgsten Ver- 
folgungen bereitet wurden! Hiebei ein Ausharren im Dulden und 
eine blos innerb Action des Gemüthsj durch welche die Feind)^ 
mit keiner That angegriffen und in ihre Schranken zurückge- 
trieben wurden! Anf diese Weise ein MSrIyrerthum von s6 
eigenthümlicher Art, dass es denen, die nicht den Zusammenhang 
kennen, als kaum glaublich erscheinen muss! Das ist das Bild, 

welches uns Julius Robert Mayer zum Andenken hinterlassen hat» 

13* 
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Jj& sollte, dies Bild in seinen Ha^ptzögen iins.nieYerlassenfTeenn 
wir. die wissenschaftlicbe Schöpfung betrachten», för. die alle* jene^ 
Schmerzen der za zaUende Preis gewesen sind. Diese Sch^fongr 
Terbnnden mit jenem Bilde, ist das lebende Denkmal, welches 
Mayer selbst ftür die Menschheit anfgerichtet hat. Er hat da- 
mjit seiner Sache nnd sich eine Beorknndnng geschaffen, die Ter- 
n^nilicher .sprechen und nachhaltiger die Aufmerksamkeit erregen 
wpiid, als alles Gestein oder Metall, in dem man sein äussere» 
Aussehen zur Schau stellen wird. Das Innere verrathen hier die 
penkmalsvelleitaten der gewöhnlichen Art doch nicht. . Im Gegen- 
theil sind sie es grade, die den hohen Geist in eine Sphäre her- 
abziehen, über die er und sein Werk erhaben sind und bleiben.. 
Doch so wenig harmonisch auch gewöhnliche puppenhafte Auf- 
stellungen zu dem stimmen, was Mayer an Geistescultus und 
Sühne zu beanspruchen hat, so können der Vpllstöndigkeit wegen 
doch auch Notizen von dieser Gattung nicht weggelassen werden. 
Auch schon der Gontrast, in welchem solcher Anschein zu den 
nebenhergehenden Beschimpfungen Mayers ausser lieh steht, er* 
fordert einige Worte der Erklärung. 

Was das Begräbniss Mayers zu bedeuten hatte, ist schon 
früher gesagt. Ebenso isi aber auch schon daran erinnert, das» 
die Stadt Heilbronn bei Allem und trotz Allem doch ihre eigne 
Ehre zu lieb hatte, um auf diejenige ihres Sprösslings, soweit es 
äussere Zeichen galt, m. yerziphten. Es bildete sich daher nach 
dem Tode Mayers dort «ein Gomit^, welches 'die Welt zu Bei* 
tragseinsendungen für ein Denkmal aufforderte« Bs geschah dies 
in dem betreffenden Aufruf nicht sowohl unter Qinw^is auf 
Mayers eigentlicbe Bedeutung, sondern mit Berufuiig auf das, 
womit Mayer, wie er sich mir gegenüber ausdrückte, sein Zimmer 
hätte austapeziren können. Dieser offici^le .Cure werth Mayers^ 
wie er an einigen Plätzen, die Akademien heissen, in Diplomge» 
Schäften von Diplommaklem notirt worden war, hatte eigentlich 
nur dem Werth und Ansehen jener Plätze selbst gegolten, die 
sich durch jene Diplomgeschäfte zu heben wünschten«. Doch mag 
ßf immerhin für die autoritären Theile des Publicums als ge- 
meine Denkmalsbasis zureichen. JedenfieJls zeugt er oder viel- 
mehr die Berufung auf ihn för den autoiitätlerischen Charakter 
4er ganzen Denkmalsnntemehmung. Im Jahre 1879 hörte man 
auch von einem Comit^, welches zu London zur Beschaffung von 
Mitteln für das Mayerdenkmal zusammengetreten war. Wenn 
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dieser Englisclie Act eine Sühne für das sein sollte, was Herr 
Joule gegen Mayer verbrochen, so wäre er in der That am Orte, 
Allein er ist augenscheinlich mehr danach angethan, das Englischer- 
«eits Verübte zu übertünchen und so zu verdecken, als es wirk- 
lich auszugleichen. Zu Letzterem würde denn doch eine vollere 
Anerkennung der Verdienste Mayers und eine Verurtheilung 
Blessen gehören, was an ihm verübt worden ist und noch verübt 
wird. Es hat keinen positiven Werth, sondern im Oegentheil 
nur den Sinn der Verkleinerung, wenn Mayer wegen sogenannter 
JSeitrage zur mechanischen Wärmetheorie dem Publicum als 
denkmalswürdig Vorgestellt wird. Beiträge ist Angesichts der 
Wahrheit der Sache ein bis zur Komik kläglicher Ausdruck, 
würdig der handwerksgelehrten Zeitschriften, die ihn brauchteio. 
^bert Mayer ein Beitragender zur Wärmemechanik! Das klingt 
ja erbaulich! Pythagoras ein Beitragender zum Satze von deü 
4)aadraten über den Seiten des rechtwinkligen Dreiecks! Archi- 
niedes ein Beitragender zum Satze von Kegel, Kugel und Gylinder! 
C!opemicus ein Beitragender zu dem Satze, dass die Planeten sich 
um die Sonne bewegen! Kepler ein Beitragender zu den Kepler- 
:8chen Gesetzen! Nun, es werden schon zuviele der blos Beitragen- 
den; aber Gralilei I darf doch nicht fehlen, wenn Galilei II 
in Frage ist. So werde denn auch der Galilei des 17. Jahr- 
hunderts ein Beitragender zu seinen Fallgesetzen, ganz wie der 
•des 19. ein Beitragender zu seinem Wärmeäquivalent und zu der 
von ihm entdeckten und ausgebildeten Wärmemechanik sein soll. 
Die Komik dieser kläglichen Herabwürdigung muss sich aber 
noch steigern, wenn das Publicum erst tiefer eindringt und die 
ganze Wahrheit über die Einzigkeit der Mayerschen Schöpfung 
durchschauen lernt. Hiebei ist noch die Weghebung manches 
Schleiers nothwendig, aber die Enthüllung von Monumenten sehr 
gleichgültig. Das geistige Monument, welches far Mayer zu er- 
richten* ist, bedarf nichts weiter als volles Licht über das, was 
«r gethan hat, und über das, was Andere gethan haben wollen; 
Es ist nicht genug, dass Mayers Priorität dem Datum nach 
gelte. Diese ist ein Minimum von solcher Handgreiflichkeit, 
4las8 kaum noch sollte an sie erinnert werden müssen. Zu ihrer 
ünsserlich entscheidenden Kraft kommt aber noch ein innerlich 
bedeutungsvollerer Vorrang, den Mayer vor der gesammten Nach- 
gingerschaft vorausgehabt und bis jetzt auch behalten hat. Nicht 
blos was, sondern auch die Art, wie er es gethan hat, ist heute 
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nicht woit nicht überholt, sondern nicht einmal erreicht«. Diq 
noch heute allein yerfügbarei rationelle und exacte Methode, daa 
TV$i?meaquivaIent zu berechnen, ist noch immer die seinige toi^ 
1842. Directe Experimente, wie sie Herr Joule anstellte, haben 
si^ nicht zu ersetzen yermocht. Doch davon nachher Näheres» 
Im fnndamentalen Gedanken ist aber Mayer in noch weit höhe-* 
rem Grade typisch geblieben; denn hier waren einigermaasseja 
ähnliche Copien nicht so leicht, wie in der Aneignung einer 
frat vorgeschriebenen Ableitungs- und Berechnungsmethode. Völlig 
Btehei^ aber die zeitgenössischen Versuche da zurück, wo es galt^ 
einen Kreis universeller Anwendungen der Wärmemechanik zu 
durchmessen. Hier hat Mayer ein Ganzes und ein reichhaltig 
verzweigtes System aufsuweisen, neben welchem bei Apdern kaum 
Stückwerk, und auch dieses nur von der secundären und xm-^ 
selbständigen Art, anzutreffen ist« 

Im Laufe dieser Schrift sind die nachgängeri^chen Concur- 
reuten Mayers mit ihren angeblichen Leistungen bei verschiedenen 
Gelegenheiten beleuchtet worden. Ebenso sind die eignen Grund- 
gedanken des Schöpfers der Wärmemechanik nicht blos ihrem 
allgemeinen Gehalt, sondern auch ihrer individuellen Eigenthüip- 
lichkeit nach hervorgehoben und gekennzeichnet worden« Robert 
Mayer hat sich hiebei überall als der nicht blos zeitlich, sondern 
auch sachlich ursprüngliche Urhebei; bewährt. Herrn Joules 
Versuche, ihn zu Nichts herabzuwürdigen, und die zugehörigea 
bewussten Verleugnungen haben sich, bis zur Handgreiflichkeit, 
blosfitellen lassen« Die Usurpationen anderer Goncnrrenten . sipd 
erst recht als bodenlos erwiesen worden. Uns. bleibt hier daher 
nur übrig, die Mayersche Schöpfung als Ganzes mit ihrem Haupt*, 
inhalt zh dem in Vergleiohu^g ;su stellen, was nach 1^42 bis auf, 
heute sonst noch in der Wärnü^mechanik geschahen sein soIL 
Besonders wird es hiebei darauf, ankommen, an dem heutigen Zu-, 
stand der Sache das zu bezeichnen, und zu. taziren, was thatsäch- 
lieh nicht unmittelbar und speciell von Mayer herrührt nnd zum. 
Theil sogar eine verschlechternde Einmischung ist* 

Wie Herr Joule dßr Einzige war» mit dem,^ weil er scboA 
1843 mit einem Anfang seiner Experimente und; mit entspre-. 
chenden rohen Zahlen fiir d^ Wäru^eä^uiiralent h^vortrat, allen- 
falls eine Einlassung möglich wnrdf?, so, .ist auch überhaupt die 
Taxirung seiner Experimente das Einzige, «.yas übrigbleibt» Deu 
mechanischen Grundgedanken von der quantitativen Unzerstör^ 
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lidbkeit i&t übrigens wandelbaren Kräfte brachte Herr Joule 
äusserst nnzalänglich vor, und wenn er ihn auob besser repro«- 
daeirt hätte, so würde er dennoch dem Original gegenüber nicht 
iu Frage kommeB« In seinen experimentellen Unternehmungen 
gilt aber Herr Joule noch fast überall als im Einzelnen selb^ 
ständig und auch bei denen, die seine Arbeiten auf Mayer zurück- 
führen, nur als durch die Mayersche fertige Theorie im AUge*^ 
meinen geleitet. Sehen wir jedoch näher zu, so stellt sich dä8> 
Sachverhältniss doch anders. Mayer hatte das Wärmeäquivalent 
am Falle der Gasausdehnung aus den beiden Wänuecapacitäten 
berechnet. Wird nun die Capacität in ihrer genaueren Feststelluug, 
etwa nach Begoault, in die Rechnung, eingeführt, so ergiebt sieh 
die zuverlässigste Aequivalentzahl, die überhaupt bis heute au 
Gebote steht, nämlich 427 Kilogrammeter, wobei über ein paar 
Einheiten, als innerhalb der Beobachtungsfehler liegend, gar nicht 
zu rechten ist« Diese rationelle Methode zur Bestimmung des 
Aequivalents hat noch heute unvergleichlich höheren Werth als 
alle directen Messungsversuche; denn sie fusst auf gut gemesseneu . 
und immer wieder neu controlirten Grossen. Sie hat in ihrem 
Friqoip Aehnlichkeit mit der Bestimmung des Fallraum^. der 
ersten Secunde vermittelst Constatirungen auf der schiefen Ebene, 
anstatt unmittelbar am freien Fall. Will man unmittelbar die 
ganze Wärme messen, die durch eine ebenfalls unmittelbar ge* 
messene äussere Arbeit erzeugt wird, so ist dieser Weg weit un- 
beholfener und obenein mit Umständlichkeiten verknüpft, die ihn 
unsicher machen. Auch wird Niemand auf diesen Weg gerathen> 
wenn nicht schon die Hauptsache anderweitig: vorgethan ist. Im 
Anschlüss an das, was Mayer 1842 veröffentlicht- hatte^ lag es 
am nächsten, Ausdehnung oder Zusammendrückung von Luft vor«^ 
sichgehen zu lassen, die Arbeit des Stempels zu berechnen,, die 
Gorrectareu für Beibung u. dgl. zu versuchen und das Calotimeter 
nach der entsprechenden Wärmemenge zu fragen. So kam Herr 
Joule wirklich zu viel zu grossen und überhaupt unzuverlässigeii 
Zahlen« Diese lehrten nichts, als da^ directe Experimente dem 
Mayerseben Aequivalent nicht widersprachen. Aber sie bestätigten 
auch nichts ernsthaft, und noch viel wetdger konnten »e als eine 
selbständige Gewinnung des Aequivalents aus der unmitt^bären 
Beobachtung und Vergleiehung gelten. Bmt späteo^ nach oudem 
halben Dutzend Jahren, gab es so etwas, wobei man allenfaUs 
an eine wirkliehe experimentelle Gewinnung des Aequivalents 
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lienkeii konnte* Aber Mayer hatte eben aoeb seinerseits schon 
die Reibung znm Aosgangsponkt directer experimenteller Oon- 
trolen des Aequivalents gemacht. Aach hatte er wirklich einen 
Apparat hergestellt, der vermittelst Wasserpressnng durch enge 
Oeffaungen eine Controle der berechneten Aequiyalentsahl lieferte 
und die Verwandlung d^ Kraft sichtbar machte. Herr Joule 
eriimerte sich nun noch überdies des Rumfordschen Kanonen- 
bohrens und ging nun an ein exacteres Reiben und Rühren im 
Wasser oder Quecksilber seines Galorimeters vermittelst einer durch 
ein Gewicht getriebenen Vorrichtung. Die Arbeit des Gewichts 
war nun, wenn auch in sehr umständlicher Weise, mit der Rei- 
bungserwärmung des Galorimeters vergleichbar. Nach verschie- 
denen Correctureu errechneten sich nach dieser Vergleichung mit 
knapper Noth solche Aequivalentzahlen, wie sie nahe, ja für ein 
solches Experiment fast zu nahe, mit der nach Mayer ans den 
Ciqpacitäten berechneten Zahl zusammentreffen. Die Noth bei 
dem Experiment bezog sich auf das, was sich zwischen erzeugter 
Arbeit und mechanischer Wärme einschiebt, und auf die Kost- 
barkeit. 

Wenn überhaupt Umständlichkeit und Geld Verdienste sind« so 
haben die Experimente des Herrn Joule einen beträchtlichen Werth. 
Das erwähnte Hauptexperiment ist auch zugleich das einzige, welches 
als directe Messung einigen innem Werth erhalten konnte, w^on 
es sich nach Wiederholungen durch andere Personen gehörig be- 
stätigt fände. Aber die Umstände und Kosten äind es, die ihm 
seinen singulären Charakter bewahren. In dieser Vereinzelung 
kann es nun aber kaum darauf Anspruch machen, eine selbständig 
zureichende Ermittlung des Aequivalents zu sein. Die rationelle 
Berechnung steht mit ihrer Sicherheit noch hoch über ihm ; denn 
wenn man sie wegdächte, so würde es Niemanden überzeugen, 
gar nicht davon zu reden, dass es ohne jene vorgängige Berech- 
nung nie angestellt worden wäre. Wohl aber kann man um- 
gekehrt dieses Expeijunent und noch viel m^r die andern 
Experimente des Herrn Joule, zu denen er bis heute gelangt ist, 
wegnehmen, und es bleibt die sichere Kenntniss der Zahl des 
Aequivalents nach der Mayerschen Berechnungsmethode unbeein- 
trächtigt übrig. So war denn auch in diesem Punkte Mayen 
Schdpfung eine vollständige und erhielt durch die Eiiperimente 
des Herrn Joule keinen Zuwachs, ja nicht einmal eine gehörige 
Illustration und Probe, wofür directe ExperimentaldarsteUungen 
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und directe Messangen schon anderweitig bestimmter Grrössen 
doch recht eigentlich geschaffen sind. Herr Joule hat also durch 
all sein Bfihren und Reiben bis auf den heutigen Tag nichts her* 
ansgerührt und herausgerieben, als das wahrlich nicht gprosse Er- 
gebnissi dass derjenigen Zahl« die man im Allgemeinen und mit 
Sicherheit nach der Mayerschen Gapacitatsmethode kannte, in 
einem singulSren Experimental&U, der umständlich und für Ander« 
9o gut wie uncontrolirbar ist, die Natur, versteht sich durch den 
Mund des Herrn Joule, nicht widersprochen habe. Das ist doch 
wohl nun nicht solches Aufhebens werth, wie von den Experi- 
menten des Engländers gemeiniglich gemacht worden ist. Am 
wenigsten kann man aber solche Experimentalbemühungen neben 
die Mayersche Schopfonff stellen oder ihr wohl gar ebenbürtig 
zugesellen wollen. Man würde dies nicht können, auch wenn 
die Experimente sinnreich, vollständig und mit ihrer Beweiskraft 
ineinander eingreifend wären, anstatt von naheliegender Gewöhn« 
lichkeit und derartig defect zu sein, dass sie auf ein einziges und 
hiemit vereinzeltes zusammenschrumpfen. Secundäre Experimente 
im Anschluss an epochemachende Entdeckungen haben, auch wenn 
sie mehr leisten als die des Herrn Joule, doch eben auch nur 
einen Werth zweiter oder dritter Ordnung. Was hätte es, um 
noch einmal an das obige Beispiel zu erinnern, wohl zu bedeuten 
gehabt, wenn Galilei seine Fallgesetze nur an der schiefen Ebene 
festgestellt, ein Anderer aber sich auf einen Thurm begeben und 
die unmittelbaren Messungen vorgenommen hätte! Herrn Joules 
Experimente sind allerdings dem Tross der Handwerksgelehrten 
früher in die Augen gefeUen, als Mayers geniale Berechnung nach 
zuverlässigen Beobachtungen^ Auch hat Herr Joule für dieses 
Ergebniss nach Kräften gesorgt. Er wird aber ^auch um so 
rascher den Augen wieder entrückt werden, und es ist hiezu nur 
nöthig, dass die w^ende und kritisch sichtende Wissensgeschichie 
einige Schritte zu dem Publicum vordringe, um ihr Urtheil im 
eigentlichen Sinne des Worts zu pnbliciren. 

2. Wie die Bedeutung dessen, was Mayer geschaffen, hoch 
über den experimentellen Velleitäten steht, so zeigt sie sich erst 
recht in ihrem voll^i Umfang, wenn man die theoretischen 
Nebenspiele und Einmischungen der Zeitgenossen und Nach- 
gänger vergleicht. Diese Einmischungen, mit denen man die 
Wärmemechanik Mayers heimgesucht hat, sind in doppelter Be- 
ziehung ein Armuthszengniss für die zeitgenössischen Nachgänger. 
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ErAieoiB^ sind es nur EnÜebnuagen ans einer alterenvZeit 4er 
Plijrflik, und zweitens ist die neue Misohbehandlosg dieser .er- 
bolzten Gesichtispunkte zugleich eine Mise^andlung ge^rorden^ 
Jen^ älteren Geist^', voa denen man borgte, waren denn <k)eh 
Yon. besserem Sohlags, als: die nacbgän^ersichen Spielkinder, die 
mit ihrer Hinterlassenschaft, wie nut Spielzeugen umgingen. Es^ 
waren Daniel Berndilli ans den ersten Jahrsehnten des 18*. Jahr- 
hunderts und ungeföhr ein Jahrhundert später Sadi Carnot, bei denen 
man die Anleihen machte und woher man ungefähr seit der Mitte des 
19. Jahrhunderts die Einmischungen vorbereitete. Der Erster e 
muBste einen yeränderten Gesichtspunkt zur Gastheorie, der Letztere 
eine* Art Princip des Wärmeverlustes liefern« Ich kann hier diese 
beiden Bestandtheile nicht ausfiihrlicher beleuchten ; in meiner Me- 
ch^k habe ich diosielbeoD beurtheilt, und in. iQeinen Grundgesetzen 
zuff Physik an der Daniel BernouUifichenHypothese noch eingehendere 
Kritik geübt. In der That ist die bald anderthalb Jahrhunderte 
^te Vorstellung von wiederholten Molecülstössen als dcir Ursache 
dea statischen Gasdrucks eben nur eine Sypothese, um, einige 
Gasgesetze, die man anderweitig kepnt, . scheinbar zu erklären. 
Sie; ist an sieh unstatisoh und daher zur Erklärung rein statischer 
Verhältnisse von vornherein ein oudit^eesAuskunftsmitteL -üebri- 
gens hat sie nicht, eine einzige neae Wahrheit zu beiichaffen 
veirmoeht* Sie bat kein neues Gasgesetz geliefert, und wenn man 
eift solches vorlegt, wie ich es namentlich mit/ dem Gesetz der 
cofrespondirenden ältiedetemperaturen gethan habe, . so 'steht sie 
davor so rathlo&,.jWie nur jemals Jemauid! vor ejüaem ihn^- voll^ 
unlösbfiren. Bäthsel gestanden hat. XJ^bttigens ist w noch, hinter 
Daniel BernouUis eignem Erklärungsverei^h des; MarioUeschen 
Gesetzes zurückgeblieben,, wie man dies in- npieiner physikalischen 
Schrift' nachgewieien: findet. Hätte sie .aber, auch «ein. Körnchen 
WabrUcät. an sich uia4 liesse sie sich ^emgeinäss m. ein^ bösere, 
statisiäi brauchbare VorstdJung v^w«(Qdel|i;i so würdet sie auch 
dann noch für Mayers WärmemeQhan^^gteichgüllig bleiben. Sie 
würde die. Gastheorie berühren; aber .dies» jste ebepa et^as Selb- 
ständiges und niph^mit der Wärmemeehan^k s^ fy^rw:ech9elni,^dioihr 
eiunenies Priiici{^. gelieferte aber nicht von ijbi^ omplsügen hat. 
W^nii. also die-flierrep Joule, Glauräus^ ManWellu. dg]*, wcib im 
Reich, der. Moleeularstosse . in alle Wieiteo^ umd Breit^ argioy^^ 
hi^n^so sipd diese mathematisch^ Spieleri^niu^uberdiea^uch 
physikalisch^ unfruchtbar .. gebliebenen Vergnugtangea liQchts, 
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oraufhin man etwa noch von einer besondern mechanischen 
^Warmetheorie reden könnte, die mehr wäre als Mayers Wärme- 
xnechanik. Im Gegentheil ist die Einmischung einer solchen 
Sypothese in einen Kreis an sich selbst festgegrüudeter Wahr- 
lieiten eine Verunstaltung und WerthyerminderuDg* Mayers^ 
gaxv^ Schöpfung ruht auf dem Satze von der Eraftnatur der 
Warme, der selbstverständlich die eventuelle Bewegungsnatur,, 
wie recht sichtbar im Falle der Strahlung, einschliesst, sich aber 
auf die Bewegungsform hiemit nicht beschränkt und daher auch, 
nicl^ Alles grade in diese Eraftform einzuzwäugen braucht» Dies- 
ist der Vorzug, den Mayer vor den sogenannten Kinetikern vor- 
aushat, die ihm in allem Uebrigen nachgingen und seine Erbschaft 
mit lauter Molecularstösschen antraten , um ihr womöglich den 
Schein eigen erworbenen Gutes zu geben. 

Praktisch interessauter ist der zweite fremdartige Bestand- 
theüi mit dem man die mechanische Wärmetheorie auszustaffiren 
versucht hat. Es ist dies die aus Sadi Garnots Theorie von 1824 
hervorgesuchte Grundvorstellung von den Bedingungen des Maxi-^ 
mums der Wärmeeffecte in den Maschinen, also eines grössten 
ökonomischen Coefficienteu. Da Sadi Carnot die Bewegung und 
Kraftleistung in einem Uebergange des Wärmestoffs suchte, der 
sich ins Gleichgewicht zu setzen strebe, so ergab sich als leitender 
Gedanke, dass die. Temperaturdifferenz für den Effect maassgebend 
sei, und dass bei jeder mechanischen Wärmewirkung in den Ma- 
schinen nothwendig Wärme von einer wärmeren Quelle auf einen 
kälteren Abnehmer übergehen müsse. Das von Sadi Carnot als. 
Darlegungsschema erdachte Kreisverfahren ist ein Mittel, dessen. 
Kunstlichkeit sich von seinem Standpunkt aus begreift; denn da 
er das grade Gegentheil von mechanischer. Umwandlung im Auge 
hatte, so kam es ihm nur darauf an, dem Eintritt und Austritt 
sowie den innern Anhäufungen der Wärme zu folgen. Die mecha- 
nischen Operationen sollten, ihm bei dem Entwurf, durch welchen 
er ein Gas nach der Arbeitsleistung in seinen ursprünglichen Zu- 
staQ^ '^^i'^^^führte, nur dazu dienen, den Wärmestoff wieder in 
die alte Lage des gestörten Gleichgewichts zu dirigiren. Seine 
Grundvorsteilung hat zwar etwas Originales, aber auch zugleich 
sehr viel an sich, was sich mit den mechanischen Principien nicht 
vereinbart. Diese nicht blos mechanische, sondern, sogar physi- 
kalische Unzulänglichkeit spiegelte sich schon darin, dass Sadi 
Carnot zu vagen Bildern greifen musstC) um sich wenigstens 
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darch eine Yergleichang ventändlicher zu machen. Das Fallen 
einer Wassermasse war ihm das Gegenbild far das erforderliche 
Sinken der Wärme auf eine niedere Temperatur. Dennoch ist 
seine eigne Rechenschaft von dem, was man jetzt als Camotsches 
Princip wohl gar ebenbürtig za Mayers Gesetz der Aeqniyaleni 
gesellt, anyergleichlich einfacher und besser, als die Verqnicknngen 
and Mengseleien, wie sie beispielsweise Herr Clansins Ton beiden 
Bestandtheilen mit unsäglichen mathematischen Yerballhornnngen 
zu Tage gefordert hat. Es macht sich in der That hochkomisdit 
sich die phjsikastemden Mathematiker und, was so ziemlich eine 
Species ist, die mathematisirenden Physiker darüber orientiren 
oder vielmehr desorientiren zu sehen, ob sich Wärme von einem 
kältern auf einen wärmern Körper ohne mechanische Arbeit ex- 
pediren lasse oder in der Natur expedire. Derartiges ist es aber, 
womit man die Mayersche Wärmemechanik und deren einfietche 
Klarheit zu verdunkeln versucht hat. Ein solches Gemisch, dessen 
Unklarheiten sich in mathematischen Enveloppen verstecken 
mochten, nennt sich kurzweg mechanische Wärmetheorie und ist 
doch nur ein Ab&U von der consequenten Mayerschen Wärme- * 
mechanik, ein Abfall im Sinne der AbßUe und Abfalligkriten, 
die ja auch bezüglich Daniel Bemoullis und Sadi Camots für die 
heutigen Nachgänger das Ergebniss gewesen sind. Wenn man 
es aber besser machte und das Ziel von Daniel BemouUi und 
das von Sadi Camot nach dem durch Mayer veränderten Stand- 
punkt der Wärmemechanik in neuer Weise erreichte, so würde 
hiedurch Mayers Schöpfung an Glanz nicht verlieren, sondern 
^winnen. Gesetzt man hätte wirklich eine ernsthafte Moleealar- 
mechanik der Wärme und eine mechanisch genügende Rechenschaft 
vom Wärmeverlust nach Maassgabe eines rationellen ökonomischen 
Oöefficienten, so würden hiedurch der Inhalt und die Tragweite 
der Mayerschen Wärmemechanik nur um so sichtbarer werden* 
Da man Derartiges aber noch zu wünschen und statt diesden einen 
entstellenden Mischmasch vor sich hat, den die Kleinen vom Tische 
der Grossen eingerührt haben, so wirkt die schöne Einfachheit 
und in sich wohlbemessene Ausdehnung und Abrundimg der von 
Mayer geschaffenen Wissenschaft schon durch den Gontrast mit 
ihrer augenblicklichen Umgebung. Mayers Wahrheiten bedurften 
keiner Künsteleien und Yerzwicktheiten, welche heute das ganze 
Wesen deir gangbaren aligeblichen Erweiterui^n ausmadien. 
Mayers Wahrheiten bedurften auch keiner mathematischen Scho- 
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kstik, die mit ihren Hohlheiten nur da loxariirt, wo die echten 
Früchte wirklicher Natareinsicht fehlen* 

Ausser den ang^ebenen beiden Einmischungeo, die den Ber- 
nonlUkern und Carnotglossirern von hente angehören, ist auch 
nicht einmal ein Schein von etwas vorhanden, was ausserhalb^ 
der Mayerschen Wärmemechanik zu registriren wäre. Die Expe- 
rimente des Herrn Joule und, was an ähnlichem experimentellen 
Material noch vorhanden ist, können, wie schon oben gezeigt,, 
kaum als eine geringfügige Zuthat gelten. Herrn Helmholtz' Be- 
theiliguDg an der Discussion aber und der von ihm bei dieser 
Oelegenheit wieder mehr in Gurs gesetzte alte Ausdruck »Erhal* 
tung der Eraffcc haben, wie früher nachgewiesen worden ist, nicht 
nur gar nichts hinzugefügt, sondern es ist obenein eine fehlerhafte 
Verunstaltung des Mayerschen mechanischen Grundgedankens da- 
rin colportirt worden. Hier ist also ein Abzug und eine Ver- 
schlechterung zu oonstatiren, bei der nicht etwa blos jeglicher 
neue Bestandtheil, sondern selbst der Schein von einem solchen 
fehlt. Herr Helmholtz hat zur Sache kein einziges Experiment 
gemacht; er hat keine Berechnung des Wärmeäquivalents vorge- 
nommen, ja er hat bei seinem blossen Bephilosopheln die vor- 
handene nicht einmal copirt. Was er bei seinem Bephilosopheln 
wirklich, aber mit argen Fehlern copirt hat, ist der allgemeinste 
Gedanke Mayers, nämlich derjenige von der Formwandelbarkeit 
unzerstörlicher Kräfte, insbesondere innerhalb des engeren mecha- 
nischen Gebiets. Hier wurde, wie wir. gesehen haben, Mayers- 
Gmndvorstellung von der Verwandlung der Bew^ung in Fallkraft 
oder überhaupt in Distanzkraft ins Absurde verdorben. Das Phy- 
edkastem ging hier noch schlechter von Statten als das Philoso- 
pheln, und es ist in der That ein eignes Schicksal, ja bisher die 
Ärgste aller an Mayer verübten Erniedrigungen gewesen, dass der 
genial denkende Physiker vor dem weiteren Publicum mit Jemand 
jBUsammengenannt werden konnte, der im physikalischen Fach, 
lebenso unzulänglich ist wie im philosophischen und sich bei jeder 
Gelegenheit nur als Nachläufer Anderer und zwar als zurück- 
bleibender Nachgänger bekundet hat. Zu diesem Specialfall von 
Uebel kommt aber noch ein allgemeinerer, der sich nicht auf eine 
gleichgültige Handwerkspersonnage, sondern auf den Znstand des 
Handwerks selbst bezieht. Die Physionomie der heutigen Physik 
und Mathematik ist durch Züge, die von dem heutigen Treiben 
herrühren oder auch wohl aus älterer Autoritätenschaft noch von. 
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•der torangehenden Generation stammen, so entstellt nnd Tereerrtf 
dass man unter all der Trübe die klaren Augen nicht wieder- 
erkennt, die aus dem Antlitz der Wissenschaft seit dem 17. bis 
in den An&ng des 19. Jahrhunderts herausschauten. Mayer ent- 
spricht nun aber dieser Klarheit und contrastirt auch auf diese 
Weise wiederum mit der wissenschaftlichen Tagesumgebung. Die 
letztere dient ihm zur Folie, und es bleibt nur darzulegen fibrig^ 
wie sich die kraftvolle Gesundheit der Mayerschen Wissens- 
^schöpfnng zu den Anzeichen von Krankheit, Auflosung und Ver- 
fall stelle, die sich ringsum anmelden. 

3. So hat sich denn hienach schliesslich die Frage der GFe- 
43undheit oder Krankhaftigkeit zwischen Mayer und den Hand- 
werksgelehrten umzukehren. Der Mayersche angebliche Grössen- 
wahn hat sich als ein gesundes Bewusstseiu herausgestellt; auf 
«einer Seite ist die Grosse bewährt und zwar noch über das 
Maass von Bedeutung hinaus, welches er selbst seiner Warme- 
mechanik beilegte; denn seine Schöpfung ist selbständiger und 
mehr ohne fremden Zuwachs verblieben, als er ursprünglich selbst 
•erwarten konnte. Dieser Umstand vergrössert seine Grösse, macht 
aber auch den Wahn, der auf Seiten der Feinde zu finden ist, 
aoch grösser. Bei der Auseinandersetzung über den Grössenwafati 
ist also die Theilung. eine sehr einfache; Mayer behält davon die 
gestiegene Grosse, und seine Feinde, die Handwerksgelehrten, be- 
halten den gestiegenen Wahn ftlr sich. Die Untersuchung ist 
nunmehr in entgegengesetzter Richtung zu ffthren, und ätfc 
<3rossenwahn der Handwerksgelehrten ihr gegenwärtig wofalb^- 
a*echtigter Gegenstand. Der Autoritäts«-, Amts- und Zunft wahft 
ist hiebei in Verbindung mit der handwerkerlichen sogenanntem 
Wissenschaft zu betrachten, die mit ihren Hohlheiten, ihren Ab- 
wegen und mit den Cormptionsstficken ihres Yerlalles dai 
Aeusserste an Einbildung reifen lässt. Ehe ich jedoch diesem 
'Grössenwahn unter den Handwerksgelehrten einige kennzeichnende 
Striche zuwende, erbitte ich die Aufmerksamkeit des Lesers nocl 
«erst für ein kleines Yorsymptom der Wahnausgeburten. 

Herr v. Liebig, dem die Mayersche Entdeckung, als Piec6 
«eines eignen Journals, doch am nächsten getreten war, Termoehte 
noch 1859, also 17 Jahre nach jener Entdeckung, in der 4. Aufl. 
feiner Chemischen Briefe, die mir zuföUig durch die Hände ging 
l(Bd. I, S. 207), Folgendes zu schreiben: »Eine richtigere Vor- 
stellung über das Wesen der Natnrkräfte, die wir einem Arzte 
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Dr. Mäjer in Heflbroim Terdänken und welfike dotch die 8ioh damn 
knüpfenden Forschungen der aosgeeek^hHetsten Physiker nnd 
Mathematiker eine kaam geahnte Bedeutung und Wichtigkeit 
«rlangte, brachte Licht in eine Menge bis dahin unTerständlidber 
und unerklärbarer Yor^nge.c Also «ine riehtigere Vorstellung 
über das Wesen der Naturkräfte, aber kein bestimmter Satt, 
keine specielle Entdeckung, keio bestimmter Unfeerstdrlichkeitsnach- 
weis, kein Wärmeäquiraleot! Bios eine Vorstellung tou den Na- 
tur kräften, blos eine Idee, wie sie auch jeder Naturphilosophaster 
-zu Markte bringen kann, und an der Jahrhunderte und Jahr- 
tausende hindurch geklaubt werden k5nnte, ohne dass je etwas 
Positives und eine nachweisbare Wahrheit herauskäme! Doch 
■das mag der Unkenntniss und dem Urtheilsmangel des Herrn 
T. Liefoig, tler ja auch gelegentlich philosophelte, noch allenfalls 
Tcrziehen werden. Nun kommt aber noch der Zwischensatz mit 
«einem Grössengeklapper über die ausgezeichnetsten Physiker und 
Mathematiker, deren Forschungen aus jener Mayerschen Vorstel- 
lung erst etwas gemacht haben sollen. Das ist die Elappermüble 
•der Handwerksgelehrten, mit der Herr v. Liebig als Professor ron 
Amtswegen weiterklapperte. Von der Sache Terstand er in dem 
einen Fall so wenig wie in dem andern. Zar Verkennnng 
Mayers ffigte er die übliche Wahnrergrosserung, mit der die 
Handwerksgelehrt^i einander bedienen. Wo waren denn die aus- 
gezeichnetsten Physiker und Mathematiker, an die das Loblied 
des Herrn Liebig adressirt ist? Wo waren denn diese Grßsaen, 
Ton denen dem Mayerschen Vorstellungskeim zu kaum geahnter 
Bedeutung, wohl gar zu der eines Riesenbaumes, Terholfen wor- 
«den ist? Nach Physikemamen sieht man mch wirklich yergebens 
um, wenn nicht etwa in Eogland Herr Joule mit seinen oben 
^\s entbehrlich charaktetisirten Experimenten und in Deutsch- 
land etwa gar der als Nichtphysiker bewährte Herr Helmholtz 
mit seinem blossen Philosophein gemeint sein sollen. Herrn 
Olausius und dessen mathematisches Formelgeklapper wird doch 
Herr y. Liebig sicherlich den seinsollenden »ausgezeichnetsten 
Mathematikernc haben zubilligen wollen. Fragen wir also nach 
•den Mathematikern. 

Da waren auf den Deutschen Universitäten die Professoren 
-Oanss, Jacobi und Dirichlet. Es sind diejenigen, die noch jetzt 
nach ihrem Tode genannt werden. Sie waren auch wirklich die 
4iusgezeichnetsten unter der uniyersitären Schaar. Die Namen 
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iim Alidaiideii,' wie Hamilton, branclieii hier nicht besoncl^r^ Ter- 
anficblagt zn werden; denn obwohl Hamilton seit Lagrange der 
Einzige gewesen ist, der in. der analytischen Mechao^k. etwas 
E^emthümliches anfiraweisen gehabt .hat, so kann man ihm, dem 
jErländischen Astronomen, nicht zum Vorwurf machen,; .dass er in 
seinem Alter von der Schöpfung eines X)entBchen, die obenein 
den Interessen blosser Analytiker der Mechanik nicht wahlyer- 
Vtodt erschien, nicht berührt wurda Wohl aber hatten die ge* 
.nannten mathematischen Professoren, die sich ja auch mit der 
Anwendung ihres Faches auf physikalische und mechanische 
Stoffe abgaben, noch mehr als hinreichende Zeit und nachbarliche 
Gelegenheit gehabt, sich des neuen G^enstandes anzunehmen. 
Bei ihnen ist aber keine Spur davon anzutreffen. Ihr Blick ftlr 
das, was vorging, hat nicht einmal soweit gereicht, um bei ihnen 
auch nur die Aufinerksamkeit regezuipacAen, geschweige ein 
w^iig Verständniss f&r das bedeutende Neue der Physik zu 
wecken. Der Professor Gauss insbesondere wollte doch auch ein 
wenig Physiker und zwar nicht blos physikalischer Mathematist, 
sondern auch so einer., sein^ der gelegentlich Messungen vornähme« 
Er hat noch lange genug gelebt, um die Mayersche Entdeckung 
mehr als ein Dutzend Jahre zu überleben, .und, hätte daher ^ ob- 
wohl er unter den genannten Mathematikern der älteste war, 
sich sehr wohl noch mit etwas Verständniss für eine neue p)iy- 
sikalische Schöpfung, auszeichnert können, wenn er ein solches 
überhaupt zur Verfügung gehabt hätte. Er war der ausgezeich- 
netste Mathematiker im Liebigschen Sinne des Worts ^ nämlich 
unter den Professoren, und ist dies auch in -dieser Region und 
für diese Region bis heute geblieben. Die beiden andern haben 
eine ähnliche Stellung, und selbst d^ jüngst»^ unter ihnen, der 
langjährige Berliner und schliessliche Göttkiger Professor Diri- 
chlet, der sich doch mit mehreren allgemeinen mechanischen Fragen 
angelegentlich beschäftigte und durch; seine Französische Bildung 
etwas weniger zu einseitiger Pedanterie jdisponirt war, ist der 
neuen Physik Mayers, völlig fremdgebliebeui Wo soll man nun 
Menach noch die ausgezeichnetsten Mathematiker suchen, die 
Herr v. Liebig 1859 belobte? Etwa unter, den universitareii 
Nachsetzlingen jener Drei? Etwa unter : Leuten , wie der auch 
schon verstorbene Göttinger Professor Biemann? Dieser war weit 
jünger, hat aber, trotz aller physikalischer Velleitäten, in denen 
er sich erging, die neue Sache nicht angerührt, wohl aber in den 
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alten Behältnissen frische Ungereimtheiten eingerührt, nament- 
lich aas der Erbschaft des Professor Gauss noch einen verfügbaren 
üeberschuss an neuen Baumdimensionen und zugehörigen neuen 
Geometrien des Jenseits der Natur. Da konnte denn freilich die 
Physik, die sich wie die Mayersche an die Natur hält, inmitten 
dieser Uebernatürlichkeiten keinen Baum finden. Da nun aber 
die Tagesmathematiker sämmtlich mit den fraglichen Absurdi- 
täten zu schaffen haben und es ihnen vermöge ihrer einseitigen 
Bildung und zünftlerischen Fachbeschränktheit gar nicht einföUt 
dass die Mathematik noch zu etwas Anderm dasei, als zur blossen 
Selbstbegattuug und zur Production von Ungeheuerlichkeiten, so 
ist in diesem Bereich für die Würdigung einer gesunden physi- 
kalischen Schöpfung keine Fähigkeit anzutreffen. 

Mit den »ausgezeichnetsten Mathematikern« des Herrn v. 
Liebig ist es also bis auf den heutigen Tag nichts, auch wenn 
man das Wort im Sinne des universitären Stils nicht ernst 
nimmt und nur Ansprüche macht, wie sie blossen Scholarchen 
gegenüber nicht zuviel verlf^ngen. Mit den Physikern sind wir 
aber auch schon im Beinen. Die Physikprofessoren sind an der 
Wärmemechanik unschuldig, ja sie haben sich erst betheiligt, als 
Mayer mit seiner Schöpfung in allen Hauptstücken fertig war. 
Es bleiben nun unter den Universitätlern noch die Mathematisten 
der Physik übrig, die sowohl Mathematiker als Physiker sein 
wollen, aber in gediegener und fruchtbarer Weise weder das Eine 
noch das Andere thatsächlich sind. Von diesem wissenschaftlichen 
Zwittertypus ist in Deutschland Herr Clausius ein Beispiel, und 
wenn Herr Liebig demgemäss blos nach dieser Bichtung zielep 
konnte, so liegt hierin die vollste Bestätigung^ dass sein lob- 
singender Zwischensatz eine coUegialische Phrase von anmaassen- 
der Hohlheit gewesen ist. 

Setzen wir an die Stelle einer solchen Phrase die sachliche 
Wahrheit, so bestand diese sichtlich in Nichts als in Grössenwahn, 
nämlich in dem Grössenwahn der Handwerksgelehrten. Diese 
Handwerksgelehrten oder, was dasselbe heisst, Universitätspro- 
fessoren kennen nur eine einzige Art von Grösse, nämlich die- 
jenige, die sie nach ihren Amtsgestellen und deren universitärem 
Klapperwerk messen. Was von so einem Amtsgestell herschallt, 
findet bei den andern < Gestellen volltönenden Widerhall. Die ge- 
ringfügigste Kleinigkeit, die von befestigten und einfiussreichen 
Gestellautoritäten ausgeht, wird sofort wie mit einem Eesonator 

Du hring, Robert Mayer. 14 
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bIs etwas Gewaltiges in die Welt hinausgelärmi. Die Zanft^ol- 
legen, die am wenigsten davon verstehen, sind am meisten zur 
Hand, die Reclamesage fortzupflanzen, wie ja das auch Herr v« 
Liebig that. Wahre Grösse, wie sie dem schöpferischen Genie 
eigen ist, findet sich in diesem Bereich nicht und ist demselben 
nur von Aussen und auch so nur aus der Vergangenheit bekannt. 
Diesem Grössenwahn zufolge ist jedes Scholarchenautoritatchen 
gross und jedes wirkliche Genie klein. Gross ist bei diesen 
Leuten die handwerksmässige Ignoranz und Einseitigkeit, noch 
grösser die zugehörige Einbildung und am grössten die sittliche 
Verblendung, mit der die von ihnen sozusagen animalisch ge- 
witterte Wahrheit und wahre Grösse absichtlich zu etwas Un- 
bedeutendem oder Verkehrtem, jedenfalls aber nicht der Auf- 
merksamkeit Werthem umgestempelt wird. Eine solche Stigma- 
tisirung war ja auch das Verbrechen gegen Mayer und ist es in 
den Nachwirkungen und Fortsetzungen noch jetzt. Der Grössen- 
wahn der Handwerksgelehrten hat es dabei unternommen, das 
als verrückt zu stigmatisiren, was ihm widersprach, und frisch- 
weg für medicinischen Grössenwahn zu erklären, was eben jenem 
zünftlerischen Amtsgrössenwahn der Professoren nicht behagte 
und daher nicht gelten sollte« 

4. Nach all dem Unfug, welcher mit der Grössenwahnan- 
<lichtung seitens der Handwerksgelehrten gegen Mayer getrieben 
worden ist, — ja nach dem Verbrechen, in welches dieser Un- 
fug übergegangen ist, kann schliesslich eine gründliche Abrech- 
nung bezüglich des gelehrten Grössenwahns nur heilsam sein. 
Die Befreiung der Wissenschaft von Ausgeburten des Grössen- 
-wahns der Handwerksgelehrten ist heute eine dringende Ange- 
legenheit. Ein bedeutender Theil der Entstellungen und Ver- 
dorbenheiten, an denen die heutige Wissenschaft, insbesondere 
aber an ihrer Spitze die Mathematik, Physik und sonstige Natur- 
wissenschaft kranken, ist auf Grössenwahn und zwar am meisten 
auf diejenige Art desselben zurückzuführen, die ich vorher als 
universitären Gestellgrössenwahn bezeichnet habe. 

Das Publicum weiss aus den verschiedensten Fällen, dass die 
Andichtung von Grössenwahn heute ein ganz gemeines Mittel ist. 
Nicht blos die Handwerksgelehrten haben in dem Menschenalter, 
welches seit dem Mayerschen Fall verstrichen ist, in dieser Rich- 
tung Fortschritte gemacht und versuchen es, sich jeder ihnen 
unbequemen geistigen Grösse auf diesem nicht mehr ungewöhn- 




liehen, soDdem schon vou ihren Vorgängern ausgetretenen Wege 
za entledigen; aach sonst ist däs Hervorragende und seiner Kraft 
nnd Aufgaben ßewusste iu keiner Richtung des Lebens und 
Schaffens vor der Etiquettirang mit Grössenwahn sicher. Eine 
politische Rolle wird hier oft ebenso atigmatisirt, wie eins 
eigentliche Reforma totschaft, uud sozusagen der Ostracismua der 
Lüge, der mit dem Mittel der Verleumdung und Ruffälschung 
operirt, ist hier stets bei der Hand, um Alles am Aufkommen 
zu verhindern, was über die conventionell zulässige Art von 
Grösse hinauszuwachsen droht. Ein Stuck Verrücktheit ist bei 
der Stigmatisirung mit Grössenwahn, die von den uiedrigen und 
neidischen Elementen ausgeht, immer gemeint, wenn sich auch 
die handgreiflichen gröbsten Formen des mediciniacben GrÖssen- 
wahns nicht immer mit einigem Anschein unterschieben lassen. 
Der gemeine toUbäuslerische Grössenwahn ist beispielsweise vor- 
handen, wenn sich Jemand Tiir den wiedererstandenen Christas 
oder für einen Kaiser oder soust für eine Person hält, die er 
nicht ist. Die Andichtung arbeitet aber immer mit Zweideutig- 
keiten und Zwitterhaftigkeiten, die sich das Publicum möglicbsfe 
im Sinne eigentlich mediciniacher Verrücktheit des Verlenmdungs- 
opfers auslegen soll. 

Dem Grössenwahn, den die Handwerksgelehrten andichten, 
steht nun der gegenüber, au dem sie selbst leiden. Schon das 
allgemeine Publicum ist keineswegs blind gegen den Amtsgrössen^ 
wahn, der bei ihnen herrscht. Aber es sollte auch von denjenigen 
Ausgeburten dieses Grössenwahns Keuntniss nehmen, welche sich 
wissenschaftlich nennen. Es sind dies auch echte pathologische 
Erzeugnisse, die man als wissenschaftliche Verrückuugen be- 
zeichnen könnte, um sie von der gemeinen toUhäuslerischen, auf 
die Vorstellungen des gemeinen Lebens bezüglichen Verrücktheit 
zu unterscheiden. Eine Kennzeichnung blos des allgemeinen 
Typus der Art von wissenschaftlicher Verruckung, die als echter 
Grössenwahn der Handwerksgelehrten sehr verbreitet ist, würda 
jedoch nicht genügen. Persönliche Beispiele lohnen aber nur da, 
wo das Verkehrte mit einer hervorragenden Virtuosität aufge- 
treten und zu wirklich individueller Monstrosität gesteigert 
worden ist. Ueberdies sind sozusagen anständige Beispiele, wo 
Bio überhaupt vorzufinden sind, auch wenn es die Verkehrtheiten 
gilt, stets vorzuziehen. Im Professorenthum kommt man frei- 
lich bei solchem Suchen meist nicht zum Ziel ; aber ausnahmsweise 
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irifiPt man doch einmal auf eine Figur, die sich als anständigere» 
Beispiel eignet. Einem Robert Mayer lässt sich freilich in dieser 
Sphäre in keiner Wissenschaft etwas gegenüberstellen, was zu 
dem angedichteten Grössenwahn den wahren und Wissenschafts- 
verrückenden in einem entsprechend bedeutenden Falle darstellte. 
Dies liegt nicht blos an dem professoralen Niveau und dessen 
Niedrigkeit, sondern auch daran, dass nie und nirgend wahres 
Genie mit Grössenwahnverrückungen der Wissenschaft gepaart 
sein wird. Partielle und einseitige Talente, allenfalls auch von 
höheren Graden, können mit solcher Geistesstörung und Geistes- 
beschränktheit zusammenbestehen. Auch particuläre Leistungen 
nach vereinzelten Gesichtspunkten, in denen die Yerrückung nicht 
zur Betheiligung kommt oder keinen Schaden stiftet, sind sehr 
wohl möglich; aber der frei gestaltende Genius, der umfassend 
schafft, wird da, wo die Missgestalten und Yerrückungen hausen,, 
keine Heimath haben. 

In der That verhält es sich auch so mit dem anständigsten 
Personenbeispiel, welches unter den Professoren aufzutreiben ist» 
Der in den funfeiger Jahren verstorbene Göttinger Mathematik- 
professor Gauss gilt nach der deutschuniversitären Schätzung^ 
also im Sinne seiner Species soviel, dass man nach den Hymnen,, 
welche die Professorschaft auf ihn, namentlich bei der Jahrhun- 
dertsfeier seines Geburtstags (1877), gesungen hat, um die eut- 
sprecha[ide Charakteristik in Verlegenheit kommen könnte. »Fürst 
aller Mathematiker«, »ein Genie, wie es seit Archimedes nicht 
wieder dagewesen ist«, ja noch mehr, ein Geist von »übermensch- 
lichen Fähigkeiten«, — so lauteten die verschipdentlichen Prä- 
dicate^ zu denen sich der Cultus des handwerksgelehrten Grössen- 
wahns in Rede und Schrift verstieg. Der Professor Gauss solltet 
das verstand sich von selbst, noch weit mehr als ein Archimedes 
sein, und sich in der Göttinger Figur etwas verkörpert haben^ 
was kaum noch nebenbei als ein Mensch, sondern in der Wissen- 
schaft stets als ein Gott zu betrachten wäre. Dieser Professor- 
gott ist nun freilich, auch wenn man aus einem sehr günstigen 
Gesichtspunkt misst, unter den Mathematikern der letzten Jahr- 
hunderte kaum vom zweiten Bange. Um nur an das 18. und 
den Anfang des 19, Jahrhunderts zu erinnern, so überragt ihn 
ein Lagrange unvergleichlich, gar nicht zu reden von den grossen 
Mathematikern jener frühern schöpferischen Epoche, in welcher 
Algebra und Analysis ihre noch jetzt maassgebende Gestalt er- 
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hielteu. Jener Professorgott hat als juuger MenscU, und ehe er 
Professor war, eiuen Specialbeitrag zur Zahleotheorie und aacli 
aar Algebra der Kreistheilung geliefert, mit dem das eioiger- 
maasaeu Erhebliche aach erschöpft war. Alles Spätere hat nicht 
im Entferntesten den übrigens auch gewaltig überschätzten Werth 
jeuer paar arithmetischen Speoialitaten , deren Geringfügigkeit 
hervortritt, wenn man sie mit dem vergleicht, was im 17. Jahr- 
hnndert der wirklich geniale Fermat geschaffen und was später 
im AaschlusB au Diesen ein Lagrange bereits geleistet hatte. 
Aber das waren freilich aneh keine Professoren, sondern nur 
<Juellen für den nachgängeriachen Professor. Dieser wusste jedoch 
selbst dafür zu sorgen, dass seine spätem theilweise noch gar 
entlehnten Kleinigkeiten, einschliesslich seiner ärgsten Verkehrt- 
heiten und Wiaseusverrttckungen , von der universitären Reclame 
ins Grosse aufgebauscht und als Ausgiessungeu des heiligen Geistes 
•der Mathematik hingenommen wurden. Die ganze Zeit hindurch, 
4ass er in Göttiugeu herrachte, und ea war dies ungefähr ein 
halbes Jahrhundert, verstand er es, aus dem Hauptjournal der 
<5öttinger Akademie in seineu Fächern jede Arbeit Anderer feru- 
xuhalteu, so dass in der That, so lauge er lebte, auaaer seinen 
«ignen Abhandlungen keine andere zum Abdruck gelangt ist. 

Das wäre von seiner eignen Seite nur egoistisches Monopol 
und Anmaassnng. Es blieb aber nicht hiebei. In heimlichen 
fielbstrecensionen , die er in das Nebenjournal, die Gottinger Ge- 
lehrten Anzeigen, schrieb, redete er von eich nie anders als: >Der 
Herr Hofrath Gauss hat u. s. w.« Solehe geheime Selbstan- 
preisungen sind jetzt zu Dutzenden iu seinen gesammelten Werken 
abgedruckt zu finden. Der Sohn des Lehmentiers und Gassen- 
fichlächters oder, da diese beiden züuftigeu Hantirungen der 
ind Wiuteraaiaon heute eine verständlichere Bezeichnung 
erfordern, der Sohn des Manernflickera und üausirschlächters 
dünkte sich freilich gar viel, zumal er erst durch speeielle Pi"o- 
tectiou des Herzogs von Braunschweig iu die gelehrte Laufbahn 
gelangt war. Ämtsdüukel und Titelwahn begreifen sich unter 
solchen Umständen; je beschränkter der gesellschaftliche Ausgauga- 
puukt und je autoritärer die B e fördern ngamani er , um so enger 
und äusserlicher auch die spätere Auffassung der erlangten Stellun- 
gen und Würdeu. Der Herr Hofi-ath Gauss, wie er ja sogar von 
•ich seihst genannt sein wollte, war im Allgemeinen, nicht etwa 
Uos religiös, vou einer beengten Geistesart. Autoritär und 



I 




— 214 — 

plumpen Jeuseitigkeiten auch in der Wissenschaft umnebelt, ge- 
rieth er in seinem Fach zur Wiederhervorsuchung der ärgsten 
Missgestalten, die einmal Andern durch die Kopfe gegangen waren ^ 
und in die er sich als in seine vermeintlich eignen Geisteskinder 
verliebte. In der That konnte er daran die Steigerung bis zu 
völligen Missgeburten in Anspruch nehmen. Dahin gehören seine 
analytisch und geometrisch falschen Deuteleien am Imaginären^ 
womit er die nächste Generation von Mathematikern mystificirt 
hat, — eine Mystification , die gegenwärtig noch fortdauert, ja 
noch manches obscurantistische Früchtchen verspricht. Hand- 
greiflicher, als dieses Stück Dunkelmacherei und Ungereimtheit^ 
und auch bereits dem weitern Publicum nähergerückt, ist die 
Gausssche Wiedererfindung absurder Jenseitsräume und die zu- 
gehörige eigenste Selbsterfindung, in welcher der »Herr Hofrath« 
den alten Euklides, der kein moderner Hofrath war, absetzt und 
dessen Wahrheiten durch neue von der eignen Composition ersetzt. 
Da giebt es denn für den Herrn Hofrath Gauss gradlinige Drei- 
ecke, in denen die Winkelsumme weit kleiner als zwei Rechte ist. 
Die Parallellinien, die sich unter einem Winkel schneiden, sind 
die antieuklidische Ausgeburt, die auch den Euklidischen Satz von 
der Winkelsumme umstösst. Doch das ist noch nicht genug; 
die Verrückung der Wissenschaft muss grösser werden. Länge, 
Breite und Dicke genügen nicht mehr; der Herr Hofrath muss 
^ich noch in mehrere Dimensionen, allermindestens aber in eine 
vierte Raumdimension ausdehnen. Diese bis jetzt leider namen- 
lose Ausdehnung sollte billigerweise den Namen ihres Erfinders 
tragen, und sollte man daher, ausser von Länge, Breite und Dicke, 
noch von Gausse oder Gaussigkeit der neuen Räume reden. Geht 
aber, wie häufig, dieses ungereimte Schattenspiel noch zu Räumen 
mit fünften, sechsten u. s. w. Dimensionen fort, was Alle, die 
vom Herrn Hofrath nicht als »Böotier« titulirt sein wollen, als 
höchst vernünftig anerkennen müssen, so kann man ja, statt von 
vierten, fünften, sechsten u. s. w. Raumdimensionen, von ersten, 
zweiten, dritten u. s. w. Gaussigkeiten reden. Freilich sind es 
nur »höhere Wesen«, für die es mehralsdreidimensionale Räume 
geben soll. Aber der Herr Hofrath Gauss gehört, wie wir wissen^ 
ohnedies zu den übermenschlichen und höheren Wesen. Wüssten 
wir es aber noch nicht, so würden wir es aus seiner Vernichtung 
der Mathematik des weltgeschichtlich herkömmlichen gemeinen 
und gesunden Verstandes lernen. So etwas gedeiht nur in einer 



— 215 — 

hohem Sphäre, uamlich in der Sphäre der hohem Widereinnig- 
teit. Doch genag von dem blübendeii Unsinn selbst! 

Der HofrathsgrÜssenwahn war nur das änssere Zeichen für 
die ina Innere der Wisaenachaft hineinspielende Verriickung. 
Daa Bewnastsein, abaolnter üniversitätsscholarch der Mathematik 
zu sein, dem nicht widersprochen werden durfte, verleitete den 
Professor Gauss, Alles was er an Sinn und Unsinn concipirte, 
als etwas zu betrachten, was gleichermaasseu eine für die Welt 
maassgebende Offenbarung sein müsse. So kam er iu dieser 
fixirten Beengtheit dazu, auch die ungesnnden Stellen in seinem 
Hirn uDgenirt zu bethätigeu. Sein Grössenwahn machte es ihm 
unmöglich, an irgend welchen Quer streichen, die ihm die defecten 
Theile seines Hirna besonders in der Geometrie spielten, irgend 
welchen Austoss zu nehmen. So kam es bei ihm zur mystifica- 
torischen Leugnuüg Euklidischer Axiome und Sätze und zu Grund- 

. einer apokalyptischen Geometrie, nicht etwa blos des Uu- 

, sondern gradezu des Stumpfsinns, Die antieaklidische 
Geometrie des BlÖdainna, eine Frucht des Grössenwahus 1 Diese 
Thatsache ist eine vortreffliche Signatar der heutigen Wissens- 
corrnption. Die Ausgeburten mathematischer Geistesstörung 
eines Professors durch dessen Gröaaenwahn zu neuen übermensch- 
lichen Wahrheiten gestempelt! Dazu eine Meuge von Handwerks- 
gelehrten, welche diesen Grösaenwahu nicht nur genährt haben, 
sondern auch au ihm theiluehnien uud die Verruckuugeu der 
"Wissenschaft colportireu uud uugenirt weiter verrücken! Mehr 
als dieses Schauspiels oder vielmehr dieser Posse bedarf es nicht, 
um zu sehen, dass die GrosReuwahuandichtuug gegen Mayer jetzt 
wahrlieh schon mit einem guten Maasa von Sühne quittgemacht 
ist. Das verbrecherische Spiel der Handwerksgelehrten mit der 
Unterstellung von Grossenwahn hat sich au ihnen iu der eigoen 
Behausung gerächt. Was sie an Andern erlogen, das ist in 
ihrer eignen Behausung znr Wahrheit geworden und zwar zu 
einer Wahrheit, die aller Welt sichtbar bleiben und in der 
Wiasensgeschichte als Warnung immer wieder angeführt werden 
wird, auch wenn von den Kleinigkeiten an positiven Leistungen, 
die nebenher giugeu, nicht mehr besonders die Rede sein wird. 

5. Die vorher gekennzeichnete persönliche VerrÜckuug mit 
ihren allgemeinen epidemischen Folgen ist nicht das Einzige, wo- 
durch die Wissenschaft verunziert und deren Wege unsicherge- 
macht werden. Es giebt noch andere Attentate auf den Anstand 
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des BationelleD. Die heutige Physik ist voll, nicht blos von 
hohlem Spiel werk, sondern auch von feinerem oder gröberem 
Oeisterspuk. Bei dem Nachlaufen hinter den mehrdimensionalen 
Baumoffenbarungen und hinter der antieuklidischen Geometrie 
des Stumpfsinns ist es nicht geblieben. So etwas gehörte zunächst 
ftbr den unmittelbar nachgängerischen Schlag von Leuten, wie 
denn auch Herr Helmhol tz, den der Leser ja schon als Beispiel 
Ton Nachgängerei hinter Allem kennt, es nicht hat verwinden 
können, hinter der autieuklidischen Geometrie der Ungereimtheiten 
herzulaufen und auch von ihr zu behaupten, dass er schon früher 
selbständig zu ihren Herrlichkeiten gelangt sei. Doch hier ist 
nur dürres Terrain, dürr und gehaltlos selbst im Bereich des 
Unsinns. Die saftreichsten Früchte, die gegenwärtig im Bereich 
der engern Physik gereift sind, müssen wir in England studiren. 
Dort ist manches Physikergespann von der autoritären Professor- 
gfttiung nach Art der Herren Thomson und Tait anzutreffen, 
welches die physikalische Gastheorie mit intermolecularem Geister- 
spuk bereichert. Dort trifft man, was doch noch über die Mole- 
cularstösse gewaltig und zwar gleich in die spiritistische Welt 
hinausträgt, nämlich Geisterchen, welche zwischen den Gasmole- 
cülen als Oeffner und Schliesser von Klappen fungiren. Doch 
dem Leser wird die Geduld reissen, von dieser Gastheorie mit 
Geisterportiers auch nur noch ein Wort zu vernehmen. Auch 
genügt dieser erste Eintritt ins Reich der Missgestalten vollauf, 
um zu ermessen, was sich an weniger handgreiflichen Geisterchen 
unter den Englischen und Deutschen Handwerksgelehrten der 
Pliyaik und Mathematik tummelt. Die Düpes der Magnetiseure 
^ind bei diesem Unfug keineswegs die gefährlichsten; denn sie 
geben den Nichtsinn ihrer Jenseitsphysik doch offen wie er ist, 
und der Unsinn wird auf diese Weise handgreiflich. Viel 
schlimmer sind die Schleichernaturen, die den Schein cultiviren 
und den colportirten Unsinn mit einigen normalen Allüren an das 
Publicum bringen. Hievon und von den unscheinbareren Yer- 
jfüokungen leidet die Wissenschaft am meisten und wird die stu- 
dirende Jugend am ärgsten mystificirt. Zu den intellectuellen 
Missgestalten gesellt sich noch die moralische, welche gewissenlos 
aus Autoritätsdienerei das lobpreist und empfiehlt, ygd. dessen 
Hohlheit oder Verkehrtheit sie mindestens eine Witterung hat. 
Eine Ueberzeugung haben diese blasirten Colporteure des Schlechten 
im Handwerksgelehrtenthum nie. Aber gegen ihr besseres Ge- 
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preisen sie daa Verkehrte und Unbedeutende, verschweigea 
I dagegen aod verlästern das Vorzügliclie, auch wenn sie in der 
That die Witterung von seiner Bedeutung haben. So gebt der 
Haudel mit gefiilschter Waare seinen Weg. Die Monstrositäten 
können sich sehen lassen, die Albernbeiteu sich breitmachen, und 
das Publicmn erfahrt kaum davon, das3 ausser den corrupten 
Marktartikeln auch gediegene Erzeugnisse zu haben siud. So 
wurde und wird Robert Mayers physikalische Schöpfung von 
einem Kram zugedeckt, den jeder frische Luftzug, der im öffent- 
lichen Betrieb der WiRseuschaft einträte, sofort wegwehen würde. 
Doch an der frischereu Luft und dem freien Athmen fehlt es 
in der heutigen gesellschaftlichen Verkörperung des Wissenschafts- 
betriebs gar sehr. Das Haudwerksgelehrtenthum mit seinem 
Uute nichts in ouopol, luit seiner zünftlerischen und offioiellen 
Zuchtwahl und der entsprechenden universitären Verkrüppelung 
verdirbt die Luft und verdunkelt das Licht. Es sucht die besseren 
Quellen des Wissens frischweg zu verstopfen, und ein Stuck 
solcher Verstopfnugs arbeit bat auch in dem Verfahren gegen 
Kobert Mayer gespielt, ja spielt noch heute gegen ihn. 

Man vergleiche nun die Art, wie Majer, dem man Gröasen- 
wahn andichtete, iu der Wiasenschaft gewaltet hat, mit derje- 
nigen, die im Bereich der Handwerksgelehrten vom Herrn »Hof- 
Xftth Gauss«: und den Jensei tsphysi kern des Geisterspnks 
ausgegangen ist. Auf Seiten des erstem nicht nur die volle Ge- 
sundheit und Natürlichkeit der Gedanken, sondern auch eine 
originale Erweiterung der Wissenschaft, verbunden mit univer- 
seller Ausführung reichverzweigter Folgerungen. Auf Seiten des 
Professor Gauss dagegen neben einem nicht allzu erheblichen 
Specialbeitrage nur lauter Verrückuugen der Wiasenschaft und ein 
Bückechritt vou der Klarheit des 17. und 18. Jahrhunderts zu 
■ mathematischen Stnmpfheiteu und Wüstheiteu ungereimtester Art, 
denen sich die heutige Geisterspukpliysik bei Engländern und 
Deutschen wahlverwandt angereiht hat. Wenn irgendwo Geistes- 
I krankheit und Grössenwahn im Gelehrtenreich zu finden sind, so 
und sie offenbar da vorhanden, wo sie sich in der Schimpfiruug 
I der Wissenschaft durch handgreiflichen Wahnwitz oder Blödsinn 
I bekundet haben. Die Majerschen Schriften bieten sich zur Ver- 
gleichuQg mit jenen Änsgeburten Ganssischer Art dar. In den 
r Hayerachen Schriften ist keiue Spur von Abnormität, geschweige 
von solcher Ungereimtheit zu finden, wie sie in den Gaussischen 
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greifbar beurknodet ist. Setzen wir also ancb f&r einen Augen- 
blick irgend ein Theilchen der Andichtnng g^en Mayer fingir- 
terweise als gültig Yorans nnd nehmen wir gegen alle beurkundeten 
Thatsachen an, es hatte, wie die Feinde es wollen, in Mayers 
GemQth irgend einmal oder dauernd eine Störung ol^waltet, so 
stellt sich sofort folgende Frage: Was ist schlimmer, eine 6e- 
müthsstomngi von der die wissenschaftlichen Leistungen unbe- 
rührt geblieben sind, oder eine Geistesstörung, von der, wie im 
Gaussischen Falle, die wissenschaftlichen Arbeiten Mityerrfickungen 
erfahren haben? Offenbar sind für das Reich der Wissenschaft 
nur diejenigen Geisteskrankheiten verderblich, welche sich mit 
den gestörten Vorstellungen und der Denkunfahigkeit auf das 
wissenschaftliche Gebiet selbst erstrecken. Diese Gestortheiten 
sind ärger als die gemeinen Abnormitäten; denn sie hausen grade 
da, wo der natürliche Widerstand gegen Unsinn der grösste ist, 
nämlich in der Sphäre der exact seinsollenden Yerstandesbethä- 
tigung. Wollen also die Handwerksgelehrt^n Grössenwahn und 
Verrücktheit sichtbar machen, so mögen sie dieselben an 
der eignen sogenannten Wissenschaft und an deren Chor- 
führern von der Art des Professor Gauss vorzeigen. Da finden 
sie mehr als genug, während ihnen die Mayerschen Schriften 
auch nicht einen einzigen Satz bieten, der sich, selbst aus dem 
Zusammenhange gerissen, für jenen Zweck eignete. Steht nun 
aber Mayer derartig unantastbar in der Wissenschaft da, dass er 
zwar von Wissenshohlheiten und Wissensverrückungen der Hand- 
werksgelehrten wie von einem verdorbenen Element umgeben 
wird, selbst aber grade in diesem Rahmen mit seiner gesunden 

Forschung nur um so vortheilhafter absticht, so bleibe man ihm 
auch mit Unterstellungen fem, die ausserhalb der Wissenschaft 

liegen. Diese Verleumdungen sind ja nichts als die Frucht jener 
ersten Grössenwahnsandiehtung, nach welcher der Wahn in der 
Entdeckung des Wärmeäquivalentes liegen sollte. Ganz so hin- 
fällig wie diese Andichtung ist nun auch alles Uehrige. Mayer 
muss hinfort gradezu als Musterbeispiel für die Gesundheit der 
Forschung und Wissenschaft angeführt werden. Er ist dies in- 
nerlich und äusserlicb, im schöpferischen und zugleich durchsich* 
tigen Gedanken wie im belebten und zugleich einfachen Stil« Auf 
der ihm feindlichen Seite aber kommen die krankhaftest^i Typen 
zu stehen, und in der That ist es selbst nur im Gebiete geistiger 
Krankheit, nämlich unter dem Handwerksgelehrtenthum gewesen. 
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man Mayer als gross eo wahnsinnig und überhaupt als verrückt 
hat. Für dieses Gebiet war und ist die natttrliche 
Gesnndheit und Schöpferkraft eine fremde Regelwidrigkeit, da- 
gegen die verschrobene Verlehrtheit mit ihren Hohlheiten nnd 
Ansgebnrten ein heimisches und normales Gewächs. Mit der 
Erinnerung an diesen Sachverhalt ist die Frage der wissenschaft- 
lichen nnd unwissenschaftlichen Geistesstörnug zwischen Robert 
Mayer und den Handwerk agelehrten entschieden. 
Doch mehr entschieden als dies; denn auch abgesehen von allen 
eigentlichen Geistesstörungen, die in der Wissenschaft der Hand- 
■werksgelehrten hervorgetreten sind, bleibt doch nach Abzog 
derselben diese sogenannte Wissenschaft nur ein mattes, blasirtee 
und unfruchtbares Wesen, gegen dessen Verkommenheit die 
Prische und das Leben der Mayerschen Geistesart und Schöpfung 
einen wohlthuenden Contrast bilden. 

Die Mayerscheu Arbeiten sind von seltener Kürze, zeigen 
aber ebendeswegen um so deutlicher, welch eine reichhaltige nnd 
universell ausgebreitete Gedankeuwelt darin umspannt ist. Da 
folgen die concentrirteu und doch mit zureichender, einfach ver- 
«lÄndlicher Erläaternng vorgetrageneu Lehren aufeinander, zu 
deren Erarbeitung längere Zwischenräume uotliwendig gewesen 
und die das ganze Gebiet der Natur von den Gasmolecülen 
bis zum Sonnensystem und von der Wärme, welcher die Luft 
3ire Spannkraft verdankt, bis zu der Wärme, die sich im Muskel 
in Arbeit umsetzt, durchmessen haben. An der Spitze die kurze 
nnd bündige Lehre von der Formwand elbarkeit der quantitativ 
nnzerstörlichen Kraft nnd hiezu das Kraftmaass der Wärme als 
erster entscheidender und positiver Sehritt in das Reich, zu 
welchem sich einst die Physik des zweiten Galilei ausdehnen wird, 
Sobald fähige Geister die gebrochene Bahn ausgenützt haben 
werden. Nach der grundlegenden Wahrheit alsdann eine physio- 
logische Verkörperung derselben, die nicht ohne die Berührung 
aller Zwischenstufen möglich war, welche die Natnrthätigkeit zu- 
Tficklegt, wenn sie Stoffe und Kräfte bis zur Empfindung und 
Thätigkeit bewusster Wesen ordnet. In einer dritten entscheiden- 
den Arbeit ein astronomisches Seitenstück zur Wärmeökonomie 
des lebenden Körpers, nämlich eine Rechenschaft, wie der Ersatz 
der ausgestrahlten Sonnenwärme möglich sei. Zu diesen drei 
Hauptarbeiten dann noch eine Anzahl von specielleren Lehren 
fiber Ebbe und FInth, Über Erdbeben, über Wärmewerth der 
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Nahrungs- und Reizmittel, — alles Anwendangen der Wärmeme- 
chanik, die dafür zeugen, dass ihr Urheber sich mit keinen gewöhn- 
lichen Folgerungen aufhielt, sondern in originaler Weise wichtige 
Fälle herauszufinden wusste. Auch alles Uebrige , was er noch be* 
handelte, befand sich stets im engsten Zusammenhange mit der 
neuen Physikgrundlage. Diese Beziehung von Allem auf Eines, 
nämlich auf den einen grossen Grundgedanken, der überall leitend 
blieb und keine Abirrung zu andern Aufgaben gestattete, kenn- 
zeichnet den Systemschöpfer und den Genius, der als zweiter Be- 
gründer der Physik zu arbeiten hatte. Ihm wäre es als ein 
Raub an der ihm erwachsenen Aufgabe erschienen, wenn er seine 
Kräfte in andern Richtungen der Wissenschaft verwendet hätte. 
Auch ihm war die ganze Wissenschaft in ihren verschiedensten 
Richtungen Gegenstand, aber nur insoweit, als sich auf der neuen 
Grundlage Neues bauen liess. Ein verändertes System wird durch 
einen verändernden Grundgedanken geschafifeu, wie dies am Coper- 
nicanischen recht sichtbar ist. Die besondern Anwendungen zeigen 
aber die Fruchtbarkeit des Systems an. Mayer hat nun selbst 
am meisten dafür gesorgt, dass diese Fruchtbarkeit offenbar ge* 
worden ist. Er ist Andern in diesem Punkte ebenso zuvorgekommen, 
wie in der Legung des Fundaments. Er ist in doppelter Bezie** 
hung ^e ursprüngliche Kraft gewesen, nämlich nicht blos im 
Bahnbrechen, sondern auch im Verfolgen der eröffneten Wege. 
In Beidem hat er die höchste Originalität bekundet, und Vieles 
von seinen fruchtbaren Consequenzen, was jetzt noch im Schatten 
verbleibt, weil es an Verständniss oder an Beobachtungsmaterial 
fehlt, wird später ins Licht treten. Sogar die Anticipationen 
haben bei einem solchen Geiste eine hohe Bedeutung, und die 
Vermuthung der vollen Bestätigung für sich. Glücklicherweise 
ist jedoch der Gedankenkreis Mayers so reich, dass man die kühnen 
Vorwegnahmen und die noch problematischen Theorien, wie na- 
mentlich diejenige des Erdmagnetismus, gar nicht in Rechnung 
zu bringen braucht. Des Wohlgegründeten und Unhypothetischen 
ist soviel und das fest Gegründete ist von willkürlichen Voraus- 
setzungen und Einmischungen, wie sie von der unkritischen Tages- 
physik beliebt werden, so frei und absichtlich davon so fem ge- 
halten, dass man der Ausblicke in weitere, zum Theil noch 
uncontrolirbar gebliebene Consequenzen nicht bedarf, am den 
genialen und gediegenen Charakter der ganzen Leistung und 
ihres Urhebers zu würdigen. 
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6. Zu einer Betracbtnng Mayers im Rahmen des Zeitge* 
nossisehen, die so entschieden zu seinen Gunsten ausfalleut musste^ 
muss man, um ihn richtig zu schätzen, auch den Blick auf die 
Vergangenheit und überhaupt auf das richten, was im Bestände 
der überlieferten Wissenschaft wirklich gediegen ist. In dieser 
weitern historischen und kritischen Perspective gestaltet sich die 
Umgebung unvergleichlich geziemender, als wenn wir bei den 
Trübungen und Gestortheiten verbleiben, die sich an der Ober» 
fläche der Gegenwart breitmachen. Mayer steht hier nicht mehr 
so einzig da ; er erhält würdige Genossen, welche vor ihm bis zu 
Galilei zurück diese an Wendungen und Folgerungen reiche erste 
Aera der modernen Physik mit einigen bedeutungsvollen Namen 
zieren. Es ist aber keiner darunter, der an den ersten Galilei 
heran oder über den zweiten hinausreichte. Mayer selbst hat 
gern und willig anerkannt, wo vor ihm die besten Principien zu 
finden waren, die als Nebenvoraussetzungen zur Ermoglichung 
seiner Entdeckungen gelten müssen. Er hat namentlich wieder* 
holt, dass Lavoisiers Yerbrennungstheorie in Anwendung auf den 
lebenden Körper und dessen Wärmeokonomie ein Bestandtheil 
war, ohne dessen richtige Yerwerthung die neue Entdeckung 
nicht gemacht worden wäre. Dies heisst aber nur soviel, dass 
Mayer seine Schlüsse, die er zuerst am lebenden Körper machte^ 
an die wichtigste Errungenschaft der neuem Chemie anknüpfte. 
Lavoisier selbst hatte über die Wärme nur schwankende und^ 
wo er sich entschiedener verhielt , dem wahren Sachverhalt ent-^ 
g^engesetzte Vorstellungen. Er hatte keine Ahnung von einer 
so kühnen Wendung, wie sie Mayer nicht blos bezüglich der 
Wärme überhaupt, sondern auch in einem Specialgebiet Lavoi* 
siers, nämlich bezüglich der thierischen Wärmeökonomie, nehmen 
würde. Man kann sich von Alledem überzeugen, wenn man 
auch nur das prüft, was in seinem Traite de chimie, der in der 
Ausgabe der Werke (Bd. I, Paris 1864) an erster Stelle abge- 
druckt und so wieder allgemein zugänglich ist, gleich an der 
Spitze steht. Es ist dies eine Auseinandersetzung über die Ver* 
bindungen des Caloricums und über die Bildung der elastischen 
Flüssigkeiten. Die Wärmestoflfvorstellung ist hierin vorherrschend,, 
obwohl nicht mehr mit voller üeberzeugung gehandhabt. Eine 
ältere Abhandlung, die Lavoisier und Laplace gemeinschaftlich 
angehört und direct über die Wärme handelt (abgedruckt aus 
den Memoiren der Pariser Akademie von 1780 in Bd. II der 
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Lavoisierschen Werke)f nahm zwar hier und da einen Anlauf, der 
uns heute auf den ersten Blick hin, namentlich bei Isolirung 
einzelner Stellen aus dem Zusammenhang, als Versuch erscheinen 
kann, die Wärme nicht blos als Stoff, sondern auch als Kraft 
au&ufassen. Man lasse sich indessen durch den heutigen Schein 
einer gelegentlichen Yergleichung von Wärmeminderung mit dem 
Verlust an lebendiger Kraft nicht täuschen. So etwas war seit 
Johann und Daniel BernouUi nichts Besonderes mehr. Lavoisier 
wehrte sich, wie man deutlich sieht, gegen jede Hypothese, wollte 
die Frage zwischen der Wärme als Stoff und der Wärme als 
Kraft unentschieden lassen und konnte doch nicht umhin, seia 
Galoricum immer wieder im Sinne der damals gangbaren Vor- 
stellungen zu denken, wie dies auch sein erwähntes Lehrbuch bei 
jeder Gelegenheit bekundet. Ebenso verhielt er sich auch bei 
seinen Messungen und Berechnungen der thierischen Wärme, als 
er seine Thiere ins Galorimeter brachte und die Bilanz zwischen 
aufgenommener und abgegebener Wärme mit Bücksicht auf 
Athmung' und Nahrung zu ziehen suchte. Grade Lavoisier eignet 
sich daher vorzüglich zu einem Repräsentanten des damaligen 
schwankenden Zustandes der Vorstellungen, durch den er mehr 
genirt werden musste als Andere, weil eben Lavoisier es war, der 
trotz und inmitten dieser Unsicherheit am meisten in die Wärme- 
Ökonomie vorzudringen suchte. Wie völlig anders hat aber 
Mayer das Problem des thierischen Wärmebudgets behandelt! 
Sein grossartiges Princip, den lebenden Körper als eine Maschine 
aufzufassen, von der ein Theil der Wärme in Arbeit umgesetzt 
wird, hat auch in diesem Gebiet erst die Bahn gebrochen. 
Mayer hat auch hier die Aufgabe gelöst, an der sich Lavoisier 
vergebens abmühte, weil diesem nur immer eine Bilanz zwischen 
Wärme und Wärme vorschwebte, aber nie eine zwischen Wärme 
und Kraft in den Sinn kam. 

So sieht man grade an dem Beispiel des in anderer Be- 
ziehung so bahnbrechenden Lavoisier, wie in Bezug auf Wärme 
und Kraft die Zwischenära beschaffen war, deren Schwankungen 
und Haltungslosigkeiten Mayer mit einer einzigen entscheidenden 
Wendung ein Ende machte. Zwischen dem Letztem und Galilei 
schiebt sich Lavoisier ein^ nicht als Erweiterer der Physik, aber 
wohl als der Urheber jener chemischen Epoche der Wissenschaft, 
die auch das physikalische Problem der Wärme zugleich dringen- 
der und lösbarer werden liess. Im Uebrigen sind es die bedeu- 
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teuden ilepräseDtaDten der Mechanik, welche, wie Hajgheus, 
-geschichtlich ia die kleine Gruppe gehürea, deren Namen nach 
Galilei und vor Mayer von höchstem Gewicht sind. Der Heil- 
bronner Forscher hat es selbst wohl eingesehen und auch aus- 
gesprochen, dass erweiterte mechanische Vorstellungen zum Fort- 
schritt der Physik das Meiste getban haben. Aus diesem 
Grunde kannte er auch selbst die Genealogie sehr gut, die 
schliesslich in seine eigne physikalische Schöpfung auslief. Auch 
.nahm er hier, so bescheiden er war, keinen Anstand, die An- 
sprüche der Sache in der geschichtlichen Aufeinanderfolge und 
Gruppiruug der Wahrheiten geltend zu machen. Von besonderem 
Interesse ist in dieser Beziehung seine übersichtliche Uecheuschaft 
-von der entscheidenden Rolle, welche die Auffindung von Zahlen- 
constanteu der Naturthätigkeiten und Natnrkräfte gespielt hat. 
,Er liesB sich darüber noch 1870 in einem Vortrage aus, der sich 
zum Theil sehr anspruchslos anlässt und einem oberSäc blieben 
Leser in einzelnen Bestaudtheilen sogar den Eindruck des AUbe- 
kannteu machen könnte. Dennoch ist grade in ihm auf das hin- 
gewiesen, was für Mayer der Kern einer fruchtbaren Methode 
der Natniforschung war. Alle erfolgreichen Forscher haben sich, 
wie er in grossen Zügen an den geschichtlichen Persöolichkbiten 
nachweist, dadurch ausgezeichnet, daaa sie wichtige beständige 
Grössen oder, wie es in der Kunstsprache heisst, wichtige Con- 
«tanten feststellten, durch welche die Vorgänge rechnungsmässig 
aufeinander beziehbar wurden. In dieser Hinsicht zieht Mayer 
nun selbst die Linie von Galilei bis zu sich mit vollem Bewusst- 
jein. Ja er macht dabei zugleich bemerklich, dass auf dem 
,Wege dieser Linie derjenige Punkt oder vielmehr diejenige 
ßtatiou, welche Newton bezüglich der allgemeinen Gravitations- 
lehre gehört, die charakteristische Constante des Sonnensystems 
jioch im Dunkeln und unverwerthet belassen hat. Es ist dies 
-die Gesammtarbeit der Sonne oder überhaupt irgend einer kos- 
mischen Masse an einem Körper, der aus unbeschränkter Ferne 
bis auf ihre Oberfläche fallt. Mayer hat mit Hülfe dieser Con- 
jtante seine Lehre von der kosmischen Wärmeerzeugung und 
dem Ersatz der Sonnenwärme dargelegt und so von einer Grösse, 
die man durch die denkbar einfachste, Integration der Elemen- 
tararbeit der Schwere als Gesammtsumme aller Elementararbeiteu 
gewinnt, einen weittragenden Gebranch gemacht. Aber diese 
grösate Geschwindigkeit, die durch eine anziehende Masse hervor- 
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gebracht werden kann, oder vielmehr die ihr gleichwerthige Arbeit^ 
Hess keine Yeranschlagnng in erzeugter Wärme zu, solange die- 
jenige Constante fehlte, mit deren Berechnung Mayer die neue 
Aera der Physik begründet hat. Indem er in jener Rechenschaft 
sein Wärmeäquivalent den andern Gonstanten, namentlich aber 
dem Galileischen Fallraum der ersten Secunde und der mit dem 
Gravitationssystem ermöglichten Constante anreihte, war er sich 
deutlich bewusst, welchen Platz er der neuen Wahrheit anwies. 
Auf die Gefahr hin, dass von den Handwerksphilistern der Na- 
turwissenschaft Mayer nachträglich noch einmal des Grossenwahns 
beschuldigt werde, sei es daher gesagt, dass er es nicht blos in 
dem fraglichen Fall, sondern auch in andern Stellen seiner 
Schriften, wenn auch in persönlich feinster Weise, doch entschie- 
den genug merken Hess, in welche G^ellschaft er gehorte. Es 
war dies der kleine Girkel, in welchem Galilei den Vorsitz hat, 
und zu welchem die Theilnehmer sich in der Geschichte nur 
äusserst spärlich zusammenfinden. Mit Mayer ist aber dieser 
Cirkel nicht blos um ein wichtiges Mitglied gewachsen, sondern 
hat sLdeh wieder einmal Jemand in sich aufgenommen, dessen 
Leistungen und Schicksale ähnlich wirken werden wie diejenigen 
Galileis. 

Die bedeutenden Forscher haben stets ein Bewusstsein von 
dem Bange und der Tragweite ihrer Leistungen gehabt. Es wäre 
schlimm fiir sie gewesen, wenn sie erst hätten von fremdem 
Urtheil erfahren sollen, wie es sich mit dem, was sie als neue 
Wahrheiten vertraten, eigentlich verhielte. Diejenige Gattung, 
die erst am fremden Beifall sich über ihre Unternehmungen 
orientirt und ihrer Sache erst durch Andere gewiss werden will, 
gehört überhaupt nicht in das Reich des Bedeutenden. Nur die- 
jenigen Geister, die auch einer Welt von Widerspruch gegen- 
über nicht wanken, haben eine klare und feste Ueberzeugung und 
wirklich etwas Erhebliches zu vertreten. In ihnen allein ist der 
Verstand klar genug und der Wille hinreichend stark, um über 
die Generationen hinweg an der wahren Bedeutung des Errungenen 
festzuhalten und sich nicht von der Höhe vertreiben zu lassen, welche 
schon die Oonsequenzen späterer Jahrhunderte überschauen lässt. 
Je bedeutender die Forscher und Denker sind, um so deutlicher 
und sicherer werden sie die Tragweite ihrer eignen Ergebnisse 
ermessen. Auch in diesem Punkte ist es Galilei, welcher durch 
ein würdiges Wort dem berechtigten Selbstgefühl einen ange- 
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messenen Ausdruck gegeben hat. :»£0 ^irdc, sagt er in einer 
Stelle, die ich in meiner Mechanik 2. Aufl., S. 38, im Zusammen- 
hang angeführt habe, »der Zugang zu einer höchst umfassenden 
und Torzüglichen Wissenschaft erschlossen werden, für welche 
diese unsere Arbeiten die Elemente bilden müssen, und in welcher 
tiefer dringende Geister das Verborgenere und Entlegenere be- 
meistern werden«. Jawohl, der Zugang zu einer Wissenschaft, 
die so umfassend ist wie die Natur selbst und so vorzüglich wie 
keine andere Naturwissenschaft, weil sie das letzte und gediegene 
Fundament aller besondern Naturwissenschaften bildet! Die 
Geister, die das Verborgenere und Entlegenere bemeistern würden, 
sind zum Theil schon gekommen. Das Entlegenste ist aber bis- 
her die Ausdehnung der Galileischen Principien auf die Wärme 
gewesen, und das in dieser Richtung zunächst Verborgenste und 
Wichtigste ist von Robert Mayer aufgedeckt worden. Für diesen 
gilt nun das Wort Galileis auch wieder von der neu eröffneten 
Aera. In der Mechanik der Form Verwandlungen der Kräfte, ja 
schon in der blossen Wärmemechanik ist noch viel Verborgenes 
und Entlegenes, was tiefere Geister noch erst zu bemeistern 
haben. Darin eben besteht ja grade die BedeutuDg der neuen, 
von Mayer hinzugefügten Elemente, dass sie zu neuen Verbin- 
dungen und Fragen fuhren , die zu einem noch tieferen Eindringen 
in die Natur nöthigen. Der spätere Geschichtsschreiber, der 
Generationen und Jahrhunderte hinter sich hat, wird auf das 
Wort Galileis noch in einem andern Sinne zurückkommen, als wir 
es uns gegenwärtig zu erläutern haben. Er wird die Mayersche 
Schöpfung nicht blos mit ihrer Vergangenheit, sondern auch mit 
einem Theil ihrer Zukunft und als Princip anderer Schöpfungen 
vor sich haben. Er wird die Verlängerung der Linie betrachten 
können, die von Galilei über Robert Mayer zu andern grossen 
Wendepunkten des Lebenslaufes der Wissenschaften führt. Dann 
wird er aber auch nicht umhinkönnen, diese Wendungen der 
Schicksale des Wissens mit den persönlichen Schicksalen zu ver- 
gleichen, durch die sie besiegelt wurden. 

Galilei und Robert Mayer stimmen in der That darin über- 
ein, dass ihre wissenschaftliche Wirkung in der Geschichte auch 
eine moralische Seite haben muss. Galilei hat nicht blos durch 
seine physikalischen Wahrheiten, sondern auch durch die Verer- 
bung jenes geistigen Kampfes gewirkt, den er gegen die Unter- 
drücker der Wissenschaftsfreiheit zu bestehen hatte. Aber dieser 

D u h ri o f , Jtobert Jl«yer. V^ 
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Kampf ist bisher nur in seinem unwichtigem Bestandtheil ver- 
standen worden. Erst in Mayer wird er von seiner andern Seite 
sichtbar, indem die Handwerksgelehrten als die Hanptschädiger 
der Wissenschaftsfreiheit in den Vordergrund treten. Auf diese 
Weise führt der Deutsche Forscher eine Kampfära ein, die mehr 
zu bedeuten haben wird, als der Krieg, den man im Namen 
Galileis so einseitig nur der Kirche gemacht hat, und der auch 
schon hätte weit mehr den Handwerksgelehrteu gelten müssen. 
Der Name Robert Mayers wird dagegen ausschliesslich dazu 
mahnen, den wichtigeren Theil des Kampfes der freien Wissen- 
schaft, nämlich den gegen die verlehrten und monopolisirten 
Hand Werksphilister und handwerkerlichen Neider zu organisiren. 
Hier ist der weltgeschichtlich moralische Beruf der May ersehen 
Schöpfung, die nicht blos eine Vermehrung des Wissens, sondern 
auch eine Erlösung von den unwürdigen Banden bedeutet, in 
welche die ernsten Pfleger der Wissenschaft geschlagen werden. 
So ist denn Bobert Mayer nicht nur der zweite Begründer 
der Physik, sondern auch mit seinem Schicksal der Urheber 
einer moralischen und gesellschaftlichen Fragestellung von gewal- 
tiger Tragweite. Im Hinblick auf das, was er erduldet, steht 
mau vor der tiefgreifendsten aller gesellschaftlichen Fragen, vor 
der Frage nämlich : Wie kann es auch für den Mann der Wissen- 
schaft Gerechtigkeit und wie für ihn im Kampfe niederer Inte- 
ressen einen wirksamen Schutz geben? Mayers Leidensgeschichte 
lehrt den schwächsten Punkt der Gesellschaft erkennen. Erst 
ein anderes geistiges Regime, als dasjenige blasirter Handwerks- 
wissenschaft und überlebter Religion, kann hier das Heil bringen. 
Nicht irgend eine Organisation, die erst in zweiter Linie von 
Wichtigkeit ist, sondern nur eine neue Vertiefung und Wendung 
des Geistes und der Gesinnung kann den Menschen mit dem 
Menschen, den Forscher mit dem Forscher derartig verbinden, 
dass wieder eine Grundlage für Vertrauen und Treue geschaffen 
wird. Weil die letzteren fehlten, so stand Robert Mayer einsam 
und verrathen in der Gesellschaft, einsam in der Familie , aber 
nicht blos einsam, sondern gebrandmarkt und verkauft in der 
Gelehrtenwelt. Diese Thatsache in grossen Schriftzügen ist sein 
allgemein menschliches Denkmal, und wer Mensch im bessern 
Sinne sein will, lasse sie sich zum Mahnwort werden, zu arbeiten 
und Denkmäler zu errichten, nicht in Marmor und Erz, sondern 
im Geiste und — in Fleisch und Blut. 
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Schriften desselben Verfassers. 



1 . Philosophische : 

^De tempore , spatio , cansalitate atqne de analynis inflnitesinalis 

logica« Berlin 1861. 3 M. 

Katfirllche Dialektik, neue logische Grundlegungen der Wissenschaft und 

Philosophie. Berlin 1865. 4 M. 

Der Werth des Lebens, populär dargestellt. Zweite, völlig umgearbeitete 

und bedeutend vermehrte Auflage. Leipzig 1877. 6 M. 

Onrsns der Philosophie als streng wissenschafklicher Weltanschauung und 

Lebensgestaltung. Leipzig 1875. 9 M. 

Logik und Wissenschaftstheorie. Leipzig 1878. 9 M. 

Kritische Geschichte der Philosopliie von ihren Anfängen bis zur Ge* 

genwart« Dritte theilweise umgearbeitete Auflage. Leipzig 1878. 

9 M. 

2. Yolkswirthscbaftliche und socialitäre: 

Carey's Umwälzung der Tolkswirthschaftslehre nnd Socialwissenschaft, 

zwölf Briefe. München 1865* Merhoff. 2 M. 50 Pf. 

^Capital nnd Arbeit, neue Antworten auf alte Fragen. Berlin 1865. 

3 M. 50 Pf . 

^Kritische Grundlegung der Tolkswirthschaftslehre. Berlin 1866. 

8 M. 40 Pf. 

Die Terkleinerer Carey's und die Erisis der Nationalökonomie, sechzehn 
Briefe. Breslau 1867. 3 M. 

Die Schicksale meiner socialen Denkschrift fftr das Preussische Staats- 
ministerium, zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Autorrechts und 
der Gesetzesanwendung. Berlin 1868. 1 M. 

Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des Socialismus. 3. Aufl. 
Leipzig 1879. 9 M. 

Oursus der National- und SocialÖkonomie, einschliesslich der Hauptpimkte 
der Finanzpolitik. 2. Aufl. Leipzig 1876. 9 M. 

Der Weg zur höheren Berufsbildung der Frauen und die Lehrweise 
der Universitäten. Leipzig 1877. 1 M. 60 Pf. 

3. Mathematische nnd physikalische: 

Neue Grundmittel und Erfindungen zur mathematischen Analjsis und 
Functionenreclinung« (Wird im Laufe des Jahres erscheinen). 

Neue Grundgesetze zur rationellen Phjsik und Chemie. Erste Folge. 
Leipzig 1878. 3 M. 
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Kritische GescMchte der allgemeinen Priueipien der Mechanik. Von 

der philosophischen Facultät der Universität Göttingen mit dem ersten 
Preise der Beneke-Stiftung gekrönte Schrift. Zweite, theilweise um- 
gearbeitete und mit einer Anleitung zum Studium der Mathematik 
vermehrte Auflage. Leipzig 1877. 9 M. 

In dem ürtheil der Göttinger Universität, die den Namen des Verfassers 
nicht wusste, heisst es: 

»Mit vollständigster und freiester Beherrschung der Sache und erö^un- 
licher Ausdehnung genauester literarischer Kenntniss sind nicht nur alle 
wesentlichen Punkte erörtert, sondern eine grosse Anzahl kleinerer Discussionen, 
welche die Facultät nicht für unerlässlich gehalten hätte, aber mit Dank 
anerkennt, da sie überall dem volleren Verständniss des Gegenstandes dienen, 
bezeugen zugleich die grosse Liebe und die Umsicht, mit welcher der Ver- 
fasser sich in seine Aufgabe vertieft hat. Dem ausserordentlichen so auf- 
gehäuften Stoffe entspricht die Fähigkeit zu seiner Bewältigung. Durch 
feines Gefühl für klare Vertheilung der Massen ist es dem Verfasser ge- 
lungen, zugleich auf die ganze geistige Signatur der Zeitalter, auf den 
wissenschaftlichen Charakter der leitenden Peisönlichkeiten und kuf di& 
fortschreitende Entwickelung der einzelnen Principien und Lehrsätze ganz 
das belehrende geschichtliche Licht fallen zu lassen, welches die Facultät 
vor allem gewünscht hatte. Die ursprünglichen Aufgaben, an deren Be- 
handlung jedes neue Princip oder Theorem entstand, sind überall mit voll- 
endeter Anschaulichkeit reproducirt und die allmälige Umformung, die je- 
des erfahren hat, durch alle Zwischenglieder sorgfö.ltig verfolgt. Die 
Berührungen der mechanischen Gedanken mit der philosophischen Specu- 
lation sind nirgends vermieden; sie sind nicht nur in eigenen Abschnitten 
entwickelt, sondern der feine philosophische Instinkt, der den Verfasser 
auch auf diesem Boden leitet, ist ebenso deutlich in einer grossen Anzahl 
aufklärender allgemeiner Bemerkungen sichtbar, welche an schicklichen 
Stellen in die Darstellung der mechanischen Untersuchungen verflochten 
sind. Den angenehmen Eindruck des Ganzen vollendet eine sehr einfache, 
aber an glücklichen Wendungen reiche Schreibart. Voll Befriedigung, 
sich als die Veranlasserin dieser schönen Leistung zu wissen, durch welche 
ihre Aufgabe vollständig gelöst und viele Nebenerwartungen übertroffen 
sind, zögert sie nicht, dem Verfasser den ersten Preis hierdurch öffent- 
lich zuzuerkennen.« 



Für die mit einem * bezeichneten Bücher ist die Verlagshandlung eingegangen und befinden 
sieh die wenigen restirenden Exemplare bei dem Verfasser, Berlin, Giossbeerenstr. 51, von wo 
solche «regen vorgängige Einsendung des Betrages zu beziehen sind. — Die „Natärliche Dialektik* 
ist vergriffen. 
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